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    Noch immer befinden sich der Meuchelmörder Artemis Entreri und der Dunkelelfensöldner Jarlaxle in den gefahrvollen, düsteren Blutsteinlanden. und allmählich wird deutlich, dass Jarlaxles Ehrgeiz in dieser feindlichen Umgebung ein echtes Problem darstellt und immer neue, zusätzliche Gefahren heraufbeschwört. Schließlich wird Artemis Entreri vor die schwierigste Entscheidung seines Lebens gestellt – doch das bedeutet, nicht zuletzt, dass er sich seiner eigenen Vergangenheit stellen muss ...
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    Vorspiel

  


  
    Ja, sie ist wirklich schön, dachte Artemis Entreri, als er die nackte Calihye beobachtete, wie sie vom Bett zum Kleiderständer ging, um ihre Hose und das Hemd zu holen. Sie bewegte sich mit der Anmut einer ausgebildeten Kriegerin, setzte mit fließenden Bewegungen einen Fuß vor den anderen, wobei ihre Ballen den Boden nur leicht berührten, was ihren Gang beinahe lautlos machte. Sie war mittelgroß und schlank, aber sie hatte Kraft, und die wenigen Narben an ihrem Körper lenkten nicht von dem hinreißenden Anblick einer festen, trainierten Muskulatur ab. Sie war ein paradoxes Geschöpf, erkannte Entreri, als er sie beobachtete, ein Wesen des Feuers und des Fließens. Sie konnte wild und wütend oder zärtlich sein, und im Bett konnte sie sich sehr wirkungsvoll zwischen beiden Extremen hin und her bewegen.

  


  
    Auf dem Schlachtfeld tat sie zweifellos das Gleiche. Calihye war nicht nur eine Kämpferin, sie war eine Kriegerin, eine Denkerin. Sie kannte ihre Stärken und Schwächen, und sie konnte ihre Feinde besser einschätzen als die meisten. Entreri war sicher, dass sie häufig ihren weiblichen Charme gegen nichts ahnende Gegner einsetzte und sie damit durcheinanderbrachte, bevor sie ihnen den Bauch aufschlitzte.

  


  
    Das brachte ihr seinen Respekt ein, und die geistige Vorstellung einer solchen Szene veranlasste ihn zu einem für ihn eher seltenen Lächeln.

  


  
    Aber die Heiterkeit dauerte nicht lange, denn bald schon begann Entreri, an seine eigene Situation zu denken. Dort am Kleiderständer hing auch sein schmalkrempiger schwarzer Hut, den er von Jarlaxle bekommen hatte. Entreri hatte festgestellt, dass an diesem Hut ebenso wie an dem Drow selbst mehr war, als man auf den ersten Blick annehmen würde. Der Hut hatte viele gute Eigenschaften sowohl magischer als auch mechanischer Art, darunter die Fähigkeit, seinen Körper abzukühlen, damit er sich besser vor Augen verbergen konnte, die statt Licht Wärme wahrnahmen, und ins Band war ein leicht entfernbarer Draht eingearbeitet, der den Hut so gut sitzen ließ, dass er ihn selbst bei einem Sturz vom Pferd nicht verlieren würde.

  


  
    Er ist mehr, als man ihm ansehen kann, dachte Entreri. Traf das nicht auf alles zu?

  


  
    Er hatte nach dem Zusammensein mit Calihye in der vergangenen Nacht fest geschlafen. Zu fest? Calihye hätte ihn töten können, erkannte er, und der Gedanke, dass sie ihren Charme vielleicht auch gegen ihn nutzte, zuckte ihm durch den Kopf. Nie zuvor hatte er sich erlaubt, einer anderen Person gegenüber so verwundbar zu sein.

  


  
    Nein, versicherte er sich. Ihre Gefühle für mich sind echt. Das hier ist kein Spiel.

  


  
    Aber gleich darauf kam ihm der Gedanke, dass Calihye, wenn sie einen Angriff auf ihn plante, selbstverständlich anstreben würde, ihn zuvor in Sicherheit zu wiegen.

  


  
    Entreri hob die Hände zum Gesicht und rieb sich die müden Augen. Dabei schüttelte er den Kopf, und er war froh, dass die Hände sein hilfloses Lachen verbargen. Mit solchen Gedanken würde er sich noch um den Verstand bringen.

  


  
    »Und, kommst du mit?« Calihyes Frage riss ihn aus seiner Nachdenklichkeit.

  


  
    Er hob den Kopf und schaute sie wieder an, während sie dort neben dem Kleiderständer stand. Sie war immer noch nackt, aber diesmal ließ er den Blick nicht über ihren Körper wandern, sondern betrachtete ihr Gesicht. Calihye war einmal hinreißend schön gewesen, und sie hatte verblüffende Augen, die manchmal in all ihrem Blau auch Grautöne zeigten. Zu anderen Zeiten, je nach Umgebung – dem Licht oder ihrer Kleidung – leuchteten sie in einem hinreißenden Blau, und sie bildeten stets einen erstaunlichen Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar. Ihre Züge waren ebenmäßig, ihr Knochenbau makellos.

  


  
    Aber sie hatte diese Narbe. Sie führte von ihrer rechten Wange zur Nase, dann nach unten durch die Lippen zur Mitte des Kinns. Es war eine ausgeprägte Narbe, häufig entzündet und rot. Entreri wusste, dass Calihye sich dahinter versteckte, als leugnete sie ihre weibliche Schönheit.

  


  
    Aber wenn sie ihn anlächelte, so boshaft und gefährlich, bemerkte Entreri den Riss in ihren Lippen kaum. Für ihn war sie immer noch schön, und wenn er einmal von seinen Überlegungen absah, welche Gründe sie wohl hatte, die Narbe zu behalten, und was sie für sie bedeuten mochte, beachtete er diese alte Wunde kaum mehr. Die Narbe lenkte ihn kein bisschen von der Frau ab, dafür versank er zu tief in den Geheimnissen, die in ihren Augen glühten. Sie schüttelte den Kopf, das dichte Haar fiel ihr über die Schultern, und Entreri wäre am liebsten aufgesprungen und hätte sein Gesicht in dieser warmen, weichen Mähne vergraben.

  


  
    »Wir wollten etwas essen«, erinnerte ihn Calihye. Seufzend begann sie ihr Hemd anzuziehen. »Ich dachte eigentlich, du müsstest inzwischen gewaltigen Hunger haben.«

  


  
    Als sie den Kopf wieder aus dem Hemd streckte, fiel ihr Blick auf ihren Geliebten, und ihr Lächeln verschwand.

  


  
    Das wies Entreri darauf hin, dass er selbst offenbar wieder einmal missmutig das Gesicht verzogen hatte. Er wusste nicht, warum. In diesem Augenblick hatte er nicht einen einzigen Gedanken im Kopf, der eine solche Miene rechtfertigte. Calihye ließ ihn jedenfalls nicht so empfinden, denn er hielt sie für einen Lichtblick in seinem erbärmlichen Leben. Aber er sah tatsächlich mürrisch aus, was ihre Züge nun spiegelten.

  


  
    In der letzten Zeit hatte er häufig so säuerlich dreingeblickt – oder war es seit längerer Zeit? –, und das für gewöhnlich ohne einen offensichtlichen Grund. Jedenfalls, wenn man davon absah, dass er häufig zornig war – auf alles und jedes gleichzeitig.

  


  
    »Wir müssen nicht unbedingt essen«, sagte Calihye nun.


    »Nein, nein, selbstverständlich sollten wir das tun! Es ist ja schon beinahe Mittag.«

  


  
    »Was beunruhigt dich so?«


    »Nichts.«

  


  
    »Habe ich dir letzte Nacht kein Vergnügen bereitet?«

  


  
    Entreri hätte über diese absurde Frage beinahe gelacht, und er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sie ansah und erkannte, dass sie ihn einfach zu einem Kompliment verlocken wollte.


    »Du hast mir viele Nächte Vergnügen bereitet. Großes Vergnügen. Und die vergangene Nacht gehörte ebenfalls dazu«, sagte er und war froh zu sehen, wie offensichtlich erleichtert sie war.

  


  
    »Was beunruhigt dich also?«

  


  
    »Ich sagte dir doch, dass ich nicht beunruhigt bin.« Entreri griff nach unten, nach seiner Hose, und begann sie über die Füße zu ziehen. Er hielt inne, als er Calihyes Hand auf seiner Schulter spürte. Als er zu ihr aufsah, bemerkte er, dass sie ihn besorgt anblickte.

  


  
    »Deine Worte passen nicht zu deinem Gesichtsausdruck«, sagte sie. »Verrate es mir doch! Kannst du mir denn nicht vertrauen? Was bringt Artemis Entreris Stimmungen so durcheinander? Was ist mit dir? Was ist dir zugestoßen, das dieses innere Feuer entzündete?«

  


  
    »Du sprichst in albernen Rätseln, die du dir nur einbildest.« Wieder beugte er sich vor, um die Hose anzuziehen, aber Calihye packte ihn fester und zwang ihn, sie erneut anzusehen.

  


  
    »Was ist los?«, bohrte sie weiter. »Wie entsteht ein Krieger von solcher Vollkommenheit wie Artemis Entreri? Was hat dich zu dem gemacht, was du bist?«

  


  
    Entreri wandte sich ab und betrachtete seine Füße, ohne sie wirklich zu sehen. In seinem Kopf war er wieder ein Junge, kaum mehr als ein Kind, unterwegs auf den staubigen Straßen einer Hafenstadt am Rande der Wüste, die erfüllt waren von dem Geruch nach Bilgewasser und von stechendem Sand, je nachdem, aus welcher Richtung der Wind wehte.

  


  
    

  


  
    Die Wagen knarrten, obwohl sie stillstanden, als der Wind den Sand gegen ihre Holzseiten trieb. Ein paar Pferde wieherten unbehaglich, und eins bäumte sich sogar so weit auf, wie das schwere, enge Geschirr es zuließ. Der Kutscher, ein dünner, sehniger Mann mit harschen, kantigen Zügen, der den Jungen an seinen Vater erinnerte, ließ sofort die Peitsche auf das verängstigte Geschöpf niedersausen.

  


  
    Ja, genau wie sein Vater.

  


  
    Der fette Gewürzhändler, der auf einem der Wagen saß, starrte den Jungen lange Zeit an. Diese Augen mit den schweren Lidern schienen ihn zum Schlummern verleiten zu wollen, sie waren so hypnotisch wie eine hin und her schwankende Schlange. Es gab dort etwas, wusste der Junge, es lag Magie in diesem Blick, die Fähigkeit, andere zu beherrschen, was es diesem jämmerlichen, ungepflegt wirkenden Kerl gestattet hatte, eine so wichtige Stellung bei der Gruppe einzunehmen, die sich versammelt hatte, um als Karawane aus Memnon herauszuziehen. Die anderen beugten sich alle diesem Mann, das sah er genau, obwohl er nur ein Junge war und wenig über die Welt oder die Hierarchie innerhalb der Kaufmannsklasse wusste.

  


  
    Aber dieser hier war ganz sicher der Anführer, und der Junge errötete und fühlte sich geschmeichelt, dass sich ein Anführer von so vielen mit ihm und seiner Mutter abgab. Sein Stolz wich jedoch bald einem Ausdruck gewaltigen Staunens und Unglaubens, als der dicke Mann Münzen herausholte – Goldmünzen! Goldmünzen! Der Junge hatte schon von diesen goldenen Münzen gehört, aber noch nie welche gesehen. Er hatte nur einmal einen kurzen Blick auf eine silberne werfen können, die ein Fremder seinem Vater, Belrigger, gegeben hatte, damit er mit seiner Mutter hinter den Vorhang gehen durfte.

  


  
    Aber nun sah er zum ersten Mal Gold. Seine Mutter hatte Gold in der Hand!

  


  
    Wie aufregend das gewesen war – aber nur für kurze Zeit. Dann hatte Shanali, seine Mutter, ihn grob an den Schultern gepackt und ihn in den Griff des wartenden dicken Mannes geschoben. Der Junge wand sich und versuchte sich zu entziehen. Er wollte diesen verschwitzten Armen entkommen, wollte, dass seine Mutter ihm sagte, um was es hier ging.

  


  
    Aber als es ihm endlich gelang, sich zu ihr umzudrehen, war sie bereits dabei davonzugehen.


    Er rief nach ihr. Er flehte. Er fragte, was das zu bedeuten habe.

  


  
    »Wo gehst du hin?


    Warum bin ich noch hier?


    Warum hält er mich fest?


    Mama-hal!«

  


  
    Und sie drehte sich tatsächlich um, aber nur kurz. Nur lange genug, dass er ihre tief liegenden, traurigen Augen ein letztes Mal sehen konnte.

  


  
    »Artemis?«

  


  
    Er schüttelte die Erinnerungen ab und schaute Calihye an. Sie wirkte gleichzeitig amüsiert und besorgt. Seltsam besorgt.

  


  
    »Willst du den ganzen Morgen mit einer Flöte in der Hand und der Hose um die Knöchel dasitzen?«

  


  
    Die Frage riss ihn endgültig aus seinen Gedanken, und erst jetzt erkannte er, dass er tatsächlich Idalias Flöte in den Händen hielt, dieses magische Instrument, das die Drachenschwestern ihm gegeben hatten. Und ja, Calihye hatte recht, seine Hose hing immer noch um seine Knöchel. Er legte die Flöte neben sich aufs Bett – oder wollte es tun, aber er stellte fest, dass er sich noch nicht dazu durchringen konnte. Mit dieser Erkenntnis kam jedoch eine plötzliche Kraft, und er ließ die Flöte fallen, stand rasch auf und zog die Hose hoch.

  


  
    »Was ist es also?«, sagte Calihye, und er sah sie fragend an. »Was ist es, das einen so perfekten Krieger wie Artemis Entreri hervorbringt?«


    Wieder musste er an Memnon denken. Ein Bild von Belrigger blitzte vor ihm auf, und er spürte, wie er zusammenzuckte.

  


  
    Er erkannte, dass er die Flöte wieder in der Hand hatte.

  


  
    Tosso-poshs lüsternes und beinahe zahnloses Grinsen tauchte vor ihm auf, und er warf die Flöte aufs Bett.

  


  
    »Übung? Disziplin?«, fragte Calihye.

  


  
    Entreri riss sein Hemd vom Stuhl und ging an ihr vorbei.


    »Zorn«, sagte er in einem Ton, der dafür sorgte, dass sie keine weiteren Fragen stellen würde.

  


  
    

  


  
    Es war nur ein weiterer rechteckiger Kasten aus Lehmziegeln in einem Meer ähnlicher Häuser, eine wenig bemerkenswerte Behausung von einem Dutzend Fuß Breite und einem halben Dutzend Tiefe. Wie beinahe alle Häuser hier hatte es an der dem Meer zugewandten Seite ein Vordach, da der Seewind in der gnadenlosen Hitze Memnons die einzige Erleichterung bot. Es gab keine Innenwände, die das Haus unterteilten. Ein fadenscheiniger Vorhang trennte einen Schlafbereich ab, in dem seine Mutter und sein Vater, Shanali und Belrigger – oder Shanali und jemand, der Belrigger bezahlt hatte – schliefen. Für den Jungen blieb nur der Fußboden des Hauptraums. Einmal, als zu viele Insekten um ihn herumgekrochen waren, war der Junge auf den Tisch geklettert, um dort zu schlafen, aber Belrigger hatte ihn dort gefunden und heftig für diesen Verstoß geschlagen.

  


  
    Die meisten Schläge waren im Dunst der Jahre verschwommen, aber an diese Prügel konnte sich Artemis deutlich erinnern. Belrigger war noch betrunkener gewesen als sonst und hatte mit einem verfaulten alten Brett auf Rücken und Hinterteil des Jungen eingedroschen, und davon waren mehrere Splitter in Artemis’ Pobacken geblieben, die zu Infektionen und zu weißem und grünlichem Eiter führten, der tagelang floss.

  


  
    Shanali hatte diese Wunden mit einem feuchten Tuch gewaschen. Daran erinnerte er sich. Sie hatte ihm den Hintern sanft und mit mütterlicher Liebe abgewischt, und selbst ihr Tadel dafür, dass er so dumm gewesen war, sich nicht an Belriggers Regeln zu halten, hatte mitleidig geklungen.

  


  
    War das das letzte Mal gewesen, dass Shanali ihn freundlich behandelt hatte? War dies die letzte angenehme Erinnerung an seine Mutter?

  


  
    Die Frau, die ihn ein paar Monate später zu der Kaufmannskarawane gebracht hatte, schien kaum mehr die gleiche Person gewesen zu sein. Selbst körperlich war sie an diesem schicksalhaften Tag verändert gewesen, hatte blass und abgehärmt ausgesehen, und sie hatte keinen vollständigen Satz von sich geben können, ohne innezuhalten und Luft zu holen.

  


  
    Im Geist wich er vor der Erinnerung an diesen Tag zurück, wandte sich Belrigger und Tosso-posh zu, dem zahnlosen, stoppelgesichtigen Idioten, der mehr Zeit unter Belriggers Vordach verbrachte als Belrigger selbst.


    Tosso-posh erschien ihm in vielen schnell hintereinander aufzuckenden Bildern, stets mit diesem lüsternen Grinsen und stets über ihn gebeugt, stets nach ihm greifend. Selbst die Worte des Mannes kehrten nun wieder, in Sätzen, die Artemis viel zu oft gehört hatte.

  


  
    »Ich bin der Bruder deines Papa-hal.


    Du kannst mich Onkel Tosso nennen.


    Was ich mache, wird dir gefallen, Junge.«

  


  
    Entreris Gedanken wichen angewidert vor diesen Bildern, diesen Worten zurück, noch mehr als vor dem letzten Bild seiner Mutter.

  


  
    Zumindest das hatte Belrigger nie getan, hatte ihn nie durch die Gassen gejagt, bis die Beine des Jungen von der Anstrengung schmerzten, hatte sich nie neben ihn gelegt, wenn er zu schlafen versuchte, hatte nie versucht, ihn zu küssen oder zu berühren. Belrigger hatte ihn kaum zur Kenntnis genommen, es sei denn, um ihm wieder einmal Prügel zu verabreichen oder ihn mit Schimpfwörtern und Flüchen zu belegen.


    Er konnte nur annehmen, dass er für seinen Vater eine gewaltige Enttäuschung gewesen war. Was sonst hätte den Mann so gegen ihn aufbringen können? Belrigger fand den zierlichen Artemis peinlich – und er war wütend, weil er den Jungen durchfüttern musste, obwohl er Artemis nie mehr gegeben hatte als eine alte Brotkruste oder andere Reste, wenn er selbst mit dem Essen fertig war.

  


  
    Und selbst seine Mutter hatte sich von ihm abgewandt, hatte das Gold genommen ...


    Die Arme des dicken Kaufmanns boten keine Wärme und keinen Trost.

  


  
    

  


  
    Entreri erwachte im Dunkeln. Er spürte kalten Schweiß überall, und die Decken klebten feucht an ihm.

  


  
    Seine Panik ließ nach, als er Calihyes stetigen Atem neben sich hörte. Er wollte sich aufsetzen und stellte überrascht fest, dass die magische Flöte auf ihm lag.

  


  
    Entreri griff nach dem Instrument und hob es vor die Augen, obwohl er in dem trüben Sternenlicht, das durch das einzige Fenster des Raums fiel, kaum etwas sehen konnte. So, wie die Flöte sich anfühlte – sowohl in seinen Händen als auch in der emotionalen Verbindung, die er in seinem Geist mit ihr eingegangen war –, war er sicher, dass es sich um das gleiche magische Instrument handelte.

  


  
    Er hielt einen Moment inne, um zu überlegen, wo er sie hingelegt hatte, als er zu Bett gegangen war ... auf den Rand des hölzernen Bettrahmens, erinnerte er sich, wo er sie leicht erreichen konnte.

  


  
    Also hatte er offenbar im Schlaf nach ihr gegriffen, und sie hatte ihm wieder diese Erinnerungen gebracht.

  


  
    Aber waren es überhaupt Erinnerungen?, fragte sich Entreri. Waren diese Bilder, die ihm so klar vor Augen standen, akkurate Erinnerungen an seine Kindheit in Memnon? Oder stellten sie eine teuflische Manipulation dieser unberechenbaren Flöte dar?

  


  
    Nein, er erinnerte sich deutlich an diesen Tag mit der Karawane, und er wusste, dass die von der Flöte verstärkten Bilder der Wahrheit entsprachen. Diese Erinnerung an Memnon, an diesen letzten, absoluten Verrat durch seine Mutter, hatte Artemis Entreri seit dreißig Jahren verfolgt.

  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Calihye leise, als er sich auf die Bettkante setzte. Er hörte, wie sie sich hinter ihm bewegte, dann spürte er sie an seinem Rücken, wie sie sich gegen ihn lehnte, und ihre Hand kam nach vorn, rieb seine Brust und zog ihn an sich.

  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie noch einmal.

  


  
    Seine Finger bewegten sich über das glatte Holz von Idarias Flöte. Er war nicht sicher.


    »Du bist angespannt«, stellte Calihye fest und küsste ihn auf den Nacken.


    Seine Reaktion zeigte ihr allerdings, dass er nicht in der Stimmung für solche Dinge war.

  


  
    »Ist es dein Zorn?«, fragte sie. »Denkst du immer noch daran? An den Zorn, der Artemis Entreri geschaffen hat?«

  


  
    »Du hast keine Ahnung«, erwiderte Entreri und warf ihr einen Blick zu, bei dem sie selbst im Dunkeln spüren konnte, dass sie auf diesem Terrain nicht willkommen war.

  


  
    »Zorn auf wen?«, fragte sie dennoch. »Auf was?«

  


  
    »Nein, kein Zorn«, verbesserte Entreri, und es war, als spräche er mehr mit sich selbst als mit ihr. »Abscheu.«

  


  
    »Abscheu?«

  


  
    »Ja«, antwortete Entreri, löste sich von ihr und stand auf.

  


  
    Er drehte sich zu ihr um. Sie schüttelte langsam den Kopf, dann stand sie ebenfalls auf und stellte sich neben ihn. Sanft legte sie ihm den Arm um die Schultern und beugte sich zu ihm.

  


  
    »Verabscheust du mich?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

  


  
    Noch nicht, dachte Entreri, sprach es aber nicht aus. Doch falls ich es je tun sollte, werde ich dir ein Schwert ins Herz stoßen.


    Er zwang diese Gedanken aus seinem Kopf und legte die Hand auf Calihyes Hand, dann warf er ihr einen Seitenblick zu und versuchte beruhigend zu lächeln.

  


  



  
    Teil Eins

  


  
    Gratwanderung

  


  



  
    

  


  
    

  


  
    Ob sie wohl immer noch beisammen sind, immer noch Seite an Seite unterwegs, die Hand stets nahe dem Griff der Waffe, ebenso sehr, würde ich annehmen, um sich gegeneinander zu verteidigen, wie gegen andere Feinde?

  


  
    Ich muss oft an diese beiden denken, an Artemis Entreri und Jarlaxle. Selbst bei den Aktivitäten von König Obould und seinen Ork-Horden, selbst mitten im Krieg und bei aller Gefahr für Mithril-Halle, legen meine Gedanken häufig die Meilen in Entfernung und Zeit zurück, und vor meinem geistigen Auge steht ein Bild dieses seltsamen Paars.

  


  
    Warum interessiert es mich eigentlich?

  


  
    Was Jarlaxle angeht, so ist da stets der Gedanke, dass er einmal meinen Vater kannte, dass er neben Zaknafein durch die Straßen von Menzoberranzan ging, vielleicht ganz ähnlich, wie er nun auf den Straßen der Oberfläche neben Artemis Entreri einher schreitet. Ich wusste immer, dass dieses seltsame Geschöpf über eine Komplexität verfügt, die sich den üblichen Erwartungen entzieht, die jemand an einen Drow hat – selbst denen, die ein Drow gegenüber dem anderen hegt. Ich finde Jarlaxles Komplexität tröstlich, denn sie erinnert mich daran, dass es Individualismus gibt. Angesichts meines dunklen Erbes erlaubt mir häufig nur dieser Glaube an den Individualismus, bei Verstand zu bleiben. Nicht mein Erbe engt mich ein, sondern meine Elfenohren und meine kohlschwarze Haut. Und obwohl ich mich oft als Opfer der Erwartungen anderer sehe, können sie mich doch nicht wirklich definieren, einschränken oder beherrschen, solange ich weiß, dass es keine rassische Wahrheit gibt, dass die Wahrnehmungen, die andere davon haben, was ich sein soll, nichts mit der Wahrheit dessen zu tun haben, wer ich bin.

  


  
    Jarlaxle hat dies noch einmal bestätigt, hat mich aufs Deutlichste daran erinnert, dass jeder von uns über eine Persönlichkeit verfügt, die äußeren Einschränkungen trotzt. Er ist einzigartig, daran besteht kein Zweifel, und wahrscheinlich ist das gut so, denn die Welt könnte nicht zu viele von seiner Art verkraften.

  


  
    Aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mein Interesse an Artemis Entreri sich nur aus seiner Verbindung zu der Bestätigung ergibt, die Jarlaxle für mich darstellt. Selbst wenn Jarlaxle ins Unterreich zurückgekehrt wäre und den Meuchelmörder seiner einsamen Existenz überlassen hätte, würde ich Entreri – das muss ich zugeben – regelmäßig meine Gedanken zuwenden. Ich bemitleide ihn nicht, und ich möchte mich nicht mit ihm anfreunden. Ich erwarte weder seine Erlösung noch seine Rettung und keine Buße für die oder Abweichung von der extremen Eigensucht, die seine Existenz kennzeichnet. In der Vergangenheit habe ich sogar angenommen, dass Jarlaxles Gegenwart sich positiv auf ihn auswirken könnte, zumindest insofern, als dass der Drow Entreri wahrscheinlich demonstrieren kann, wie leer sein Leben ist.

  


  
    Aber das ist nicht der wahre Grund dafür, dass ich an den Meuchelmörder denke. Nicht in Hoffnung wende ich ihm so häufig meine Gedanken zu, sondern in Furcht.

  


  
    Ich fürchte nicht, dass er mich erneut suchen wird, um abermals mit mir zu kämpfen. Wird das geschehen? Vielleicht, aber ich fürchte es nicht, ich scheue nicht davor zurück und mache mir deshalb keine Gedanken. Wenn er mich sucht, wenn er mich findet, wenn er eine Waffe gegen mich zieht, dann soll das eben so sein. Es wird ein weiterer Zweikampf in einem Leben der Kämpfe sein – offenbar für uns beide.

  


  
    Aber nein, der Grund, wieso Artemis Entreri zu einem so regelmäßigen Bestandteil meiner Gedanken wurde, und zwar verbunden mit Furcht, liegt darin, dass er mich daran erinnert, was ich hätte sein können. Ich habe in der Dunkelheit von Menzoberranzan eine Gratwanderung zwischen Optimismus und Verzweiflung vollzogen, auf einem Weg zwischen Hoffnung und Nihilismus. Hätte ich mich dem Letzteren ergeben, wäre ich ein weiteres Opfer der zermürbenden Drow-Gesellschaft geworden, und ich hätte meine Klingen im Zorn gezückt statt für die Sache der Rechtschaffenheit – von der ich hoffe und bete, dass sie tatsächlich die Sache ist, für die ich kämpfe. In Zeiten größter Belastung, wie als ich glaubte, dass meine Freunde tot wären, finde ich diesen Zorn der Verzweiflung. Ich lasse mein Herz zurück. Ich verliere meine Seele.


    Artemis Entreri hat sein Herz schon vor vielen Jahren zurückgelassen. Er hat sich seiner Verzweiflung ergeben, so viel ist offensichtlich. Und ich muss mich fragen, worin die Unterschiede zwischen ihm und Zaknafein bestehen – so schmerzlich diese Frage auch für mich ist. Es kommt mir beinahe so vor, als beleidigte ich meinen geliebten Vater durch einen solchen Vergleich. Sowohl Entreri als auch Zaknafein lassen den Zorn ihrer Klingen ohne Reue los, denn beide glauben, dass sie von einer Welt umgeben sind, die keine Spur ihrer Gnade verdient hat. Ich behaupte, der Unterschied zwischen den beiden besteht darin, dass Zaknafeins Ablehnung gerechtfertigt ist, während Entreri gegenüber allen Aspekten seiner Welt blind ist, die Mitgefühl verdienen und nicht das harsche, endgültige Urteil des Stahls.

  


  
    Aber Entreri macht eben keine Unterschiede. Er sieht seine Umgebung, wie Zaknafein Menzoberranzan betrachtete, mit dem gleichen bitteren Ekel, dem gleichen Gefühl der Hoffnungslosigkeit und daher dem gleichen Mangel an Reue für den Krieg, den er gegen diese Welt führt.


    Er irrt sich. Ich weiß das, aber es fällt mir nicht schwer, den Grund seiner Skrupellosigkeit zu erkennen. Ich habe es schon zuvor gesehen, bei einem Mann, dem ich höchste Wertschätzung entgegenbringe und dem ich sogar mein Leben verdanke.


    Wir sind alle Geschöpfe unseres Ehrgeizes, selbst wenn wir nur den Ehrgeiz haben, uns von jeder Verantwortung zu befreien. Das Bedürfnis, dem Ehrgeiz zu entgehen, ist selbst ein Ehrgeiz, und daher ist Ehrgeiz eine unausweichliche Wahrheit vernünftigen Lebens.

  


  
    Wie Zaknafein, so hat auch Artemis Entreri seine Ziele verinnerlicht. Sein Ehrgeiz beruht auf einer Verbesserung seiner selbst. Er sucht Vollendung des Körpers und der Kampfkünste, nicht, weil er vorhat, diese Vollendung in den Dienst eines größeren Ganzen zu stellen, sondern um sie zu seinem Überleben zu nutzen. Er möchte an der Oberfläche von Schlamm und Dreck schwimmen können, um seines eigenen sauberen Atems willen.

  


  
    Jarlaxles Ehrgeiz ist, ebenso wie der meine, das vollkommene Gegenteil – obwohl sich unsere Ziele leider überhaupt nicht ähneln. Jarlaxle will nicht sich selbst beherrschen, sondern seine Umgebung. Während Entreri Stunden damit verbringt, Muskelerinnerungen für ein einziges Manöver aufzubauen, konzentriert Jarlaxle sich darauf, alle in seiner Umgebung zu manipulieren, damit sie ihm ein Umfeld schaffen, das seine Bedürfnisse befriedigt. Ich gebe nicht vor zu verstehen, worin diese Bedürfnisse in seinem Fall bestehen. Es sind innere Ziele, glaube ich, und haben nichts mit den größeren Bedürfnissen der Gesellschaft oder einem Gefühl für das Wohl der Allgemeinheit zu tun. Sollte ich basierend auf meiner eingeschränkten Erfahrung mit diesem so ungewöhnlichen Drow eine Spekulation wagen, würde ich behaupten, dass Jarlaxle Spannung und Konflikt schafft, weil er Unterhaltung sucht. Er findet persönlichen Nutzen in seinen Intrigen – zweifellos war er es, der hinter dem Kampf zwischen mir und Artemis Entreri in dem Nachbau von Creshinibon steckte, und das Ganze war dazu gedacht, Entreri, diesen wertvollen Aktivposten, besser unter seine Kontrolle zu bringen. Aber ich nehme an, Jarlaxle würde selbst ohne die Verlockung von Schätzen und persönlichen Vorteilen Unruhe stiften.

  


  
    Vielleicht langweilt er sich nach zu vielen Jahrhunderten des Lebens, in denen das Alltägliche für ihn zu einer Form des Todes wurde. Er schafft Aufregung um der Aufregung willen. Dass er dies mit abgebrühter Nichtachtung all jener tut, die unwissentlich zu Figuren seines häufig tödlichen Spiels werden, zeugt nur von dergleichen Art negativer Resignation, die schon vor so langer Zeit Artemis Entreri und Zaknafein erfasste. Wenn ich mir Jarlaxle und Zaknafein Seite an Seite in Menzoberranzan vorstelle, muss ich mich fragen, ob sie nicht wie ein schrecklicher Monsun durch die Straßen tobten und hinter sich nichts als Zerstörung und eine Unzahl verwirrter Dunkelelfen zurückließen, die sich am Kopf kratzten, während die beiden lachend weiterzogen.

  


  
    Vielleicht hat Jarlaxle in Entreri einen neuen Partner für seinen ganz persönlichen Sturm gefunden.


    Aber Artemis Entreri ist bei aller Ähnlichkeit nicht Zaknafein.

  


  
    Die Unterschiede der Methoden, und wichtiger, der Ziele, die zwischen Entreri und Jarlaxle bestehen, werden zu stetiger Reibung zwischen ihnen führen – immer vorausgesetzt, sie hat sie nicht ohnehin schon zerfetzt und dazu geführt, dass beide tot in der Gosse endeten.

  


  
    Zaknafein mag, ebenso wie Entreri, Verzweiflung wohl kennen, aber er hat in ihr niemals seine Seele verloren. Er hat sich ihr niemals ergeben.


    Artemis Entreri hingegen hat diese weiße Fahne schon vor langer Zeit gehisst, und sie lässt sich nicht so leicht wieder herunterreißen.

  


  
    


    Drizzt Do’Urden
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    Wie gehabt?

  


  
    Es war genau genommen nicht einmal eine richtige Tür; jemand hatte einfach ein paar Dielen mit einem ausgefransten Seil, altem Tuch und Ranken zusammengebunden. Als der wütende Zwerg sich also mit aller Kraft dagegenwarf, zerbrach sie in ihre Bestandteile. Holz, Seil und Ranken flogen in die kleine Höhle, gefolgt von Tuchbändern.

  


  
    Keine aus den Neun Höllen beschworene Furie hätte in den darauf folgenden Augenblicken mehr Tumult und Chaos bewirken können. Der Zwerg, dessen dichtes schwarzes Kopfhaar wild abstand und dessen langer Bart in der Mitte geteilt und zu zwei Zöpfen geflochten war, die über seine Brust und die Schulter hingen, warf sich auf die armen Goblins, die beiden Morgensterne mit tödlicher Präzision schwingend.

  


  
    Als Erstes griff er die größte Gruppe an, die aus vier Goblins bestand. Er stürzte sich auf sie, ohne auch nur auf die primitiven Waffen zu achten, die sie ihm entgegenhielten, brach durch ihre Verteidigung, trat und stampfte und schlug mit seinen vernichtenden Morgensternen zu, deren stachlige Metallköpfe an den Enden von diamantharten Ketten schwangen. Er traf einen Goblin an der Brust, zerquetschte seine Lunge und schleuderte ihn zehn Fuß zurück. Eine Drehung und ein Ducken brachten ihn unter einem Speer hinweg, der kaum mehr als ein angespitzter Stock war, und schon in der Drehung hob der Zwerg den linken Arm, hakte ihn um den Arm des Goblins und schleuderte ihn herum. Dann baute er sich vor ihm auf, und zwei hohe Schwünge mit den Morgensternen trafen Schulter und Schädel des unglücklichen Geschöpfs. Am Ende trat der Zwerg seinem Gegner noch einmal fest unters Kinn und brach ihm damit den Unterkiefer, obwohl das Leben den Goblin schon weit genug verlassen hatte, dass er nicht einmal aufschrie.

  


  
    Die Zöpfe des Zwergs fegten wie Peitschenschnüre umher, als er hochsprang und sich den beiden verbliebenen Goblins zuwandte. Sie konnten dieser Wildheit nichts Vergleichbares entgegensetzen, konnten sie offenbar nicht einmal begreifen, und sie zögerten einen winzigen Augenblick.

  


  
    Einen Augenblick länger, als der Zwerg brauchte.

  


  
    Er warf sich nach vorn und schlug mit beiden Armen zu. Ein Goblin wurde frontal getroffen, den anderen streifte die Stachelkugel nur, aber selbst das brachte ihn ins Stolpern. Der Zwerg schlug eine Rolle über ihn hinweg und begann auf ihn einzuschlagen und zu treten.

  


  
    Dann löste er sich von dieser Gruppe und eilte zur Tür, sprang in eine Drehung und führte gleich, als er aufsetzte, einen Doppelschwung aus, der einen Goblin in den Rücken traf, der durch die Tür zurück auf die Berghänge fliehen wollte. Tatsächlich durchquerte der Goblin die Tür auch, und zwar erheblich schneller, als er je angenommen hätte. Als er mit gebrochenem Rückgrat auf Dreck und Steinen zusammensackte, spürte er ... nichts mehr.

  


  
    Der Zwerg baute sich an der Tür auf, die Beine leicht gespreizt. Er duckte sich und sah sich rasch um, was die Zöpfe erneut fliegen ließ, die Arme zu den Seiten ausgestreckt, die Köpfe der Morgensterne herabhängend.

  


  
    Es waren mindestens zehn dieser Geschöpfe in der Höhle gewesen, davon war er überzeugt, aber nachdem nun fünf am Boden lagen, stellten sich ihm nur noch zwei.


    Oder zumindest einer stellte sich ihm. Der andere schlug hektisch gegen eine zweite Tür hinten in der Höhle, eine feste Konstruktion aus mit Eisen beschlagenem Hartholz.

  


  
    Der zweite Goblin wich ebenfalls zu dieser Tür zurück, wagte es dabei aber nicht, den Blick von dem wütenden Eindringling abzuwenden.

  


  
    »Ah, ihr habt also einen sichereren Raum«, sagte der Zwerg und machte einen Schritt vorwärts.

  


  
    Der Goblin wich weiter zurück, und leise, klägliche Laute kamen zwischen seinen klappernden Zähnen hervor. Der andere drosch noch heftiger auf die Tür ein.

  


  
    »Kommt schon«, beschwerte sich der Zwerg. »Nehmt einen Stock und wehrt euch. Sonst macht es wirklich keinen Spaß!«

  


  
    Der Goblin richtete sich ein winziges bisschen auf, und der Zwerg hatte genügend Kampferfahrung, um das richtig zu deuten. Er fuhr mit einem hohen Rückhandschwung herum, der den Goblin, der heimlich durch die zertrümmerte Tür hinter ihm hereingekommen war, nicht einmal streifte. Aber das sollte er auch nicht unbedingt. Er genügte jedoch, um das Geschöpf abzulenken.

  


  
    Als der Zwerg daher die Waffen zum zweiten Mal schwang, stieß er auf keinen Widerstand. Das Gesicht des Goblins wurde von dem Morgenstern zerschmettert, und er wäre weit geflogen, hätte der Türrahmen ihn nicht aufgehalten.

  


  
    Als der Zwerg sich umdrehte, hämmerten beide Goblins verzweifelt gegen die unnachgiebige Tür.

  


  
    Der Zwerg seufzte und entspannte sich. Er schüttelte scheinbar unangenehm berührt den Kopf. Dann ging er durch die Höhle und schlug den Goblins rasch die Köpfe ein.

  


  
    Er nahm beide Morgensterne in eine Hand und packte eines der Geschöpfe am Nacken. Mit der Kraft eines Riesen warf er es beiseite, schleuderte es zehn Fuß weit zur Seitenwand. Der zweite Goblin wurde auf einen ähnlichen Flug geschickt.

  


  
    Der Zwerg rückte seinen Gürtel zurecht, ein dickes, verzaubertes Ding aus Leder, das ihm diese gewaltige Kraft verlieh – mehr noch, als sein kräftiger Körper ohnehin besaß.

  


  
    »Gute Arbeit«, stellte er fest, als er sich näher ansah, wie die zweite Tür gebaut war.

  


  
    Das hier war nicht die Arbeit von Goblins; sie hatten die Tür wahrscheinlich aus den Ruinen irgendeiner Burg in den Sümpfen von Vaasa gestohlen. Er musste sie jedoch dafür loben, wie gut sie die Tür in die Höhlenwand eingearbeitet hatten.

  


  
    Der Zwerg klopfte und rief in der Goblin-Sprache, die er recht gut beherrschte: »Heh, ihr flachköpfigen wandelnden Rotzpfützen. Ihr wollt doch sicher nicht, dass ich eine so gute Tür ruiniere? Also macht es uns allen ein wenig leichter und öffnet sie einfach. Dann werde ich euch vielleicht sogar leben lassen, obwohl ich euch ganz bestimmt die Ohren abschneide.«

  


  
    Er drückte ein Ohr an die Tür und hörte ein leises Wimmern, gefolgt von einem lauteren: »Still!«


    Er seufzte und klopfte abermals. »Also kommt schon. Letzte Gelegenheit.«

  


  
    Dann trat er zurück und fuhr mit den Fingern über die in Leder gewickelten Griffe der beiden Morgensterne, was deren Magie freisetzte. Flüssigkeit drang aus den Stacheln der Kugeln, klare, ölige bei dem Morgenstern, den er in der rechten Hand hielt, und rote, trübe bei dem anderen. Er betrachtete die Tür abschätzend und erkannte das Mittelkreuz der Metallbänder als den baulich wichtigsten Punkt.

  


  
    Er zählte bis zehn – immerhin musste er den Goblins eine echte Chance geben –, dann sprang er vor und schlug zunächst mit dem linken Morgenstern auf die Verbindung dieser beiden Eisenbänder ein. Wieder und wieder sprang er vor, dann begann er sich zu drehen und baute mit der rechten Waffe Schwung auf, wobei er die Tür im Vorbeidrehen noch mehrmals mit der linken traf, Metall und Holz eindellte und rötliche Flüssigkeit zurückließ.

  


  
    Diese Flüssigkeit war den Absonderungen eines Rostmonsters nachempfunden, eines teuflischen Geschöpfs, bei dessen bloßer Erwähnung sich Ritter in strahlenden Rüstungen bereits in die Hose machten. Innerhalb von Augenblicken hatten die festen Eisenbänder die Farbe der Flüssigkeit angenommen und verrosteten.

  


  
    Als der Zwerg überzeugt war, dass er die Eisenbänder genügend beschädigt hatte, vollführte er seinen bisher wildesten Sprung und drehte sich dabei, so dass er sein gesamtes Gewicht und seine gesamte Kraft einsetzte, als er schließlich mit dem Morgenstern in seiner rechten Hand auf die gleiche Stelle schlug, die seine andere Waffe schon so oft getroffen hatte. Sein gewaltiger Schwung und der makellose Schlag hätten die Tür wahrscheinlich ohnehin brechen lassen, aber als die Flüssigkeit aus dem zweiten Kopf, die auch als Wuchtöl bekannt war, beim Kontakt mit Holz und Eisen explodierte, bestand daran kein Zweifel mehr.

  


  
    Sowohl die Tür als auch der Riegel dahinter zerbrachen in zwei Stücke; eins baumelte rechts von dem Zwerg halb heraus, immer noch von einem Scharnier gehalten, während die linke Seite einfach umfiel.

  


  
    Dahinter standen drei Goblins in schlecht passenden Rüstungsteilen, die wohl Beute von Plünderungen darstellten – einer war sogar so weit gegangen, einen vorn offenen Metallhelm aufzusetzen –, und mit unterschiedlichen Waffen; einer hatte ein Kurzschwert, einer ein Breitschwert und der dritte eine Kampfaxt. Das hätte jüngere Abenteurer vielleicht innehalten lassen, aber der Zwerg hatte schon vier Jahrhunderte lang gegen erheblich Schlimmeres gekämpft, und ein kurzer Blick zeigte ihm, dass keiner der drei mit diesen Waffen wirklich umgehen konnte.

  


  
    »Also gut, wenn ihr mir eure Ohren freiwillig gebt, lasse ich euch lebendig hier rausmarschieren«, sagte er in der Goblin-Sprache. »Es schert mich nicht mal den Rotz eines flachköpfigen Orks, ob ihr lebt oder sterbt, aber eure Ohren hole ich mir ganz bestimmt.« Dann nahm er ein kleines Messer heraus, drehte es und warf es so, dass es vor den Füßen des mittleren Goblins in den Boden fuhr. »Gebt mir eure linken Ohren und mein Messer zurück, und ich lasse euch ziehen. Wenn ihr es nicht tut, werde ich euren Leichen die Ohren abschneiden. Eure Entscheidung.«

  


  
    Der Goblin rechts von dem Zwerg hob sein Breitschwert und griff heulend an.


    Das war natürlich die Antwort, auf die Athrogate gehofft hatte.

  


  
    

  


  
    Artemis Entreri trat hinter einen Wandschirm, als er hörte, wie der Zwerg hereinkam. Er war nie ein Bewunderer von Athrogate gewesen, hatte ihm niemals völlig vertraut, und er war froh über diese Gelegenheit, ihn zu belauschen.

  


  
    »Ah, da bist du ja, du elfendünne Anwärterin auf meinen Thron«, brüllte Athrogate, als er in Calihyes Zimmer stapfte.

  


  
    Die Frau würdigte ihn nur eines scheinbar gleichgültigen Seitenblicks – Entreri wusste, dass ein großer Teil dieses Selbstbewusstseins damit zu tun hatte, dass er sich in Reichweite befand.

  


  
    »Du glaubst also, du hast jetzt einen Titel, wie?«


    »Wovon redest du da?«

  


  
    »Lady Calihye führt die Liste an«, verkündete Athrogate, und Calihye und Entreri nickten beide.

  


  
    Am Tor von Vaasa gab es einen Wettbewerb zwischen den vielen Abenteurern, die in die Wildnis aufbrachen. Für die Ohren der diversen Ungeheuer, die das Ödland durchstreiften, wurde ein bestimmter Preis gezahlt, und um den Spaß noch größer zu machen, hatten die Kommandanten des Tors eine Tafel aufgestellt, auf der die Leistungen der Kopfgeldjäger verzeichnet waren. Beinahe von Anfang an hatte Athrogates Name diese Liste angeführt, eine Position, die er bis vor ein paar Monaten gehalten hatte, als Calihye den Titel zum ersten Mal beanspruchte. Ihre Freundin Parissus hatte nur ein paar Ohren hinter dem Zwerg gelegen.

  


  
    »Und, glaubst du etwa, das interessiert mich?«, fragte der Zwerg.


    »Offenbar mehr, als es mich interessiert«, erwiderte die Halbelfe.

  


  
    Entreri, immer noch hinter dem Schirm, nickte, denn er war sehr zufrieden mit der Antwort der Kriegerin, die er so lieb gewonnen hatte.

  


  
    Athrogate schnaufte und schniefte, und dann brüllte er: »Dein Name wird nicht lange da oben bleiben!«


    Entreri achtete sehr genau auf jede Einzelheit dieses Satzes. Wollte der Zwerg Calihye etwa drohen?

  


  
    Die Hände des Meuchelmörders bewegten sich instinktiv zu seiner Waffe, und er wagte, hinter dem Schirm ein wenig zur Seite zu gehen, damit er um die Kante spähen konnte, die der Tür am nächsten war, und von wo aus er sofort an der Flanke des kräftigen Zwergs sein konnte, falls das notwendig werden sollte.

  


  
    Er entspannte sich, als Athrogate eine Hand ausstreckte, in der er einen kleinen, prall gefüllten Sack hielt – Entreri wusste, was der Inhalt sein würde.

  


  
    »Jetzt wirst du dir meinen Hintern wieder von unten ansehen, Halbelfe«, stellte Athrogate fest und schüttelte den Sack. »Vierzehn Goblins, zwei dumme Orks und dazu einen Oger.«

  


  
    Calihye zuckte die Achseln, als wäre ihr das gleich.

  


  
    »Du solltest lieber auf Winterjagd gehen, wenn du genug Zwerg in dir hast«, sagte Athrogate. »Ich selbst ziehe nach Süden, um den Winter über zu saufen, also hast du eine Chance, wieder an die Spitze zu gelangen, wenn du Glück hast – nicht, dass du länger als ein paar Tage dort bleiben wirst, sobald der Schnee schmilzt.« Athrogate hielt einen Moment inne, und ein ironisches Grinsen zeigte sich zwischen dem wirren schwarzen Haar seines Barts. »Selbstverständlich hast du keinen Jagdpartner mehr, wie? Es sei denn, du kannst diesen Leisetreter überreden, mit dir auf die Jagd zu gehen, und ich glaube nicht, dass der viel für verschneite Pfade übrig hat!«

  


  
    Entreri war zu abgelenkt, um sich an dieser letzten Bemerkung zu stören, denn Calihyes Schmerz, als Athrogate Parissus erwähnt hatte, war zu offensichtlich gewesen. Die Wunde war immer noch offen, das wusste er. Calihye und Parissus hatten jahrelang Seite an Seite gekämpft, und nun war Parissus tot, umgekommen auf der Straße nach Palishchuk, nachdem sie von dem Wagen gefallen war, den Entreri auf ihrer wilden Flucht vor einer Horde geflügelter Schlangenungeheuer gefahren hatte.

  


  
    »Ich habe wenig Interesse daran, nach draußen zu gehen und Goblins zu jagen, guter Zwerg«, sagte Calihye mit fester Stimme – was sie allerdings, wie Entreri bemerkte, eine gewisse Willensanstrengung kostete.

  


  
    Der Zwerg schnaubte. »Mach, was du willst oder nicht willst«, erwiderte er. »Mir ist das egal, denn ich werde meinen Titel im Frühjahr zurückerobern, von dir oder allen anderen, die glauben, mich schlagen zu können. Daran solltest du nicht zweifeln!«

  


  
    »Ich zweifle nicht daran, und es kümmert mich nicht«, sagte Calihye, was ihm ein wenig den Wind aus den Segeln nahm.

  


  
    Tatsächlich schien ihm danach nichts mehr einzufallen. Er nickte nur, gab ein unartikuliertes Geräusch von sich und hob noch einmal den Sack mit den Ohren vor Calihyes Nase. Dann nickte er erneut, drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


    Entreri bemerkte das nicht einmal, denn er konzentrierte sich vollkommen auf Calihye, die äußerlich gelassen blieb, obwohl das Gewicht ihrer Trauer um Parissus zweifellos schwer auf ihren zarten Schultern lastete.
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    Der Weg nach Blutstein

  


  
    Die Gefährten hätten nicht unterschiedlicher aussehen können. Jarlaxle ritt eine hochgewachsene, schlanke Stute, mindestens siebzehn Handbreit hoch. Er war aufwendig angezogen – seidene Kleidung, ein langer, weiter Umhang und ein ausladender, breitkrempiger lila Hut, geschmückt mit der riesigen Feder eines Diatryma-Vogels. Der Staub der Straße schien ihm nichts auszumachen, und nichts davon blieb an seiner Kleidung hängen. Er war schlank und anmutig, saß vollkommen aufrecht und wirkte wie ein Adliger von großer Bedeutung und Herkunft. Man hätte ihn leicht für einen Fürsten der Drow halten können, einen dunklen Botschafter, geübt in den Künsten der Diplomatie.

  


  
    Der Zwerg neben ihm saß auf einem Esel, und niemand wäre je auf die Idee gekommen, ihn für einen Mann aus hohem Hause zu halten. Er war untersetzt und grobschlächtig, und man hätte sich ernsthaft fragen können, ob Athrogate vielleicht der Grund für den Schmutz auf der Straße war, nicht umgekehrt. Zum offensichtlichen Verdruss des armen Esels trug er eine Rüstung, teils aus Leder, teils aus Metall, und mit einer Unzahl von Riemen und Schnallen bestückt. Auf den Sattel hatte er verzichtet und klemmte seine Beine einfach fest um das unglückliche Tier, das steifbeinig einherstakste und den Zwerg wild durchschüttelte. Seine Waffen, zwei graue Morgensterne aus Glasstahl, ragten als Ausläufer eines X von seinem Rücken auf, und ihre Stachelköpfe hüpften bei jedem ruckartigen Schritt des Esels.

  


  
    Und Athrogates beträchtliche Haarmasse bildete selbstverständlich einen scharfen Kontrast zu dem ordentlich rasierten Drow, dessen Kopf unter dem Rand seines großen Hutes schwarz und glatt glänzte – tatsächlich zeigte sich bei den Gelegenheiten, wenn Jarlaxle den Hut zog, dass sein Kopf vollkommen haarlos war, wenn man von zwei schmalen, schrägen Brauen einmal absah. Athrogate trug seine Mähne so stolz wie ein Löwe. Schwarzes Haar, eine Unmenge davon, stand wild in alle Richtungen von seinem Kopf ab und mischte sich mit den Strähnen, die aus seinen Ohren wuchsen. Den dichten Bart trug er erneut geflochten, nachdem er ihn in der Mitte geteilt hatte, und diese Zöpfe waren mit Bändern mit blauen Edelsteinen versehen.

  


  
    »Wir sind wirklich große Helden«, sagte er nun zu seinem Reisegefährten.

  


  
    Vor ihnen auf dem Weg ritten Artemis Entreri und Calihye, und vor diesen beiden waren ein paar Soldaten zu sehen. Hinter dem Drow und dem Zwerg folgten weitere Soldaten, die vor dem schweren Wagen mit der Leiche von Kommandantin Ellery ritten, der jungen und einstmals vielversprechenden Ritterin, Nichte von König Gareth Drachenbann und Offizier in der Armee von Blutstein. Das Volk des Blutsteinlandes trauerte um Ellery. Die Heldin war in der seltsamen Burg getötet worden, die aus dem Sumpfland von Vaasa aufgetaucht war, nördlich der Halb-Ork-Stadt Palishchuk.

  


  
    Jarlaxle war froh, dass niemand außer ihm und Entreri die Wahrheit über ihren Tod wusste – Ellery war während eines Kampfs mit ihm selbst von der Hand des Meuchelmörders gestorben.

  


  
    »Ja, Helden«, erwiderte der Drow schließlich. »Das habe ich dir bereits prophezeit, als ich dich aus diesem Loch gezogen habe. Dich an deinen Zorn über Canthans unseliges Hinscheiden zu klammern, wäre ziemlich albern gewesen, wenn es so viel Ruhm einzuheimsen gab.«

  


  
    »Wer sagt denn, dass ich zornig war?«, schnaubte Athrogate. »Ich wollte den Kerl einfach nicht essen.«

  


  
    »Es war mehr als das, guter Zwerg.«


    »Bruhaha!«

  


  
    »Du warst in deiner Loyalität hin und her gerissen – und das zu Recht«, sagte Jarlaxle und sah Athrogate an, um seine Reaktion besser einschätzen zu können.

  


  
    Athrogate war in einen mörderischen Kampf mit Entreri verstrickt gewesen, als Jarlaxle sich eingemischt hatte. Der Drow hatte einen seiner vielen, vielen magischen Gegenstände verwendet, um ein zehn Fuß tiefes magisches Loch vor den Füßen des überraschten Zwergs zu öffnen, in das Athrogate gefallen war. Unter viel Knurren und Sichbeschweren hatte der hilflos Gefangene sich geweigert, sich ihnen anzuschließen und einzusehen, welche Fehler er gemacht hatte – bis Entreri die Leiche von Athrogates Zaubererfreund neben ihm in das Loch geworfen hatte.

  


  
    Nun beugte der Zwerg sich ein wenig auf den Drow zu und flüsterte: »Ihr kennt Knellict nicht, wie ich ihn kenne.« Wieder war Jarlaxle verblüfft über das Beben, das in der Stimme des normalerweise furchtlosen Zwergs zu hören war, wenn er Knellict erwähnte, der zu diesem Zeitpunkt entweder erster Assistent von Timoshenko war, dem Großvater der Attentäter in der berühmten Mördergilde von Damara, oder – so wollten es Gerüchte – inzwischen selbst die Position des Großvaters eingenommen hatte. »Ich habe einmal gesehen, wie er einen Zwerg in einen Frosch verwandelte und einen anderen in eine hungrige Schlange«, fuhr Athrogate fort, und er richtete sich ein wenig auf und schauderte. »Als die Schlange den Frosch halb gefressen hatte, verwandelte er beide zurück.«

  


  
    Dieses Maß an Grausamkeit schien Jarlaxle, den dritten Sohn des Hauses Baenre, den seine eigene Mutter direkt nach seiner Geburt der abscheulichen Göttin, die die Welt der Drow beherrschte, hatte opfern wollen, nicht zu überraschen oder zu erschrecken. Jarlaxle hatte Jahrhunderte in Menzoberranzan verbracht, inmitten der nicht enden wollenden Grausamkeit und Bösartigkeit seines tückischen Volkes. Nichts, was Athrogate ihm gesagt hatte, nichts, was Athrogate ihm jemals sagen konnte, würde ihm ein Schaudern von der Art abringen, wie es den Zwerg während seines Berichts selbst befallen hatte.

  


  
    Außerdem hatte Jarlaxle so etwas ohnehin von Knellict erwartet. Der Erzzauberer bildete den dunkleren Hintergrund einer Organisation, die im Schatten entstanden war, der gefürchteten Zitadelle der Meuchelmörder. Jarlaxle wusste aus eigener Erfahrung als Anführer der Söldnertruppe Bregan D’aerthe, dass die Anführer in solchen Organisationen – im Fall der Zitadelle war das angeblich Timoshenko – häufig nachgiebiger und politischer vorgingen, während ihre Stellvertreter, so wie Knellict, meist die Barbaren hinter dem Thron darstellten, die mit Bosheit und Gewalt dafür sorgten, dass sowohl Gefolgsleute als auch mögliche Feinde ein gewisses Maß von Hoffnung aus einem seltenen, aber nicht vollkommen unwahrscheinlichen Lächeln des Anführers schöpften.

  


  
    Außerdem war Knellict ein Zauberer, und Jarlaxle war immer der Ansicht gewesen, dass Zauberer zu den größten Grausamkeiten fähig waren. Vielleicht war es ihr überlegener Intellekt, der ihnen solch kalte Distanz zu den brutalen Qualen verschaffte, die aus ihren Taten entstanden. Vielleicht gestattete ihnen die Arroganz, die häufig einen solch großen Intellekt begleitete, vollkommene Gleichgültigkeit gegenüber den einfachen Leuten zu entwickeln, ähnlich der, wie sie ein gewöhnlicher Mann vielleicht gegenüber der Schabe hat, die er ohne Reue zertritt. Oder vielleicht lag es daran, dass Zauberer im Allgemeinen aus der Ferne angriffen. Anders als ein Krieger, dessen fataler Schlag häufig seinen Arm mit dem warmen Blut seines Feindes überzog, konnte ein Zauberer einen Bann aus größerer Entfernung freisetzen und brauchte die vernichtende Wirkung nicht unmittelbar zu erleben.

  


  
    Sie waren ein komplizierter, gefährlicher Haufen, diese Magier, hochnäsig und grausam. Bei Bregan D’aerthe hatte Jarlaxle Zauberer aus diesem Grund häufig zu Hauptleuten oder in noch höhere Posten berufen.

  


  
    Und der Zwerg neben ihm, erinnerte sich der Drow, war auch nicht zu unterschätzen. Bei all seinem gemütlichen und dummen Geschwätz blieb Athrogate ein potenziell gefährlicher und kompetenter Gegner, einer, der Artemis Entreri bei ihrem Kampf innerhalb der Burg Zhengyis schwer zu schaffen gemacht hatte. Athrogate war das perfekteste Werkzeug der Zerstörung, das sich eine Meuchelmördergilde – oder eine Armee – wünschen konnte. Er hatte sich am Vaasa-Tor einen gewissen Ruf erworben, weil er sackweise Ohren anschleppte. Und bei aller Leidenschaft, aller Neigung zum Prahlen und allem rauen Gelächter des Zwergs bemerkte Jarlaxle eine bedeutsame Kluft in Athrogates Persönlichkeit. Wie sehr er sich auch mit Jarlaxle oder Entreri anfreunden mochte – wenn von oben der Befehl käme, sie umzubringen, würde der Zwerg das ohne mit der Wimper zu zucken tun. Es war alles nur Geschäft für ihn, ganz ähnlich, wie es all die Jahre für Entreri gewesen war, als er den Paschas in Calimhafen diente.

  


  
    »Begreift dein Freund überhaupt, welche Ehre ihm zuteil wird?«, fragte Athrogate mit einem Nicken in Richtung Entreri. »Ordensritter – das ist im Blutsteinland seit König Gareth eine große Sache.«

  


  
    »Ich bin überzeugt, dass er es nicht versteht, und daran wird sich auch nichts ändern«, erwiderte der Drow und lachte leise bei dem Gedanken an Entreris Starrsinn. Mit der Ausnahme zweier Halb-Orks, Arrayan und Olgerkhan, die in Palishchuk geblieben waren, würden die Überlebenden der Schlacht gegen Urshula, den untoten Drachen, am nächsten Morgen in Dorf Blutstein als Helden gefeiert werden. Selbst Calihye, die die magisch belebte Burg nicht einmal betreten hatte, und Davis Eng, ein Soldat der Armee von Blutstein, der schon auf dem Weg zur Burg verwundet worden war, würden geehrt werden. Diese beiden und Athrogate würden in Damara und Vaasa als Bürger von Ansehen anerkannt werden, ein Titel, der ihnen Preisnachlässe von Kaufleuten, freie Unterkunft in jedem Gasthaus und – was für Athrogate zweifellos das Wichtigste war – ein freies erstes Glas in jeder Schänke einbrachte. Jarlaxle konnte sich gut vorstellen, wie der Zwerg in Heliogabalus von einer Schänke zur anderen rannte und eine Unzahl erster Getränke herunterkippte.

  


  
    Jarlaxle selbst wurde für eine erheblich wichtigere Rolle geehrt und erhielt einen etwas höheren Rang, den eines Helden von Blutstein, der alle Vorrechte der geringeren Ehrung einschloss, Jarlaxle aber auch freies Geleit durch das im Wachsen begriffene Königreich und den Schutz des Königs gewährte, wann und wo immer er ihn benötigte. Jarlaxle war zwar der Ansicht, dass seine eigene Rolle bei dem Sieg gewaltig gewesen war, staunte aber dennoch zunächst über die Unterschiede in den Ehrungen, vor allem zwischen ihm selbst und Athrogate, der tapfer gegen den untoten Drachen gekämpft hatte. Zunächst hatte er angenommen, es habe mit Athrogates nicht gerade begeisterndem Ruf zu tun, aber nachdem er gehört hatte, welche Ehren Entreri zuteilwerden sollten, der das Ungeheuer letztendlich getötet hatte, hatte Jarlaxle erkannt, um was es ging. Diese Grade der Ehrung waren den Verantwortlichen sehr wahrscheinlich hinter den Kulissen von Knellict und der Zitadelle der Meuchelmörder nahegelegt worden, durch Flüsterpropaganda, die durch angemessene und legitime Kanäle weiterverbreitet worden war. Knellict hatte Jarlaxle bereits erklärt, dass der Wert des Drow und seines Freundes für die Gilde zu nicht geringen Teilen darin bestehen werde, die Lücke zu füllen, die der Tod von Kommandantin Ellery gerissen hatte, einer entfernten Nichte von König Gareth, die ebenfalls mit der Zitadelle zu tun gehabt hatte.

  


  
    Für Entreri würde diese eine Tat – das Ungeheuer dazu zu verleiten, den Kopf unter einer Falle durchzustecken, die er in einem Seitentunnel des Bergfrieds aufgestellt hatte – die Welt verändern. Entreri war der Held des Tages, und dementsprechend würde König Gareth ihm den Titel eines Ritteranwärters des Ordens verleihen.

  


  
    Artemis Entreri, ein Ritter in einer Armee von Paladinen ... das war mehr, als Jarlaxle ertragen konnte, und er fing an zu lachen.

  


  
    »Bruhaha!«, schloss sich Athrogate an, obwohl er keine Ahnung hatte, was der Drow so komisch fand. Einen Augenblick später wurde ihm das offenbar selbst klar, er schluckte sein Lachen herunter und fragte: »Was findet Ihr so komisch, Kohlehaut?«

  


  
    Tief hängende Wolken im Westen trübten das Licht der Nachmittagssonne, und der kühle Wind berührte Meister Kane aufs Angenehmste. Er saß im Schneidersitz da, die Hände auf den Oberschenkeln, die Handflächen nach oben. Er hielt die Augen geschlossen und richtete seine Konzentration nach innen, während er bewusst seinen Körper entspannte und sein gleichmäßiges Atmen zum Rhythmus seiner vollkommenen Konzentration werden ließ.


    Normalerweise würde man nicht mit geschlossenen Augen auf einem magischen Teppich fliegen, aber Kane, ehemaliger Großmeister der Blüten im Kloster der Gelben Rose, kümmerte sich nicht um solch banale Dinge wie das Steuern des Teppichs. Hin und wieder öffnete er die Augen und passte den Kurs ein wenig an. Aber er wusste, solange nicht zufällig ein Drache am Himmel über dem Blutsteintal unterwegs sein sollte, würde er in Sicherheit sein.

  


  
    Tatsächlich war seine Berechnung so perfekt, dass er die Augen genau in dem Moment öffnete, als Dorf Blutstein unter ihm in Sicht kam. Er konnte selbstverständlich alle größeren Gebäude sehen, aber sie beeindruckten ihn nicht, nicht einmal der großartige Palast seines guten Freundes Gareth Drachenbann.

  


  
    Nichts, was Menschen hergestellt hatten, beeindruckte Kane sonderlich, der die geschmückten Flure des Klosters der Gelben Rose gesehen hatte, aber der Weiße Baum ...

  


  
    Sobald der Mönch ihn in dem wunderbaren Garten am Ufer des Midai-Sees entdeckte, füllte sich sein Herz mit einer Gelassenheit und Zufriedenheit, die nur davon kommen konnte, sich selbst als Teil von etwas Größerem, etwas Ewigem wahrzunehmen. Der Same für diesen Baum, der Baumedelstein, war Kane und den anderen Helden von Bahamut, dem Platindrachen, übergeben worden, dem größten Lindwurm von allen, als Zeichen des Respekts für ihre Anstrengungen beim Kampf gegen den Hexenkönig und seine dämonischen Verbündeten und für die Zerstörung des Zauberstabs des Orcus.

  


  
    Der Weiße Baum war ein Symbol dieses Sieges, und darüber hinaus diente er als magischer Schutz, der verhinderte, dass Geschöpfe aus dem Abgrund das Blutsteinland durchstreiften. Dieser Baum zeigte Kane, dass ihre Anstrengungen nicht nur zu einem zeitweiligen Sieg geführt, sondern einen langfristigen Segen auf das Land, das er als seine Heimat betrachtete, herabbeschworen hatten.


    Als er nun auf den Baum hinunterblickte, griff Kane zur Seite und nach seinem Stock, den er aus einem Ast dieses magischen Baums hergestellt hatte. Das Holz war glatt wie polierter Stein und so weiß wie an dem Tag, als er es vom Baum genommen hatte, denn kein Reisestaub konnte es besudeln. Der Stock war so hart und fest wie Diamant, und in Kanes kundigen Händen konnte er selbst Stein zerbrechen.

  


  
    Mit einem Gedanken steuerte Kane den magischen Teppich auf den Baum zu und landete geschickt direkt vor dem Stamm. Er blieb im Schneidersitz, die Hände auf den Oberschenkeln, und der Stock lag auf seinem Schoß, als er dem Baum und Bahamut, dem größten der guten Drachen, für seine wunderbare Gabe dankte.

  


  
    »Beim heiligen Doppelsehen des betrunkenen Gottes«, erklang ein Brüllen, das den Mönch aus seiner Meditation riss. Er stand auf und drehte sich um, alles andere als überrascht, als Bruder Dugald, beinahe vierhundert Pfund schwer, auf ihn zugestürmt kam.

  


  
    Er wich kein bisschen unter dem Aufprall zurück, der selbst mächtige Krieger rückwärtsgeschleudert hätte.

  


  
    Dugald schlang die fleischigen Arme um den Mönch und schlug ihm fest auf den Rücken. Dann schob er Kane auf Armeslänge zurück – oder genauer, er löste die Arme von seinem Freund und schob sich selbst auf Armeslänge weg, denn der Mönch rührte sich immer noch nicht von der Stelle.

  


  
    »Es ist viel zu lange her!«, erklärte Dugald. »Mein Freund, du verbringst all deine Zeit damit, im Land umherzustreifen, oder in diesem Kloster im Süden, und vergisst deine Freunde hier in Dorf Blutstein.«

  


  
    »Ich trage euch bei mir«, erwiderte Kane. »Ihr reist in meinen Gedanken und Gebeten mit. Niemals wird einer von euch vergessen.«

  


  
    Dugalds dicker, kahler Kopf nickte begeistert bei diesen Worten, und Kane erkannte an seinen übertriebenen Bewegungen – von dem Geruch nicht zu reden –, dass der Bruder dem Rebensaft zugesprochen hatte. Dugald hatte im Orden des Gottes Ilmater in St. Dionysus, dem Schutzpatron alkoholischer Getränke, einen verwandten Geist gefunden, und er war ihm ein sehr treuer Jünger.

  


  
    Kane erinnerte sich daran, dass seine eigenen Gelübde, solch starken Getränken zu entsagen, seine bewusste Entscheidung gewesen waren. Er durfte andere nicht mit den Maßstäben messen, die er sich selbst auferlegte.

  


  
    Er wandte sich von Dugald ab, um den Baum zu betrachten, dessen weit ausgebreitete Äste von dem stillen See dahinter gerahmt wurden. Der Baum war in den zwei Jahren, die seit Kanes letztem Besuch in Dorf Blutstein vergangen waren, gewachsen, und obwohl er erst zwölf Jahre alt war, erhob er sich bereits höher als dreißig Fuß, und seine Äste ragten majestätisch empor – Äste, die der Baum hin und wieder Helden schenkte, damit sie aus dem magischen Holz machtvolle Gegenstände herstellen konnten.

  


  
    »Du warst zu lange weg«, stellte Dugald fest.


    »Das ist meine Art.«

  


  
    »Nun, was kann ich dagegen schon sagen?«, erwiderte der Bruder.

  


  
    Kane zuckte nur die Achseln.


    »Bist du wegen der Zeremonie hier?«


    »Um mit Gareth zu sprechen, ja.«

  


  
    Dugald sah ihn misstrauisch an und fragte: »Was weißt du?«

  


  
    »Ich weiß, dass seine Entscheidung, einem Drow einen Orden um den Hals zu hängen, nicht gerade das ist, was man erwarten würde.«

  


  
    »Auch andere als Kane sind zu diesem Schluss gekommen«, erwiderte Dugald. »Und es heißt, dieser Drow sei selbst nach den Maßstäben seiner eigenen Art seltsam. Weißt du etwas über ihn? Gareth kennt nur die Geschichten von der Mauer.«

  


  
    »Und dennoch will er diesem Mann den Titel eines Helden von Blutstein geben und seinem Gefährten die Position eines Ritters des Ordens?«

  


  
    »Ritteranwärters«, verbesserte Dugald.


    »Das ist nur eine kurzfristige Absicherung.«

  


  
    Dugald gestand ihm das mit einem Nicken zu. Bisher hatte noch jeder, der zum Ritteranwärter ernannt worden war, innerhalb von zwei Jahren den Status eines Ritters erhalten – selbstverständlich mit der Ausnahme von Sir Liam von Halbling-Downs, der auf dem Rückweg von seiner Ehrungszeremonie verschwunden und wahrscheinlich getötet worden war.

  


  
    »Hast du Grund anzunehmen, dass dieser Drow der Ehre nicht würdig ist, mein Freund?«, fragte Dugald.

  


  
    »Er ist ein Dunkelelf.«

  


  
    Dugald seufzte, und in seinen Blick trat ein nachdenklicher, beinahe anklagender Ausdruck.

  


  
    »Ja, man könnte die Schwestern von Eilistraee als Beispiel anführen«, sagte Kane. »Es gehört zu den Regeln des Klosters der Gelben Rose, nicht die Herkunft einer Person zu bewerten, sondern ihre Taten. Aber er ist ein Drow, und er traf erst vor kurzem hier ein. Seine Geschichte ist unbekannt, und ich habe nicht ein einziges Flüstern darüber gehört, dass er Eilistraee dient.«

  


  
    »General Dannaway vom Vaasa-Tor befindet sich derzeit in einer Besprechung mit dem König und Lady Christine«, erwiderte Dugald. »Er berichtet nur Gutes über die Leistungen dieses Jarlaxle und des künftigen Ritteranwärters.«

  


  
    »Furchterregende Krieger.«


    »So sieht es aus.«

  


  
    »Kunstfertigkeit mit der Klinge ist die unwichtigste Tugend für einen Ritter des Ordens«, wandte Kane ein.

  


  
    »Dennoch kennen sich alle gut damit aus«, erwiderte Dugald.

  


  
    »Reinheit der Ziele, Gewissenhaftigkeit und die Disziplin, zuzuschlagen oder sich zurückzuhalten, je nachdem, was im besten Interesse von Blutstein liegt«, fuhr Kane mit einem Zitat aus dem Gelübde der Blutsteinritter fort. »Der ehrenwerte General Dannaway kann zweifellos bezeugen, wie gut sich diese Leute beim Töten von Ungeheuern jenseits des Vaasa-Tors geschlagen haben, aber was weiß er über den Charakter der beiden?«

  


  
    Dugald sah seinen Freund neugierig an. »Ich nehme an, Kane weiß mehr?«

  


  
    Der Mönch zuckte die Achseln. Bevor er sich auf den Weg nach Dorf Blutstein gemacht hatte, hatte er mit Hobart Stützgürtel gesprochen, dem Halbling-Anführer des Kriegshaufens der Kniebrecher, der kürzlich vom Vaasa-Tor aus operiert hatte. Hobart hatte ihm ein paar interessante Dinge über dieses faszinierende Duo Jarlaxle und Entreri verraten, aber nichts, was handfest genug für Kane gewesen wäre, um daraus Schlüsse zu ziehen. Tatsächlich hatte der Mönch keinen Grund zu glauben, dass diese beiden etwas anderes waren, als ihre Taten am Tor und in der Schlacht in der Nähe von Palishchuk vermuten ließen.

  


  
    Aber er wusste auch, dass diese Taten nicht wirklich eindeutig gewesen waren.

  


  
    »Ich fürchte, König Gareths Entscheidung hinsichtlich dieser Neuankömmlinge ist voreilig, das ist alles«, sagte er.

  


  
    Der Bruder nickte zustimmend, dann wandte er sich ab und zeigte mit ausholender Geste nach Norden, wo der große Palast von Gareth und Christine stand. Der nach einem Jahrzehnt der Arbeit immer noch nicht vollendete Komplex hatte seinen Kern in dem ursprünglichen Heim des Barons von Blutstein, das in den vergangenen Jahren der Breite nach und mit Flügeln, die sich an beiden Enden nach vorn zogen, erweitert worden war. Die meisten Arbeiten, die noch nicht vollendet waren, hatten mit kleineren Einzelheiten zu tun, wie den schmückenden Geländern und Buntglasfenstern. Die Bürger von Dorf Blutstein – tatsächlich alle Bürger der gesamten Region, die als die Blutsteinlande bekannt war – wollten, dass der Palast ihres Königs seine Taten und seinen Ruf spiegelte. Bei Gareth Drachenbann war das kein geringer Anspruch, und alle Handwerker des Landes würden noch Jahre brauchen, um diesen Auftrag zu erfüllen.

  


  
    Seite an Seite machten sich die beiden auf, um ihre Freunde zu treffen. Sie betraten den Palast, ohne aufgehalten zu werden, vorbei an Wachen, die sich respektvoll vor dem zerlumpt aussehenden Mann verbeugten. Wer Großmeister Kane nicht dem Ruf nach kannte, hätte nach seinem Aussehen nie vermuten können, wer er war. Er war nicht mehr jung, dünn – beinahe zu dünn – und hatte schütteres weißes Haar und einen Bart. Er trug Lumpen und keinen sichtbaren Schmuck außer zwei magischen Ringen. Sein Gürtel war ein einfaches Stück Seil, seine Sandalen waren abgetragen. Nur sein Stock, weiß wie das Holz des Baums, aus dem er bestand, hatte etwas Bemerkenswertes, aber er allein hätte niemandem einen Hinweis auf die Identität dieses abgerissen aussehenden Mannes gegeben.

  


  
    Denn Kane, ein schlichter Wanderer, war derjenige gewesen, der dem Hexenkönig Zhengyi den tödlichen Schlag versetzt und damit die Blutsteinlande aus seinem Griff befreit hatte.

  


  
    Die Wachen kannten ihn, verbeugten sich vor ihm und flüsterten aufgeregt miteinander, wenn er an ihnen vorbeigegangen war.

  


  
    Als die beiden zu den schönen Weißholztoren von Gareths Audienzsaal kamen – einem weiteren Geschenk des Weißen Baums –, überschlugen sich die dort postierten Soldaten beinahe, ihnen zu öffnen, und Kane und Dugald bemerkten, dass einer aus ihrer alten Abenteurerbande bereits eingetroffen war. Die lebhafte, stets aufgeregte Stimme von Celedon Kierney war zu hören, sobald die Tore weit genug offen standen.

  


  
    »Gareth hat also nach Spysong geschickt«, sagte Kane zu Dugald. »Das ist gut.«

  


  
    »Ist es nicht das, was dich hergebracht hat?«, fragte Dugald, denn Kane gehörte ebenso wie Celedon zum Spähernetz von Blutstein, das als Spysong bekannt war. Der Mönch war der Hauptagent dieses Netzes in Vaasa.

  


  
    Kane schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht offiziell gerufen worden, nein. Ich hielt es einfach für angemessen zu kommen.«

  


  
    Die Tore schwangen weiter auf, und die beiden traten über die Schwelle. Alle Gespräche im Audienzsaal brachen sofort ab. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf König Gareths angenehmen Zügen aus. Dugald hatte man selbstverständlich erwartet, aber Kanes Ankunft war offenbar eine sehr erfreuliche Überraschung.

  


  
    Auch die schöne Lady Christine lächelte, reagierte aber wie immer weniger lebhaft als ihr Gemahl.

  


  
    Celedon hielt Kane den erhobenen Rücken seiner rechten Hand entgegen, die Finger starr, der Daumen nach oben gerichtet. Er hielt sie einen Augenblick hoch, dann drehte er die Hand, so dass der Daumen sein Herz berührte – der Gruß von Spysong.

  


  
    Kane nickte ihm zu und ging zusammen mit Dugald weiter, um sich vor das Podium mit den Thronen von Gareth und Christine zu stellen. Er bemerkte sofort, wie müde die blauen Augen des Königs aussahen. Gareth schien für seine vierzig Jahre in sehr guter Verfassung zu sein. Er trug einen ärmellosen schwarzen Waffenrock, und seine nackten muskulösen Arme zeigten keine Spur von Schlaffheit. Sein schwarzes Haar war nur von wenigen grauen Strähnen durchzogen, und sein Kinn war fest geblieben.

  


  
    Aber seine Augen ...

  


  
    Das Blau schimmerte immer noch jugendlich, aber Kane schaute vorbei an diesem Leuchten und sah, wie schwer Gareths Lider wirkten und dass die Haut um seine Augen leicht die Farbe verändert hatte. Die Last, das Land zu beherrschen, lag schwer auf seinen starken Schultern und ermüdete ihn trotz seiner Wesensart und trotz der Liebe, die ihm beinahe jeder in Damara entgegenbrachte.

  


  
    Das Amt eines Anführers hatte oft solche Auswirkungen, das wusste Kane. Man konnte ihnen kaum entgehen.

  


  
    Die Hofetikette verlangte, dass König Gareth als Erster sprach und seine neuesten Gäste offiziell begrüßte, aber Celedon Kierney trat zwischen die Gäste und das Herrscherpaar.


    »Ein ... ein Drow!«, stotterte er aufgeregt und fuchtelte mit den Armen. »Das ist es doch sicher, was Meister Kane an den Hof geführt hat ... seine Überraschung – nein, sein Befremden über die Pläne des Königs.«

  


  
    Gareth seufzte und warf Kane einen flehentlichen Blick zu.

  


  
    Kane jedoch hatte inzwischen seine Aufmerksamkeit auf die gerümpfte Nase von General Dannaway gerichtet, der ihn mit offensichtlicher Verachtung anstarrte. Der Mönch in seinen schmutzigen Lumpen war an solche Mienen selbstverständlich gewöhnt, und sie beunruhigten ihn auch nicht.

  


  
    Dennoch, er begegnete dem Starren des Mannes mit einem Blick, der den General so nervös machte, dass er tatsächlich einen Schritt zurücktrat.

  


  
    »Ich ... ich muss gehen, Herr«, stotterte Dannaway und verbeugte sich mehrmals.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Gareth. »Ihr seid entlassen.«

  


  
    Dannaway lief sofort auf den Ausgang zu und rümpfte erneut die Nase, als er an dem gleichgültigen Kane vorbeiging.

  


  
    Aber Dugald, der breit grinste, ließ ihn nicht so leicht davonkommen. Er legte die Hand an Dannaways Ellbogen, um den Mann aufzuhalten und ihn dazu zu bewegen, sich noch einmal umzudrehen, dann flüsterte er laut genug, dass alle es hören konnten: »Er könnte Euch die Hand in die Brust stecken, Euer Herz herausholen, es Euch noch schlagend vor die ungläubigen Augen halten und wieder zurückstecken, bevor Euer Körper es auch nur bemerken würde.« Er schloss mit einem übertriebenen Blinzeln, und der erschrockene Dannaway stolperte davon und wäre beinahe hingefallen.

  


  
    Er eilte beinahe zu schnell weiter, und wenn die Wachen die weißen Tore nicht weit geöffnet hätten, wäre er zweifellos mit dem Kopf voran dagegengerannt.

  


  
    »Dugald ...«, warnte Lady Christine.

  


  
    »Oh, er sollte es wirklich besser wissen«, erwiderte der dicke Bruder lachend. Celedon tat es ihm gleich. Gareth schloss sich bald an, und selbst Christine konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Nur Kane zeigte keine Reaktion.

  


  
    Sie waren einfach nur fünf Freunde unter sich, und all das höfische Getue und das Protokoll konnten nicht gegen die Verbindung bestehen, die sie dank ihrer gemeinsamen Erfahrungen hatten.

  


  
    »Ein Drow?«, fragte Kane, nachdem das Lachen verklungen war.


    »Dannaway spricht voller Hochachtung von ihm und von seinem Freund«, erwiderte Gareth.

  


  
    »Dannaway betrachtet das alles als eine Gelegenheit, weiteren Ruhm für seine Arbeit an der Mauer einzuheimsen«, warf Celedon ein. »Und über die gewaltigen Verluste hinwegzutäuschen, zu denen es kam, weil er Kommandantin Ellery und diese Leute zu dem Nachbau der Gefahrenburg schickte.«

  


  
    »Es kann kein besonders guter Nachbau gewesen sein, wenn diese Vagabunden ihn so leicht besiegen konnten«, schnaubte Dugald.

  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte Kane. »Und ich möchte alle daran erinnern, dass ein großer Waldläufer in der Burg fiel. Wir kennen ihr wahres Wesen nicht, und auch nicht das Ausmaß ihrer Kräfte. Also hat Spysong Riordan nach Palishchuk geschickt, um dort ausführlichere Ermittlungen anzustellen.«


    Alle nickten bei der Erwähnung von Riordan Parnell. Der Barde war ein weiteres Mitglied dieser Gruppe der Sieben, die Zhengyi besiegt hatte, und er diente dem Land immer noch sehr gut mit seiner erstaunlichen Fähigkeit, auch den widerstrebendsten Zeugen die Wahrheit zu entlocken.

  


  
    »Wir werden selbstverständlich noch weitere Ermittlungen anstellen müssen«, sagte Kane. »Ich schlage vor, unsere Reaktionen zurückzuhalten, bis sie vollendet sind.«

  


  
    »Keinen Augenblick Ruhe, wie, alter Freund?«, fragte Gareth.

  


  
    »Riordan ist auf Bitte des Herzogs von Soravia nach Palishchuk gegangen«, erwiderte der Mönch und bezog sich damit auf einen weiteren der sieben Helden, Olwen Waldfreund, einen Bären von einem Mann mit einem Lachen, das oft die Wände von Schänken zum Beben brachte. »Olwen war nicht froh über die Nachricht von Mariabronnes Tod.«

  


  
    »Sein Protegé«, stellte Dugald nickend fest. »Er hat Mariabronne selbst ausgebildet, und danach hat der Waldläufer viel Zeit an Olwens Seite zugebracht.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich muss Olwen meinen Trost anbieten.«

  


  
    »Der Herzog von Soravia wird nicht an der morgigen Zeremonie teilnehmen«, sagte Gareth mit zustimmendem Nicken.

  


  
    »Zweifellos hält er sie für verfrüht«, sagte Kane.

  


  
    »Wir haben allerdings anderen hohen Besuch, der das Ereignis miterleben möchte«, erklärte Lady Christine. »Baronin Sylvia von Ostel ...«


    »Wir können die Verdienste dieser Leute nicht abstreiten«, unterbrach Gareth sie, aber Kane schaute weiterhin Christine an.

  


  
    »Die Baronin von Ostel«, sagte der Mönch. »Deren engster Verbündeter ...«


    »Der Baron von Morov ist«, fuhr Celedon fort. »Dimian Ree.«

  


  
    Gareth rieb sich das Kinn. »Ree ist zwar ein unangenehmer Mensch, aber in erster Linie ist er ein Baron von Damara.« Celedon setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Gareth hob die Hand. »Ich weiß von den Gerüchten über seine Beziehungen zu Timoshenko«, erklärte der König. »Und ich zweifle nicht daran, obwohl wir bisher keine handfesten Beweise für eine Zusammenarbeit zwischen Morov und der Zitadelle der Meuchelmörder finden konnten. Aber selbst, wenn es wirklich so ist, kann ich mich nicht gegen Dimian Ree wenden. Heliogabalus ist seine Domäne, und es bleibt die wichtigste Stadt von Damara, ob ich nun dort bin oder hier.«

  


  
    Alle im Raum verstanden Gareths Argument. Die Schwesterbaronien, wie man Morov und Ostel oft nannte, bildeten die Mitte von Damara, und Baron Ree und Baronin Sylvia verfügten über die Loyalität von mehr als sechzigtausend Damaranern, was beinahe die Hälfte der Bevölkerung des Königreichs ausmachte. Gareth war der König, und offenbar liebten ihn alle, aber jeder in diesem Audienzsaal verstand, wie schwierig Gareths Aufstieg gewesen war. Denn um Damara unter einem Herrscher zu vereinen, hatte er mehreren Baronen einen Teil ihrer gewohnten Macht nehmen müssen. Und mit seiner Idee, Vaasa in sein Reich einzubringen, um das größere Reich von Blutstein zu bilden, beunruhigte er viele Damaraner, die das ungezähmte Vaasa ihr Leben lang als Quelle großen Elends gekannt hatten.

  


  
    Außerhalb von Dorf Blutstein wurde mehr geredet als im Ort selbst, das wussten Gareth und alle anderen hier sehr gut, und nicht alle Bürger sprachen sich für die Schaffung eines größeren Königreichs Blutstein aus, und einige nicht einmal für die fortlaufende Vereinigung der zuvor unabhängigen Baronien.

  


  
    In den letzten Jahren hatten sich Baronin Sylvia und Lady Christine ein wenig angefreundet, aber keiner der Anwesenden hielt viel von Baron Dimian Ree von Morov – alle betrachteten ihn als einen leidenschaftlich eigensüchtigen Politiker. Es wagte allerdings niemand, ihn zu unterschätzen, vor allem in diesem gereizten politischen Klima, und daher bremsten Gareths Worte die Debatte gewaltig.

  


  
    »Der Drow und sein Freund kommen in Gesellschaft eines Zwergs nach Dorf Blutstein«, sagte Kane schließlich.

  


  
    »Er heißt Athrogate«, erklärte Gareth. »Ein ausgesprochen unangenehmer Bursche, aber nach allem, was man hört, ein guter Krieger. Ein zweiter Zwerg starb in der Burg und wird postum geehrt werden.«


    »Es ist bekannt, dass Athrogate Verbindungen zu Timoshenko und Knellict hat«, sagte Kane. »Und das Gleiche galt für Canthan, den Zauberer, der ebenfalls in der Burg fiel.«

  


  
    »Meister Kane, Ihr stellt Euch da eine gewaltige Verschwörung vor«, sagte Christine.

  


  
    Kane ließ sich das gut gelaunt gefallen und verbeugte sich vor der Königin von Blutstein. »Nein, Mylady«, verbesserte er. »Es ist meine Pflicht, König Gareths Thron und dem König zu dienen, und genau das tue ich. Im richtigen Licht wird für mich etwas sichtbar, was das Netz einer potenziellen Verschwörung sein könnte – aber vielleicht ist es auch nur ein Trick der Sonne. Das ist mir durchaus bewusst.«

  


  
    »Wann immer wir eine Spur eines Netzes sahen, haben wir auch eine Spinne gefunden«, warf Celedon ein. »Ich sage, es ist einfach nicht richtig. Es gibt hier mehr, als wir wissen, und wir sollten keine solchen Ehren wie die Position eines Ritteranwärters anbieten, ehe alle Fragen ohne jeden Zweifel beantwortet wurden. Ich werde nicht ...«

  


  
    Kane stoppte Celedon mit erhobener Hand, noch bevor Gareth ihn anweisen konnte zu schweigen. »Der Drow, sein menschlicher Begleiter und der Zwerg«, sagte der Mönch leise, »könnten würdige Verbündete sein, falls sie Freunde sein sollten. Und wenn sie Feinde sind, können wir sie besser im Auge behalten. Seinen Feind zu kennen, ist der größte Vorteil eines Kriegers. Wenn du König bleiben willst, Gareth, mein Freund, und das Reich über die Torfestung nördlich von hier ausweiten möchtest, dann musst du Athrogate und die Schattengeschöpfe, die seine Fäden ziehen, besser kennen lernen.«

  


  
    »Und wenn diese drei, der Drow, der Zwerg und der Mensch, den ich morgen zum Ritter schlagen werde, tatsächlich etwas mit der Zitadelle der Meuchelmörder zu tun haben?«, fragte Gareth, obwohl sein Grinsen deutlich zeigte, dass er die Antwort bereits wusste.

  


  
    Kane zuckte die Achseln. »Wir werden sie belohnen und ehren und niemals zulassen, dass sie an einen Ort oder in eine Position gelangen, wo sie uns Schaden zufügen könnten.«

  


  
    Selbst Celedon beruhigte sich bei dieser Versicherung, denn wenn Kane auf diese Weise sprach, hielt er sein Versprechen stets.


    Kurz darauf verabschiedeten sich Celedon, Dugald und Kane und versprachen, später am Abend zu dem Festessen zu ihren Ehren zurückzukehren.

  


  
    »Du hoffst, Olwen mit einer großartigen Tafel hierherlocken zu können«, sagte Christine zu Gareth, als sie allein waren – allein bis auf die Wachen, an die sie sich inzwischen so sehr gewöhnt hatten, dass sie für das Paar beinahe unsichtbar waren.

  


  
    »Es heißt, Olwen kann einen Ork auf hundert Schritt riechen«, erwiderte Gareth. »Und eine gute Mahlzeit auf hundert Meilen.«

  


  
    »Es sind mehr als hundert Meilen nach Kinbrace«, erinnerte Christine ihn und bezog sich damit auf den Sitz der Macht Soravias, wo sich Olwen aufhielt. »Selbst mit seinen Zauberstiefeln, selbst wenn sein knurrender Magen ihn antreibt, könnte Olwen nicht rechtzeitig zu unserem Festessen hier sein.«

  


  
    »Ich dachte daran, dass auch ein anderer ein erneutes Treffen der Sieben vielleicht genießen würde«, erwiderte Gareth tückisch.

  


  
    Christine verdrehte die blauen Augen, denn sie wusste, von wem ihr Gemahl sprach, und war alles andere als begeistert von der Aussicht, Gastgeberin für Emelyn den Grauen zu sein. Emelyn war der Älteste der Gruppe, die Zhengyi besiegt hatte, und sein siebzigster Geburtstag lag schon weit hinter ihm. Seine Vorstellungen von Höflichkeit trieben Lady Christines Geduld oft an ihre Grenzen. Sie war sehr froh gewesen, als der Zauberer vor ein paar Jahren ankündigte, er werde sich in den Königlichen Wald zehn Meilen südöstlich von Dorf Blutstein zurückziehen, und noch froher, als deutlich wurde, dass er nur selten für einen Besuch zurückkehren würde.

  


  
    Gareth verließ den Audienzsaal durch einen Seitenflur, der in seine Privatgemächer führte. Er betrat einen kleinen Vorraum zu seinem Schlafzimmer und ging zu dem Schreibtisch, der dort nahe der Schlafzimmertür an der Wand stand. Die Rückseite des Schreibtischs erhob sich hoch über die Tischplatte, und es hing ein Seidentuch darüber. Als Gareth das Tuch wegzog, sah man einen Spiegel mit einem goldenen Rahmen, in den exotische Runen und Symbole eingearbeitet waren. Der König griff nach einer roten Kugel von etwa sechs Zoll Durchmesser, die vor dem Spiegel auf einem goldenen Sockel lag. Er rückte sie direkt vor den Spiegel und hob die Hand, als wolle er sie oben auf die Kugel legen.

  


  
    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Christine, die hinter ihm in der Tür stand.

  


  
    Gareth warf einen Blick zu ihr zurück und grinste, und wieder verdrehte sie die Augen. Er wusste, dass sie es nur halb ernst meinte, aber Emelyn konnte tatsächlich eine Plage sein, und wenn er ehrlich war, musste auch Gareth zugeben, dass es ihm kein bisschen leidgetan hatte, als der Zauberer seinen »Ruhestand« ankündigte.

  


  
    »Es könnte sein, dass wir Emelyns Dienste brauchen werden«, erwiderte er nun, legte die Hand oben auf die rote Kugel und schloss die Augen, um sich seinen alten Freund in Gedanken vorzustellen.

  


  
    Einen Augenblick später schaute er in den Spiegel, und statt seines eigenen Spiegelbilds sah er dort einen anderen Raum. Er war voller Phiolen und Schädel, Bücher und Nippes, kleiner und großer Statuen, und dazu gab es einen großartigen, kunstvoll bearbeiteten Schreibtisch, der so lebendig wirkte wie der weiße Baum, aus dessen Holz er hergestellt war.

  


  
    Am Schreibtisch, mit dem Rücken zu Gareth, saß ein alter Mann in einem seidigen grauen Gewand. Sein weißes Haar, lang und ungepflegt, hing beinahe bis auf den Schreibtisch, als er sich über sein Pergament beugte – tatsächlich sah man den Spitzen an, dass sie schon öfter im Tintenfass gelandet waren.

  


  
    »Emelyn?«, fragte Gareth, dann eindringlicher: »Emelyn!«

  


  
    Der Zauberer richtete sich auf, schaute nach links, dann nach rechts, dann drehte er sich um und spähte quer durchs Zimmer in den Spiegel, der dort an der Wand hing.


    »Schleichst dich uneingeladen ein, wie?«, sagte er mit näselnder, knarziger Stimme. »Hast wohl gehofft, einen Blick auf Gabrielle werfen zu können.« Dann gackerte er entzückt.

  


  
    Gareth schüttelte den Kopf und fragte sich wieder einmal, wieso eine so schöne junge Frau wie Gabrielle zugestimmt hatte, den alten Knaben zu heiraten.

  


  
    »Oh, ich kenne dein Spiel!«, klagte Emelyn, fuchtelte mit einem knochigen alten Finger und zeigte Gareth seine gelben Zähne, zwischen denen größere Lücken klafften.

  


  
    »Eines, das du zweifellos perfektioniert hast«, erwiderte Gareth trocken, »weshalb ich ein Tuch über meinem Spiegel hängen habe.«

  


  
    Das Lächeln des Zauberers verschwand. »Du hast niemals teilen wollen, Gareth.«

  


  
    Hinter dem König zeigte sich nun Lady Christine und räusperte sich laut. Selbstverständlich ließ das Emelyn nur noch mehr gackern.


    »Tatsächlich suchte ich nach dir, mein Freund, obwohl Lady Gabrielle sicher einen angenehmeren Anblick geboten hätte«, sagte Gareth.

  


  
    »Sie ist in Heliogabalus, auf der Suche nach Zutaten und Zaubertränken.«


    »Eine Schande, denn ich komme mit einer Einladung.«


    »An der Ehrung eines Drow teilzunehmen?«, erwiderte Emelyn. »Pah!«

  


  
    Gareth nahm das mit einem Nicken hin. Er wusste selbstverständlich, dass Emelyn von der bevorstehenden Zeremonie gehört haben würde. Wahrscheinlich wusste man es überall im Blutsteintal.

  


  
    »Kane und Celedon sind bereits in Dorf Blutstein eingetroffen«, erklärte Gareth. »Ich denke, es wäre ein guter Zeitpunkt für alte Freunde, zusammen zu essen und zu trinken und sich an vergangene Abenteuer zu erinnern.«

  


  
    Emelyn setzte zu einer Antwort an, die zweifellos negativ ausgefallen wäre, aber dann hielt er inne und biss sich auf die Lippe. Einen Augenblick später stand er auf und wandte sich Gareth direkt zu. »Ich kann kaum etwas unternehmen, bevor Gabrielle zurückgekehrt ist«, sagte er.

  


  
    Der Spiegel füllte sich mit Rauch.

  


  
    Ebenso wie das Zimmer, und Gareth und Christine wichen mit einem erschrockenen Ruf zurück.

  


  
    Der Rauch verzog sich wieder, und sie sahen einen hustenden Emelyn, der mit den Händen vor dem Gesicht herumfuchtelte, um den restlichen Rauch zu verscheuchen.

  


  
    »Das war früher nie so ... so rauchig«, erklärte Emelyn und hustete noch ein paar Mal. Schließlich richtete er sich auf und strich sein Gewand glatt. Er schaute nacheinander in die verdutzten Gesichter von Gareth und Christine, dann wieder zu Gareth. »Und, wann essen wir?«

  


  
    »Ich hoffte, du könntest vorher vielleicht Olwen abholen«, sagte Gareth.

  


  
    »Olwen?«

  


  
    »Den Herzog von Soravia«, erklärte Christine, und Emelyn riss den Kopf zu ihr herum.

  


  
    »Wie soll ich ihn finden?«, fragte Emelyn. »Er ist niemals auch nur in der Nähe der sechs Burgen von Kinbrace. Immer unterwegs.«

  


  
    »Wir könnten nachsehen«, sagte Gareth. Er trat beiseite und deutete auf den magischen Spiegel.


    »Mehr als nur eine einfache Mahlzeit?«, fragte Emelyn.

  


  
    »Hast du gehört, was in Vaasa geschehen ist?«

  


  
    »Ich habe gehört, dass du planst, einen Drow zu ehren, und dass es offenbar einen neuen Ritter geben wird.«

  


  
    »Nördlich von Palishchuk ist ein Konstrukt Zhengyis erschienen«, erklärte Gareth.


    »In letzter Zeit scheint es öfter welche zu geben. Es gab einen Turm in der Nähe von Heliogabalus ...«


    »Mariabronne der Waldläufer ist in den Mauern dieses Konstrukts gefallen.«

  


  
    Das brachte Emelyn zum Schweigen.

  


  
    »Es war angeblich ein Nachbau der Gefahrenburg«, erklärte Lady Christine. »Es wimmelte dort nur so von Wasserspeiern, und die Burg wurde von einem untoten Drachen beherrscht.«

  


  
    Emelyns Augen, grau wie sein Gewand, wurden immer größer. »Und dieser Drow und die anderen sind damit fertig geworden?«

  


  
    Gareth nickte. »Aber das Gebäude blieb bestehen.«

  


  
    »Und du möchtest, dass ich nach Norden fliege, um zu sehen, was ich herausfinden kann«, schloss Emelyn.

  


  
    »Ich hielte es für ratsam.«

  


  
    »Und Olwen?«, fragte Emelyn, aber bevor Gareth antworten konnte, keuchte der alte Zauberer und hob die Hand. »Mariabronne!«, sagte er. »Ich hatte nicht daran gedacht, wie gerne Olwen ihn hatte.«

  


  
    »Könntest du ihn bitte finden?«, bat Gareth Emelyn, und wieder deutete er auf den Spiegel.

  


  
    Emelyn nickte und machte sich an die Arbeit.

  


  
    

  


  
    Niemand in Faerûn war besser geeignet, ein Bankett zu veranstalten, als Christine Drachenbann. Sie war die Tochter von Baron Tranth, dem ehemaligen Herrscher der Region, die als das Blutsteintal bekannt war, in dem sich auch das Dorf Blutstein befand. Sie war zu Zhengyis Zeiten aufgewachsen, in dem Adelshaus, das den einzigen Pass zwischen Vaasa und Damara kontrollierte, und hatte Dutzende von Festessen zu Ehren von Würdenträgern erlebt, die sowohl aus den Herzogtümern und Baronien von Damara als auch von Zhengyis Hof kamen. In den Jahren vor dem offenen Krieg hatten sich viele der Intrigen, die Damara in eine verwundbare Situation gegenüber Zhengyis Eroberungswünschen gebracht hatten, hier im Dorf Blutstein abgespielt, an der Tafel von Baron Tranth.

  


  
    Bei dem Festessen, das an diesem Abend stattfinden sollte, würde es so etwas selbstverständlich nicht geben. Die Gäste waren Freunde von Gareth, ehrliche, treue Gefährten, die in dem verzweifelten Kampf gegen den Hexenkönig an seiner Seite gestanden hatten. Riordan Parnell würde allerdings nicht dabei sein, da er sich in Palishchuk befand, und das machte die Dinge ein wenig schwieriger für Christine. Wäre er anwesend gewesen, hätte dieser hervorragende Barde den größten Teil des Unterhaltungsprogramms bestreiten können. Und Unterhaltung war für Gareth ausgesprochen wichtig.

  


  
    »Bei diesem Festmahl geht es um bestimmte Ziele und darum, wie wir weiter vorgehen sollen«, sagte der König, kurz nachdem Emelyn sich auf magische Weise nach Soravia begeben hatte. »Aber vor allem geht es um Olwen. Mariabronnes Tod wird für ihn sein, als hätte er ein Kind verloren.«

  


  
    »Und wir haben beide eine Nichte verloren«, erinnerte ihn Christine.

  


  
    Gareth nickte, aber sie waren beide nicht sonderlich erschüttert über den Tod von Kommandantin Ellery. Sie war eine Verwandte gewesen, aber eine entfernte, und weder Gareth noch Christine hatten sie gut gekannt. Gareth hatte sie nur ein paar Mal gesehen und nur ein einziges Mal mit ihr gesprochen, nämlich als sie in die Armee von Blutstein eintrat.

  


  
    »Dieser Abend ist für Olwen«, stimmte Christine zu und ging. Kurz darauf jedoch mussten sie feststellen, dass sie sich beide geirrt hatten. Emelyn der Graue kehrte aus Soravia zurück und erschien in einer Rauchwolke in Gareths Audienzsaal. Hustend und mit den Armen fuchtelnd – mehr aus Ärger, als weil er wirklich hoffte, die Wolke wegwedeln zu können –, blieb Emelyn kopfschüttelnd stehen.

  


  
    »Olwen ist nicht in seiner Burg«, erklärte der alte Zauberer. »Und auch nicht anderswo in der Stadt, oder in Kinnery oder Steppenhall. Er ist aufgebrochen, kurz nachdem er die Nachricht von Mariabronnes Tod erhielt, gemeinsam mit mehreren anderen von seiner Waldläuferart. Wer weiß, welche Dummheiten sie vorhaben.«

  


  
    »Waldläuferart?«, fragte Gareth.

  


  
    »Na gut, dann also Druiden«, verbesserte sich Emelyn. »Wie soll man Leute nennen, die um die Bäume tanzen und Dankgebete an wunderschöne, wohlwollende Geschöpfe richten, direkt bevor sie sie töten?«

  


  
    »Waldläufer ist schon in Ordnung«, gab der König zu, und Emelyn nickte.


    »Hast du irgendeine Ahnung, wohin sie gegangen sind?«, fragte Gareth.


    »Nach Nordosten – zu einem Hain, den sie zweifellos für heilig halten.«

  


  
    »Eine Beisetzung?«


    Emelyn zuckte die Achseln.

  


  
    »Und es war unmöglich, ihn zu finden?«, fragte Gareth.

  


  
    Nun wurde Emelyns Miene weniger freundlich, was Gareth deutlich sagte, dass Olwen zweifellos vor ihnen stehen würde, wenn der Zauberer eine Möglichkeit gehabt hätte, ihn zu finden.


    »Olwen ist den größten Teil seines Lebens ein Abenteurer gewesen«, erinnerte ihn Emelyn. »Er hat dabei ebenso Verluste erlebt wie Siege, und er hat schon viele Freunde begraben müssen.«

  


  
    »Ebenso wie wir alle.«

  


  
    »Er wird schon über seine Trauer hinwegkommen«, erklärte der Zauberer. »Und vielleicht ist es ja besser, wenn er morgen nicht hier ist, wenn ihr diejenigen feiert, die dieses Konstrukt Zhengyis überlebt haben. Olwen würde harsche Fragen an sie richten, besonders an den Drow.«

  


  
    »Wir alle haben Fragen, mein Freund«, sagte Gareth.


    Emelyn sah ihn misstrauisch an, und Gareth konnte sein Lächeln nicht vor seinem alten Freund verbergen.

  


  
    »Wie könnte es denn anders sein?«, fragte der König. »Eine ungewöhnliche Gruppe ist in unserem Namen nach Norden gezogen, und nun haben wir eine ungewöhnliche Gruppe siegreicher Überlebender. Wir haben ein Konstrukt unbekannter Herkunft ...«

  


  
    Emelyn hob die Hand, um seinen Freund zu unterbrechen. »Ich hasse Palishchuk«, erklärte er.

  


  
    Gareths Grinsen wurde breiter. »Aber ich kann diese wichtige Ermittlung keinem anderen anvertrauen. Riordan ist bereits dort und tut, was er am besten kann – Leute verhören, ohne dass sie auch nur bemerken, dass sie verhört werden –, aber er versteht nichts von Schöpfungsmagie dieser Art.«


    »Riordan mag ich auch nicht besonders«, murrte Emelyn, und Gareth konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Aber er ist ein Barde, oder? Kennen sich Barden nicht besonders gut aus, wenn es darum geht, Ursprung und Geschichte von Orten und Zaubern aufzuspüren?«

  


  
    »Emelyn ...«, sagte Gareth.

  


  
    Der alte Zauberer schnaubte. »Palishchuk. Welche Freude, von Halb-Orks mit ihrer unvergleichlichen Weisheit umgeben zu sein.«

  


  
    »Einer der Helden, die die Hüter der Burg besiegten, war eine halb-orkische Zauberin«, sagte Gareth, und das schien einen Augenblick Emelyns Neugier zu wecken.

  


  
    Aber nur für einen kurzen Augenblick. »Und ich kenne einen Zwerg, der anmutig tanzen kann«, erwiderte er sarkastisch. »Jedenfalls für einen Zwerg. Was bedeutet, dass die Priester der Umgebung nach jeder Vorstellung nur die Zehen von einigen wenigen Zuschauern heilen müssen. Könnte eine halb-orkische Zauberin vielversprechender sein?«

  


  
    »Als die Überlebenden zurück zum Vaasa-Tor kamen, berichteten sie, dass Wingham sich in Palishchuk aufhielt.«

  


  
    Das interessierte Emelyn tatsächlich, und das sah man ihm auch an. »Also gut, mein König«, gab er nach. »Du willst, dass ich gehe, und daher gehe ich, aber es wird keine so kurze Reise sein wie die nach Soravia, einem Land, das ich gut kenne und in das ich mich daher schnell versetzen konnte. Gehe davon aus, dass ich einen Zehntag brauchen werde, und auch das nur, wenn die Rätsel, die dieses Konstrukt Zhengyis umgeben, nicht zu dicht gesponnen sind. Soll ich sofort aufbrechen, oder darf ich vielleicht vorher noch an dem Festmahl teilnehmen, mit dem du mich hierhergelockt hast?«

  


  
    »Iss so viel du möchtest«, sagte Gareth lächelnd, dann fuhr er ernster fort: »Ich hoffe, deine Magie genügt, um dich auch noch zu transportieren, wenn dein Bauch voll ist?«

  


  
    »Wenn du nicht der König wärst, würde ich eine Demonstration vorschlagen.«

  


  
    »Ah, aber wenn ich nicht der König wäre, dann würde Zhengyi es wahrscheinlich auch nicht erlauben.«


    Emelyn schüttelte den Kopf und ging zum Gästeflügel, wo er sich waschen und für Christines Tafel umziehen konnte.

  


  
    

  


  
    Es war ein Abend der Trinksprüche auf alte Freunde und alte Zeiten. Die fünf Abenteurer-Gefährten hoben ihre Gläser vor allem zu Ehren von Olwen und Mariabronne, der so vielversprechend gewesen war. Sie sprachen über ihr Ziel, die Blutsteinlande, Damara und Vaasa zu einem einzigen Königreich zu vereinen und sämtliche Hinterlassenschaften des Tyrannen Zhengyi zu beseitigen.

  


  
    Dann redeten sie über die Zeremonie des kommenden Morgens, über den Mann, der zum Ritter geschlagen würde, und seinen seltsamen dunkelhäutigen Begleiter. Celedon Kierney versprach, dass sie schon bald mehr über die beiden wissen würden, ein Versprechen, das er zu einem anerkennenden Nicken von Kane abgab. Es gab keine Uneinigkeit unter diesen Freunden, die seit mehr als einem Jahrzehnt gemeinsam kämpften. Sie sahen die Herausforderungen, die vor ihnen lagen, den möglichen Ärger, das Rätsel um die Neuankömmlinge, und sie legten methodisch ihre Pläne fest.

  


  
    Am Morgen, nachdem Bruder Dugald sie alle gesegnet hatte, brach Emelyn nach Palishchuk auf, und Celedon reiste nach Heliogabalus. Er bat Kane, ihn zu begleiten oder zumindest einen Teil des Weges auf dem magischen Teppich zurückzulegen, aber Kane lehnte ab. Er wollte sehen, was an diesem Tag in Dorf Blutstein geschehen würde.

  


  
    Und daher wussten König Gareth und Königin Christine, als sie sich für die Zeremonie vorbereiteten, dass ihnen ein mächtiger Freund zur Seite stehen würde.

  


  



  
    3

  


  
    Interessierte Drachen

  


  
    Wie jeden Abend verließ sie ihren bescheidenen Laden, der sich auf kleinere Schmuckstücke spezialisiert hatte, durch die Vordertür und reichte ihrem vertrauten Helfer die Schlüssel. Auf dem Schild, das über ihrem Kopf schwankte, als sie über die Veranda ging, stand »Tazmikellas Silberbeutel«, und passend zu dem Namen bestanden die meisten Gegenstände im Laden, Kerzenhalter und Briefbeschwerer, dekorative Kugeln und kleine Schmuckstücke, tatsächlich aus diesem kostbaren Metall.

  


  
    Tazmikella selbst hatte sich unter den Kaufleuten an dem kleinen Platz namens Mauereck in Heliogabalus einen recht guten Namen gemacht. Ihr Geschäft lag in einer Sackgasse, die vom Platz abbog und Mauerweg hieß, weil sie so nahe an die hohe Verteidigungsmauer der Stadt heranführte. Die Ladenbesitzerin sah recht unauffällig aus und kleidete sich schlicht. Ihr Haar zeigte noch ein wenig von seinem früheren rötlich blonden Schimmer, aber überwiegend war es grau, und ihre Schultern wirkten ein wenig zu breit für ihren eher kleinen Kopf. Sie hatte immer ein freundliches Wort für die anderen Kaufleute und stets ein entwaffnendes Lächeln auf den Lippen, und falls sie je einen Kunden ausgenommen hatte, hatte derjenige sich zumindest nicht beschwert.

  


  
    Zu diesem eher unauffälligen Aussehen passte, dass Tazmikella auch keine Kutsche besaß, die sie nach Hause brachte. Sie ging jeden Abend zu Fuß, verließ die Stadt auf dem gleichen Weg und marschierte zu einer unauffälligen Hütte am Hang eines kleinen Hügels.

  


  
    Die Frau, die gerade »Ilnezharas Goldmünzen« auf der gegenüberliegenden Straßenseite verließ, hätte keinen größeren Kontrast bieten können. Sie war hochgewachsen und schlank, hielt sich sehr aufrecht und hatte dichtes, kupferrotes Haar und riesige blaue Augen. Ihre Kleidung bestand aus den besten Stoffen und war hervorragend gearbeitet, und eine schöne Kutsche mit einem Gespann glänzend gestriegelter Pferde erwartete sie.

  


  
    »Kann ich Euch vielleicht mitnehmen, meine Liebe?«, fragte Ilnezhara Tazmikella, wie sie es jeden Abend tat – sehr zur Erheiterung der anderen Ladenbesitzer, die häufig über die beiden und ihre Rivalität flüsterten und lachten.

  


  
    »Meine Beine erfüllen durchaus ihren Zweck«, erwiderte Tazmikella wie stets.

  


  
    »Nicht wenigstens bis zum Stadttor?«, fuhr Ilnezhara fort, aber Tazmikella winkte nur ab und ging weiter, wie sie es jeden Abend tat.

  


  
    Wer an diesem Abend genauer hingesehen hätte, hätte allerdings vielleicht etwas Ungewöhnliches bemerkt, denn als Tazmikella an Ilnezharas Kutsche vorbeikam, drehte sie leicht den Kopf und nickte der hochgewachsenen Frau kaum merklich zu, und sie erhielt ein gleichermaßen unauffälliges Nicken zur Antwort.

  


  
    Tazmikella hatte kurz darauf die Stadt hinter sich gelassen und ging von der von Fackeln beleuchteten Mauer aus auf den einsamen Hügel zu, an dem ihr bescheidenes Heim stand. Am Fuß dieses Hügels, wo es beinahe vollkommen dunkel war, sah sie sich um und überzeugte sich davon, dass sie allein war. Sie marschierte weiter zu einer weiten Lichtung hinter einer Reihe dichter Kiefern, die einen guten Sichtschutz bildeten. In der Mitte der Lichtung schloss sie die Augen und zog sich aus. Tazmikella hasste es, Kleidung zu tragen, und hatte nie verstehen können, wieso die Menschen das Bedürfnis empfanden, ihre natürliche Gestalt zu verbergen. Sie hatte dieses Ausmaß an Schamgefühl und Sittsamkeit immer für bezeichnend für ein Volk gehalten, das sich nicht über seine offensichtlichen Einschränkungen hinwegsetzen konnte, ein Volk, das darauf bestand, sich mächtigeren Wesen zu unterwerfen, als sich in stolzer Entschlossenheit selbst als Götter zu betrachten.

  


  
    Sie kannte keine solche Zurückhaltung. Bald schon war sie nackt in dieser unnatürlichen Gestalt und genoss den Abendwind auf ihrem Körper. Die Veränderung begann subtil, denn sie hatte die Kunst der Transformation schon lange vervollkommnet. Als Erstes begannen ihre Flügel und ihr Schwanz zu wachsen, denn das waren die am wenigsten schmerzhaften Teile – Hinzufügungen waren immer einfacher als Verwandlungen, bei denen Knochen gebrochen und neu geformt werden mussten.

  


  
    Die Bäume rings um sie her schienen zu schrumpfen. Tazmikellas Perspektive veränderte sich, als sie gewaltig an Größe zunahm, denn sie war nicht wirklich ein Mensch. Sie war Jahrhunderte zuvor neben ihrer einzigen Schwester aus dem Ei gekrochen, in der großen Wüste von Calimshan, weit im Südwesten.

  


  
    Tazmikella der Kupferdrache stieg in die Nachtluft auf. Sie gewann rasch an Höhe und flog von der Menschen-Stadt weg. Die Anführer hier im Land wussten, wer sie war, und akzeptierten sie, aber die einfachen Leute würden es selbstverständlich nie verstehen. Wenn sie sich ihnen zeigte, würde König Gareth und seinen Freunden nichts anderes übrigbleiben, als sie aus den Blutsteinlanden zu scheuchen. Und Tazmikella wollte es wirklich nicht auf einen Kampf mit ihnen ankommen lassen.

  


  
    Sie flog direkt nach Norden, über den am wenigsten bevölkerten Teil von Morov und in das noch weniger bevölkerte Herzogtum von Soravia. Sie hielt sich zwischen dem Goliad und der Galena-Schlange, den beiden parallel verlaufenden Flüssen, die aus den Galena-Bergen kamen. Und dann stieg sie noch höher auf, denn die dünne Luft und die Kälte störten sie kein bisschen. Wenn eine Person am Boden nun einen flüchtigen Blick auf sie geworfen hätte, hätte sie kaum ahnen können, dass sie ein hoch fliegender Drache war, und sie eher für einen tief fliegenden Nachtvogel oder eine Fledermaus gehalten.

  


  
    Sie machte sich keine Gedanken. Sie war nackt in der Nachtluft, hoch über solchen Sorgen. Sie war frei.

  


  
    Tazmikella überquerte die Berge problemlos, flog zwischen den hoch aufragenden Gipfeln hindurch und genoss das Spiel der Luftströmungen und den Kontrast zwischen den dunklen Steinen und dem mondbeleuchteten Schnee. Sie erreichte Vaasa westlich von Palishchuk und wandte sich nach Osten, sobald sie die Berge hinter sich hatte. Schon bald konnte sie die Lichter der Halb-Ork-Stadt sehen.

  


  
    Sie behielt ihre Flughöhe bei, als sie die Stadt überflog, denn sie wusste, dass die Halb-Orks, die so lange im wilden Land von Vaasa gelebt hatten, sich auskannten, wenn es darum ging, sich zu verteidigen. Wenn sie sähen, dass ein Drache in der Nacht über ihre Stadt hinwegflog, würden sie nicht lange über die Farbe des Geschöpfs nachdenken – und im Licht der Sterne und des Halbmonds würden sie diese nicht einmal erkennen können.

  


  
    Tazmikella nutzte ihre scharfen Augen, um die Stadt genau zu betrachten. Es war spät, aber viele Fackeln brannten, und die größte Schänke der Stadt war hell beleuchtet. Hier wurde offenbar immer noch der Sieg über Zhengyis Burg gefeiert.

  


  
    Sie zog nach rechts, nach Norden, und begann mit ihrem Abstieg, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass sich keine Bürger der Stadt in der Nähe aufhielten. Beinahe sofort entdeckte sie das dunkle, tote Gebäude, einen Nachbau der Gefahrenburg, nur ein paar Meilen nördlich der Stadt.

  


  
    Nun schoss sie in einer geraden Linie abwärts, zu fasziniert von der Burg, um sich weiter um die Umgebung zu kümmern. Als sie landete, nahm sie wieder Menschengestalt an, denn sie ging davon aus, dass eine nackte Frau mittleren Alters erheblich weniger furchterregend wirken würde, wenn man sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen entdecken sollte. Selbstverständlich hätte sie mögliche Beobachter dennoch gewaltig verwirrt, denn sie ging ohne Zögern auf das riesige Fallgitter zu, das den Eingang vor dem Gebäude versperrte. Sie betrachtete das Flickwerk, das über der Bresche im Tor angebracht war, durch die Jarlaxle und seine Gefährten offenbar in die Burg eingedrungen waren. Sie hätte diesen Flicken leicht entfernen können, aber das hätte bedeutet, darunter hindurchkriechen zu müssen.

  


  
    Stattdessen schob sie ihre Arme zwischen zweien der dicken Fallgitterstangen hindurch und drückte sie nach außen – und bog damit das Metall mühelos weit genug auseinander, dass sie hindurchgehen konnte.

  


  
    In aller Ruhe betrat Tazmikella die Burg direkt durch das Torhaus und erreichte den aufgewühlten Hof, auf dem viele zerbrochene Skelette lagen.

  


  
    Sie stellte fest, dass das Haupttor zum Burggebäude repariert und mit einer schweren Kette gesichert war – einer, die sie mit einer Hand packte und problemlos aufbrechen konnte.

  


  
    Was sie suchte, befand sich im Hauptraum direkt hinter dem Tor. Eine Art Stehpult war beinahe unberührt, aber nahe dem oberen Ende von Feuer geschwärzt. Die Überreste eines großen Buchs, zerrissene, versengte Seiten, lagen überall verstreut. Tazmikella ging mit säuerlicher Miene zu dem zerstörten Überrest und hob den schwarzen Einband hoch. Der größte Teil des Buchs war zerstört, aber von dem Einband war genügend erhalten geblieben, dass sie die Bilder von Drachen erkennen konnte, die dort eingeprägt waren.

  


  
    Sie wusste, um was für eine Art Buch es sich handelte: ein Werk der Schöpfung und Versklavung.


    »Verdammt sollst du sein, Zhengyi«, flüsterte der Drache.

  


  
    Den Spuren von Jarlaxles und Entreris Vordringen in die Burg war nicht schwer zu folgen, und schon bald erreichte Tazmikella einen riesigen Raum tief unter dem Gebäude, in dem die Knochen einer lange zurückliegenden Schlacht und die Überreste eines nur kurze Zeit zurückliegenden Kampfes lagen. Ein Blick auf die Gebeine des untoten Drachen bestätigte alles, was Tazmikella und ihre Schwester Ilnezhara gefürchtet hatten.

  


  
    

  


  
    Tazmikella erreichte den Hügel vor Heliogabalus kurz vor der Morgendämmerung. Sie zog sich an und rieb sich die müden Augen, aber sie kehrte nicht in ihr Heim zurück. Stattdessen bewegte sie sich in südliche Richtung zu einem frei stehenden Turm, in dem ihre Schwester ihr Quartier aufgeschlagen hatte. Sie machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, denn sie wurde erwartet.

  


  
    »Es war so leicht zu finden, dass du nicht einmal einen ganzen Tag bleiben musstest?«, fragte die höher gewachsene, kupferhaarige Ilnezhara, als Tazmikella hereinkam.

  


  
    »Es war genau, wie wir befürchtet haben.«

  


  
    »Ein Buch Zhengyis, belebt durch die gefangene Seele eines toten Drachen?«

  


  
    »Urshula, denke ich.«


    »Der Schwarze?«


    »Genau.«


    »Und das Buch?«

  


  
    »Zerstört. Zerrissen und verbrannt. Jarlaxles Werk, nehme ich an. Dieser Drow ist zu schlau, um sich einen solchen Schatz entgehen zu lassen. Er hat die Wahrheit über Zhengyis Bücher erkannt, als er Herminicles Turm zerstörte.«

  


  
    »Und wir haben ihm zu viele Hinweise gegeben«, fügte Ilnezhara hinzu.

  


  
    Beide schwiegen einen Moment und dachten über die Situation nach. Vor Jahren hatte Zhengyi Ilnezhara und Tazmikella ein Angebot gemacht. Wenn sie in seinen Eroberungsarmeen dienten, würde er sie beide mit einem verzauberten Amulett belohnen und ihren Geist retten, wenn sie starben. Er hatte den Schwestern Unsterblichkeit als Untote angeboten.

  


  
    Aber beide Drachen waren zu dem Schluss gekommen, dass der Preis zu hoch war, und obwohl die Aussicht, als untoter Drache zu überleben, besser sein mochte als der Tod, kam es ihnen dennoch alles andere als verlockend vor.


    »Jarlaxle hat genau verstanden, was zwischen den Seiten von Zhengyis Buch vergraben lag, also können wir annehmen, dass er jetzt Urshula hat, sicher irgendwo in einer außerdimensionalen Tasche«, sagte Tazmikella schließlich.


    »Dieser Drow spielt gefährliche Spiele«, stellte Ilnezhara fest. »Er mag wissen, wie mächtig das Amulett ist, aber versteht er auch die Magie dahinter? Wird Jarlaxle anfangen, Drachen an seine Seite zu locken, wie Zhengyi es getan hat?«

  


  
    »Wenn er eines Tages anspaziert kommt und uns einen dunklen Pakt anbietet, bei dem wir als Untote enden würden, werde ich ihn in der Mitte durchbeißen«, versprach Tazmikella.


    Ilnezhara setzte eine schmollende Miene auf. »Könntest du ihn nicht einfach anketten und ihn mir überlassen, damit ich ihn ein paar Jahrhunderte nutzen kann, wie es mir passt?«

  


  
    »Schwester ...«, warnte Tazmikella.

  


  
    Ilnezhara lachte einfach nur, aber es lag eine gewisse nervöse Anspannung darin. Denn den Schwestern wurde immer klarer, dass man Jarlaxle, den sie für nichts weiter als einen Handlanger gehalten hatten, nicht unterschätzen sollte.

  


  
    »Jarlaxle und Entreri haben einen untoten Drachen besiegt«, erklärte Tazmikella, und damit verging ihnen das Lachen endgültig. »Und Urshula der Schwarze war kein geringer Drache, sei es lebendig oder tot.«

  


  
    »Und nun steckt er in Jarlaxles Tasche, wörtlich genommen und im übertragenen Sinn.«

  


  
    »Wir sollten mit den beiden reden.«


    Ilnezhara nickte zustimmend.

  


  
    

  


  
    Hin und wieder geschah es, dass der leidenschaftlich unabhängige Artemis Entreri sich an einem Ort und zu einer Zeit wiederfand, die er beide nicht selbst bestimmt hatte, und in einer Situation, aus der er nicht sofort entkommen konnte. So war es zum Beispiel für Monate in Menzoberranzan gewesen, als Jarlaxle ihn aus einem katastrophalen Kampf gegen Drizzt Do’Urden vor Mithril-Halle gerettet und ihn beim Rückzug der Dunkelelfen aus dem Zwergenland mitgenommen hatte.

  


  
    In jüngeren Jahren, als er der gefährlichen Basadoni-Gilde in Calimhafen diente, war es ihm öfter so ergangen. In diesen frühen Phasen seiner Laufbahn hatte Artemis Entreri getan, was man ihm sagte. Wenn ihm ein Auftrag nicht gefiel, hatte er nur die Achseln gezuckt und ihn trotzdem angenommen – was hätte er schon tun können?

  


  
    Als er älter wurde und sich einen Ruf erworben hatte, der selbst die Paschas nervös machte, hatte Entreri nur noch Aufträge angenommen, die er selbst auswählte, und keine anderen. Dennoch landete er hin und wieder an einem Ort, an dem er nicht sein wollte, wie an diesem Morgen in Dorf Blutstein.

  


  
    Er beobachtete die Zeremonie mit seltsamer Distanziertheit, als stünde er in der Menge, die sich vor der erhöhten Plattform vor König Gareths Palast versammelt hatte, und nicht auf der Plattform selbst. Mit einiger Erheiterung sah er zu, wie Davis Eng vortrat und seine Ehrung entgegennahm. Der Mann war nicht einmal aus eigener Kraft bis nach Palishchuk gekommen. Er war schon unterwegs niedergestreckt worden, und man hatte ihn auf einem Wagen weitertransportieren müssen, wo er nichts als eine Last gewesen war.

  


  
    Es gab Leute, die alles feierten, dachte Entreri. Selbst Mittelmäßigkeit.

  


  
    Auf den Straßen von Calimhafen hätte ein Mann, der sich so jämmerlich verteidigte wie Eng, nur eine einzige Chance erhalten, sich zu retten, falls überhaupt.

  


  
    Als Nächstes wurde Calihye nach vorn gerufen, und Entreri beobachtete ihre Ehrung sorgfältiger und ein wenig wohlwollender. Die Halb-Elfe hatte sich geweigert, mit zur Burg zu gehen, hatte aber zugestimmt, bei dem verwundeten Davis Eng zu bleiben. Sie hatte ihre Übereinkunft mit Kommandantin Ellery und ihren Diensteid gegenüber der Mission gebrochen, und dennoch wurde sie belohnt.

  


  
    Entreri grinste und ließ zu, dass alle negativeren Gedanken sich auflösten und seine persönlichen Gefühle für die Halb-Elfe sich über seinen Zynismus hinwegsetzten.

  


  
    Dennoch, es erstaunte ihn, wie freigebig der König mit seinem Lob war – obwohl er selbstverständlich wusste, dass alles nur Theater war. Es ging bei dieser Zeremonie nicht um Davis Eng oder um Calihye. Es ging nicht um den lästigen Athrogate, der als Nächster vorwärtshüpfte, um seine Ehrung entgegenzunehmen. Es ging nicht einmal um Jarlaxle und Entreri. Diese Ehrungen wurden vor allem um der Leute willen vergeben, die zusahen – die Bürger von Blutstein. Es ging darum, Helden für die Moral der einfachen Leute zu schaffen, damit sie sich weiter verbeugten und ihre Anführer priesen und dabei ihre eigenen Probleme nicht so sehr bemerkten. Die Hälfte von ihnen legte sich an den meisten Abenden hungrig nieder, während jene, die sie so liebten, ihr Paladin-König und sein Hof, so etwas nie erleben würden.

  


  
    Am Ende siegte Entreris Zynismus, und als er schließlich nach vorn gerufen wurde – zum zweiten Mal, denn er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er den ersten Ruf nicht einmal hörte –, versuchte er nicht einmal, seine Stimmung zu verbergen.

  


  
    Er hörte Jarlaxles leises Lachen hinter sich, als er auf Gareth zuging, und er wusste, dass sein Begleiter das Spektakel genoss. Kurz drehte er sich noch einmal um, nur um dem Drow einen wütenden Blick zuzuwerfen. Und selbstverständlich lachte Jarlaxle danach bloß noch mehr.

  


  
    »Artemis Entreri«, sagte Gareth, was bewirkte, dass der Meuchelmörder sich wieder dem König zuwandte. »Ihr seid neu in diesem Land, aber Ihr habt Euren Wert bereits bewiesen. Mit Euren Taten am Vaasa-Tor und im Norden gegen das Konstrukt Zhengyis habt Ihr Euch selbst vor all diesen anderen Helden hervorgetan. Für Euren Sieg über den untoten Drachen verleihe ich Euch, Artemis Entreri, den Titel eines Ritteranwärters des Ordens.«

  


  
    Ein Mann in schmutzigem Gewand trat neben den kahlen, dicken Priester an Gareths Seite. Der Priester, Bruder Dugald, segnete das Schwert, dann reichte er es Gareth.

  


  
    Aber der zerlumpte Mann schaute, während das geschah, nicht den König, sondern Entreri an. Und obwohl Gareths Ansprache genau die richtigen Worte enthalten hatte, wurde Entreri sehr deutlich, dass dieser Mann – offenbar ein guter Freund des Königs – ihn nicht in dem gleichen schmeichelhaften Licht sah.

  


  
    Artemis Entreri hatte die Straßen von Calimhafen überlebt, weil er so gut mit Waffen umgehen konnte, aber noch wichtiger war seine Fähigkeit gewesen, Freund und Feind mit einem einzigen Blick abzuschätzen.

  


  
    Dieser Mann, ein wenig älter als er selbst und trotz seines abgerissenen Aufzugs kein einfacher Bauer, war kein Freund.

  


  
    Gareth nahm das Schwert und hob es mit beiden Händen hoch.

  


  
    »Bitte kniet nieder«, wies Königin Christine Entreri an, der immer noch den Mann in der zerlumpten Robe anstarrte.

  


  
    Entreri drehte langsam den Kopf, um die Königin anzusehen, dann nickte er und sank auf die Knie. Gareth berührte ihn mit der flachen Seite des Schwerts an der linken Schulter und erklärte ihn zu einem Ritteranwärter des Ordens. Der dicke Priester begann, alle Ehren und Vorteile herunterzuleiern, die ein solcher Titel mit sich brachte, aber Entreri hörte kaum zu. Er musste immer noch an den zerlumpten Mann denken, und an den Blick, den sie gewechselt hatten.

  


  
    Er dachte daran, wie es Jarlaxle immer wieder gelang, sie an Orte zu bringen, wo sie nicht hingehörten.

  


  
    Weit im Norden des Blutsteintals, in Palishchuk, dauerte die Feier bis tief in die Nacht, und es war Riordan Parnell, der dafür verantwortlich war. Wann immer es ein wenig stiller wurde, stimmte der Barde ein neues Lied über Palishchuk und seine vielen Helden an.

  


  
    Und wieder wurden die Gläser gehoben.

  


  
    Viele Bürger der Stadt waren an diesem Abend in den Gemeinschaftsraum des Gasthauses zum Müden Wanderer gekommen, um – noch einmal – Arrayan und Olgerkhan zu ehren, ihre mutigen Verwandten, die sich in die Burg gewagt hatten. Mehrere Bürger waren im Kampf mit den Wasserspeiern der Burg umgekommen und noch mehr verwundet worden, als die Ungeheuer die Stadt angriffen. Die Halb-Orks wussten, wenn Arrayan, Olgerkhan und die anderen den untoten Drachen und seine schrecklichen Diener nicht besiegt hätten, wäre ihre geliebte Stadt jetzt wahrscheinlich verlassen und die Überlebenden wären auf der Flucht zum Vaasa-Tor.

  


  
    Also hatten sie allen Grund zum Feiern, und als Riordan Parnell, der legendäre Barde und ein wichtiger Mann an König Gareths Hof, in Palishchuk eingetroffen war, hatte dies die Festlichkeiten zu neuen Höhepunkten getrieben.

  


  
    Riordan erkannte, dass sein Ruf ihm vorausgeeilt war, und wollte niemanden enttäuschen. Er sang und spielte seine schöne Laute, unterstützt von ein paar ziemlich guten Musikern von Winghams reisender Kaufmannstruppe, die sich – zum Glück, denn Wingham und Riordan waren alte Freunde – immer noch in der Stadt aufhielt.

  


  
    Riordan sang, und alle tranken. Er sang noch mehr, und sie tranken noch mehr. Riordan spendierte großzügig Getränke für die anwesenden Würdenträger und die beiden Ehrengäste und zahlte aus seinem schier unerschöpflichen Beutel – und bei all seiner Großzügigkeit behielt der Barde den Überblick, wer wie viel trank. Anfangs hatte er daran gedacht, Arrayan und Olgerkhan genügend, wenn auch nicht zu viel trinken zu lassen, denn er hatte an diesem Abend noch erheblich mehr vor, als seine musikalische Begabung zu demonstrieren. Betrunkene redeten ungehemmter, und Riordan wollte hören, was die beiden jungen Leute zu sagen hatten.

  


  
    Nachdem er sie gesehen hatte, hatte der Barde seine Pläne jedoch leicht abgeändert. Ein Blick auf Arrayans schönes Gesicht überzeugte ihn, dass es besser wäre, Olgerkhan den ganzen Abend mit dem stärksten Alkohol zu versorgen. Ja, Arrayan hatte Riordan verblüfft, und so etwas passierte dem dreisten und charmanten Herzensbrecher nur selten. Nicht, dass sie von spektakulärer Schönheit gewesen wäre – Riordan hatte mit einigen der verführerischsten Frauen in den Blutsteinlanden geschlafen. Nein, er war überrascht, dass er sich überhaupt zu Arrayan hingezogen fühlte. Ihr Gesicht war breit und rund, aber auf sehr angenehme Art, ihr Haar glänzte, und ihre Zähne waren sauber und gerade, ganz anders als die schiefen, vorstehenden Hauer, die bei Leuten ihrer Herkunft so oft zu beobachten waren. Hätte er Arrayan auf den Straßen von Heliogabalus oder Dorf Blutstein gesehen, wäre der Barde nie auf die Idee gekommen, dass sie auch nur einen einzigen Tropfen Ork-Blut hatte.

  


  
    Da er es nun aber einmal wusste, konnte er hier und da etwas von diesem Erbe an der Frau erkennen. Ihre Ohren waren klein, ihre Stirn leicht abgeflacht, mit Brauen, die eine Spur zu dicht waren.

  


  
    Nichts davon zählte jedoch für das große Ganze, denn sie war hübsch und nett und lächelte, und Riordan war fasziniert und deshalb auch überrascht.

  


  
    Also sorgte er mit einem Zwinkern zur Kellnerin und einer zusätzlichen Münze auf ihrem Tablett dafür, dass Arrayans Begleiter und Mitheld, der viel mehr nach einem Ork aussehende Olgerkhan, sich ordentlich betrank. Schon bald fiel Olgerkhan vom Stuhl und unter den Tisch, wo er zufrieden unter dem Johlen und Jubeln der anderen Gäste schnarchte.

  


  
    Riordan wählte den Zeitpunkt sorgfältig. Er wusste, er konnte Wingham nicht ausmanövrieren, denn der alte Halb-Ork war viel zu schlau, um sich von einem Mann von Riordans wohlverdientem Ruf hereinlegen zu lassen, und der Barde sah, dass Wingham sich gut um Arrayan kümmerte, die, wie er erfahren hatte, seine Nichte war. Als nach und nach immer mehr Gäste einschliefen oder aussahen, als würden sie nicht mehr lange wach bleiben, änderte der Barde das Tempo seiner Lieder. Es war inzwischen früh am Morgen, also begann er, die Dinge zu einem Ende zu bringen ... wenn auch langsam.

  


  
    Er fügte auch mehr und mehr Zauber zu seinen Liedern hinzu und nutzte die Magie seiner Stimme, die Begabung eines jeden wahren Barden, um die Stimmung der leicht angesäuselten Arrayan zu beeinflussen. Er beruhigte sie. Er bezauberte sie mit subtiler Schmeichelei. Die Hintergrundmagie seiner Lieder überzeugte sie, dass er ihr Freund war und dass sie ihm trauen konnte, dass er ihr Trost und Rat geben würde.

  


  
    Mehr als einmal bemerkte Riordan, dass Wingham misstrauisch in seine Richtung blickte. Er machte jedoch weiter, setzte seine unauffällige Manipulation fort und dachte währenddessen angestrengt darüber nach, wie er den wachsamen und viel zu schlauen Halb-Ork loswerden könnte.

  


  
    Aber selbst dem mit allen Wassern gewaschenen Riordan wurde bald klar, dass er auf diese Weise nicht weiterkommen würde. Es gab keine Möglichkeit, Wingham abzulenken. Also ließ er sich nach ein paar weiteren Liedern vom Wirt zwei Becher bringen und setzte sich zu Wingham. Es überraschte ihn nicht, dass der Halb-Ork die anderen drei Kaufleute, die bei ihm gesessen hatten, wegschickte.

  


  
    »Ihr seid wirklich ein guter Sänger«, sagte Wingham.

  


  
    Riordan schob ihm einen vollen Becher zu und hob dann den anderen in Anerkennung des Kompliments. Wingham stieß mit ihm an und trank einen großen Schluck.

  


  
    »Kennt Ihr eigentlich Nyungy?«, fragte er, bevor er das Glas wieder auf den Tisch stellte.

  


  
    Riordan sah ihn einen Moment neugierig an. »Den Barden? Selbstverständlich. Wer von meiner Herkunft und Ausbildung würde den größten Barden, der je die Blutsteinlande durchwandert hat, nicht kennen?«

  


  
    »Den größten Ha/fr-CM-Barden«, verbesserte Wingham.


    »Ich würde dem Ruf von Nyungy keine solchen Einschränkungen auferlegen.«

  


  
    »Er wäre der Erste, der Euch sagte, dass die Leistungen von Riordan Parnell die seinen weit übertreffen.« Wingham hob das Glas, und Riordan stieß grinsend mit ihm an.


    »Ich denke, Ihr schmeichelt mir«, sagte der Barde, bevor er trank. Nach dem Schluck fügte er hinzu: »Ich habe bei dem Sieg über den Hexenkönig nur eine kleine Rolle gespielt, ein Mann unter vielen.«


    »Sein Name soll verflucht sein«, sagte Wingham, und Riordan nickte. »Ich stehe dennoch zu meiner Bemerkung, denn ich habe genau diese Worte von Nyungy gehört, und das erst vor kurzem.«

  


  
    »Dann ist er noch am Leben? Das sind gute Nachrichten! Ich habe nun seit Jahren nichts mehr von Nyungy gehört, und viele haben angenommen, dass er dieses Leben hinter sich gelassen habe und weitergegangen sei zu einer Belohnung, die ihm sicherlich zusteht.«


    »Nein, er lebt, und es geht ihm gut, wenn er auch ein bisschen mürrisch ist und Probleme mit den alten Knochen hat«, berichtete Wingham. »Tatsächlich warnte er mich, ich solle bei Riordan Parnell vorsichtig sein, als wir erfuhren, dass Ihr nach Palishchuk kommen würdet. Das ist erst zwei Tage her.«

  


  
    Riordan hielt inne, neigte den Kopf zur Seite und sah sein Gegenüber an.

  


  
    »Ja, mein Freund. Nyungy lebt hier in Palishchuk«, bestätigte Wingham. »Selbstverständlich tut er das. Und tatsächlich war er es, der erkannte, dass Arrayan unwissentlich den Zyklus der Magie eines Konstrukts von Zhengyi in Bewegung gesetzt hatte. Seine Weisheit führte mich zu den Erkenntnissen, die Kommandantin Ellerys Truppe letztlich erlaubten, das Konstrukt und seine höllischen Bewohner zu besiegen.«

  


  
    Riordan starrte den alten Halb-Ork während dieser Sätze nur an, ohne zu blinzeln oder zu nicken.

  


  
    »Ja, es wäre sicher gut, wenn Ihr Nyungy einen Besuch abstatten würdet, bevor Ihr wieder weiterzieht – immerhin seid Ihr gekommen, um die vollständige Wahrheit über das Konstrukt und seine Niederlage herauszufinden.«


    Riordan schluckte ein wenig zu angestrengt. »Ich bin gekommen, um die Leistungen von Arrayan und Olgerkhan zu ehren«, sagte er, »und um an den Feiern teilzunehmen, bis König Gareth persönlich herkommen kann, um sie in aller Form zu ehren.«

  


  
    »Und wahrlich, es ist eine große Ehre, dass der König selbst durch das schlammige Vaasa reisen will, um das zu tun, statt zu verlangen, dass die beiden zu seinem Herrschaftssitz reisen.«

  


  
    »Sie sind die Ehre wert.«

  


  
    »Zweifellos«, stimmte Wingham ihm zu. »Aber das ist nicht annähernd alles – sowohl, was den Besuch des Königs angeht, als auch den Euren.«

  


  
    Riordan versuchte nicht einmal, das abzustreiten.

  


  
    »König Gareth hat recht, wenn er sich Sorgen macht«, fuhr Wingham fort. »Diese Burg war furchterregend.«

  


  
    »Der Verlust von Mariabronne und Gareths Verwandter Ellery ist sicher ein Beweis dafür.«


    »Nicht zu reden von Canthan, einem hochrangigen Magier aus der Zitadelle der Meuchelmörder.«

  


  
    Diese Äußerung ließ Riordan innehalten.

  


  
    »Das hattet Ihr doch sicher bereits vermutet?«, sagte Wingham.

  


  
    »Es gab Gerüchte.«

  


  
    »Und sie sind wahr. Ja, mein singender Freund, es gibt hier noch viel mehr, was wir herausfinden müssen – was Ihr herausfinden müsst –, als die schlichten Einzelheiten eines Sieges über ein weiteres Konstrukt Zhengyis. Fürchtet nichts, denn ich werde Euch nicht im Weg stehen. Weit gefehlt, denn wenn es um die Zukunft von Palishchuk und von ganz Vaasa geht, liegt meine Hoffnung bei Riordan und König Gareth.«

  


  
    »Wir haben Wingham stets für einen wertvollen Verbündeten und Freund gehalten.«

  


  
    »Ihr schmeichelt mir. Aber unsere Ziele sind die gleichen, das kann ich Euch versichern.« Wingham hielt inne und bedachte Riordan mit einem tückischen Blick. »Zumindest einige davon.«

  


  
    Bei dieser überraschenden Bemerkung lenkte Wingham den Blick des Barden zu Arrayan.


    Riordan musste lachen. »Ich gebe zu, sie ist wunderschön«, sagte er.

  


  
    »Und verliebt, in einen Mann, der sie verdient hat.«

  


  
    Riordan warf einen Blick zu Olgerkhan, der sich unter dem Tisch zusammengerollt hatte wie ein kleines Kind, und lachte abermals. »Ein Mann, der heute Abend zu sehr dem Alkohol zugesprochen hat.«

  


  
    »Mit Hilfe von ein paar gut platzierten Münzen und noch besser platzierten Komplimenten«, bemerkte Wing-ham.

  


  
    Riordan lehnte sich zurück und lächelte den klugen Halb-Ork an. »Ihr fürchtet um Arrayans Ruf.«

  


  
    »Ein charmanter Held vom Hofe König Gareths ...«

  


  
    »... ist gekommen, um als Freund mit ihr zu sprechen«, beendete Riordan den Satz.

  


  
    »Euer Ruf legt etwas anderes nahe.«

  


  
    »Das mag sein«, erwiderte der Barde und hob sein Glas. »Also gebe ich Euch mein Wort, Freund Wingham«, sagte er. »Arrayan ist eine schöne Frau, und ich wäre ein Lügner, wenn ich etwas anderes behaupten würde.«

  


  
    »Ihr seid tatsächlich ein Barde«, kam die trockene Antwort, und Riordan zuckte die Achseln.

  


  
    »Meine Absichten, was sie angeht, sind vollkommen ehrenhaft«, erklärte der Barde. »Nun, bis auf die Tatsache, dass ich tatsächlich dafür gesorgt habe, dass sie ... ein bisschen weniger gehemmt ist. Ich muss ihr viele Fragen stellen, und ich möchte ehrliche Antworten, ohne Angst vor den Folgen.«

  


  
    Er bemerkte, dass Wingham eine starre Haltung annahm.

  


  
    »Sie hat nichts Falsches getan«, sagte der Halb-Ork.


    »Das bezweifle ich nicht.«

  


  
    »Sie wurde ohne es zu wollen von der Magie des Buches erfasst – eines Buches, das ich ihr gegeben habe«, sagte Wingham, und man konnte an seiner Stimme hören, wie sehr er sich das vorwarf.


    »Ich interessiere mich tatsächlich weniger für sie und für Olgerkhan als für die anderen Kämpfer, ob sie es nun lebendig aus der Burg geschafft haben oder nicht«, versicherte der Barde dem Halb-Ork.

  


  
    »Wenn Ihr wollt, werde ich Euch die gesamte Geschichte des Buches und der Burg selbst erzählen«, erwiderte Wingham. »Ich würde es vorziehen, dass Arrayan dieses schmerzhafte Erlebnis nicht noch einmal nachvollziehen muss, weder in dieser Nacht noch in irgendeiner anderen. Außerdem sind meine Beobachtungen vermutlich genauer und informativer, denn immerhin stand sie im Bann mächtiger und manipulativer Magie.«

  


  
    Riordan dachte einen Augenblick darüber nach. »Aber Ihr wart nicht selbst in der Burg.«

  


  
    »Das ist wahr.«

  


  
    Riordan setzte sein Glas auf dem Tisch ab und schob seinen Stuhl zurück. »Ich werde sanft sein«, versprach er, als er aufstand.

  


  
    Wingham war nicht erfreut über diese Entscheidung, aber er nickte. Es blieb ihm auch kaum etwas anderes übrig. Riordan Parnell, Vetter von Celedon Kierney, Freund von König Gareth, war einer der Sieben, die Zhengyi besiegt und die Blutsteinlande von dem Alptraum des Hexenkönigs befreit hatten.

  


  
    

  


  
    Das Fest verlief auch in Dorf Blutstein an diesem Abend sehr gut. Viele der Anwesenden wussten nicht so recht, was in Vaasa denn nun wirklich geschehen war, um mit einer solchen Zeremonie oder einem Ritterschlag belohnt zu werden, aber die Bewohner von König Gareths viel geplagtem Land schienen stets zum Feiern aufgelegt zu sein. Ihr König sagte ihnen, sie sollten essen, trinken und fröhlich sein, also aßen und tranken sie und waren fröhlich.

  


  
    Im vorderen Hof von Burg Drachenbann war ein riesiger Pavillon aufgestellt worden, seitlich neben dem Palast des Weißen Baums. Ein paar kleinere Zelte gab es ebenfalls, aber die meisten Leute zogen es vor, unter den Sternen der klaren, dunklen Nacht zu tanzen und zu singen. Sie wussten, dass ihnen nicht mehr viele solcher Abende blieben, bis die kalten Winterwinde einsetzen würden.

  


  
    Was Jarlaxle anging, so schlenderte er in kleinen Kreisen um den Tisch herum, an dem Entreri, der Held dieses Tages, zusammen mit Calihye und ein paar unwichtigeren Adligen von König Gareths Hof saß. Hin und wieder kam Bruder Dugald vorbei und prostete ihnen zu, bevor er wieder in die Menge davontaumelte.

  


  
    Viele zeigten selbstverständlich großes Interesse an dem Drow, als er sich an ihnen vorbeibewegte, und er hatte die Hand beinahe ununterbrochen grüßend am Hut. Es war eine geübte Geste, und eine, die dazu diente zu verbergen, was Jarlaxle wirklich interessierte. Denn mit einer unauffälligen Handbewegung und einem magischen Ruf zu einem kleinen Silberkegel, den er fest in der Handfläche hielt, hatte der Drow einen Bereich verstärkter Empfindsamkeit geschaffen, der von ihm zu Entreri und der Halb-Elfe reichte. Einige Festbesucher kamen direkt auf den Drow zu und sprachen ihn laut an, aber er nickte nur, lächelte und schlenderte weiter und hörte kein Wort von dem, was sie sagten.

  


  
    Was zwischen Entreri und Calihye vorfiel, entging ihm allerdings nicht.

  


  
    »Ich bin wirklich nicht versessen darauf, in der Enge des Vaasa-Tors zu überwintern«, sagte Entreri gerade zu ihr, und aus seinem Tonfall schloss Jarlaxle, dass er diese Worte schon öfter ausgesprochen hatte. »Wenn ich Lust habe zu arbeiten, werde ich mir in Heliogabalus Arbeit suchen, und wenn mir nicht danach ist, werde ich einfach nur das gute Essen und den Wein genießen.«

  


  
    »Und die schönen Frauen?«, fragte Calihye.

  


  
    »Wenn du mich begleiten würdest, ja«, erwiderte Entreri, ohne zu zögern.

  


  
    Jarlaxle lachte leise, als er das hörte, dann erkannte er, dass er gerade zwei junge Frauen, die ihn angesprochen hatten, sehr wahrscheinlich verwirrt und vermutlich auch beleidigt hatte.

  


  
    Hatten sie ihm ein Angebot gemacht?

  


  
    Das musste er herausfinden, also ignorierte er Entreris Gespräch gerade lange genug, um zu erkennen, dass der Augenblick verstrichen war.

  


  
    »Verzeiht mir«, brachte er noch heraus, als die beiden ihm den Rücken zukehrten und davongingen.


    Achselzuckend konzentrierte sich Jarlaxle wieder auf den Kegel und lauschte.

  


  
    »... Parissus’ Angelegenheiten ordnen«, sagte Calihye gerade und bezog sich damit auf ihre Freundin, die auf dem Weg nach Palishchuk umgekommen war – ein Tod, an dem sie zunächst Artemis Entreri die Schuld gegeben und für den sie Rache geschworen hatte. Offenbar hatte sie es sich inzwischen anders überlegt, dachte Jarlaxle, es sei denn, sie wollte den Meuchelmörder totlieben.

  


  
    Der Drow lächelte und nickte bei diesem widersprüchlichen Gedanken. Aus irgendeinem Grund musste er an Ilnezhara denken, seine Drachengeliebte.

  


  
    »Wir waren so lange befreundet, dass ich mich verpflichtet fühle, das zu tun«, fuhr Calihye fort. »Du kannst nicht wirklich etwas dagegen haben, dass ich mich um die Ausführung ihrer letzten Wünsche kümmere.«

  


  
    »Ich halte dich von keinem Weg ab, den du einschlagen willst. Das ist deine eigene Entscheidung.«

  


  
    »Aber du wirst nicht mitkommen?«

  


  
    Jarlaxle musste grinsen, als er diese Worte hörte und sah, wie sanft Calihye die Hand auf Entreris Unterarm legte.

  


  
    Ah, die Manipulationstechniken der Menschenfrauen, dachte der Drow.


    »Jarlaxle ist ebenfalls seit Jahren mein Freund«, erwiderte Entreri. »Wir haben in Heliogabalus zu tun.«


    »Und Jarlaxle ist nicht imstande, sich allein um diese Angelegenheiten zu kümmern?«


    Entreri lachte leise. »Willst du etwa, dass ich ihm traue?«

  


  
    Jarlaxle nickte anerkennend.


    »Ich dachte, ihr wärt Freunde«, sagte Calihye.

  


  
    Entreri zuckte die Achseln und schaute wieder in das Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand.

  


  
    Jarlaxle bemerkte Calihyes Miene, eine Spur von Missbilligung, die sich um ihre Mundwinkel zeigte. Als Entreri sich ihr wieder zuwandte, verschwand dieser Ausdruck allerdings schneller, als ein Drow blinzeln konnte, und verwandelte sich in ein beruhigendes Lächeln.

  


  
    »Interessant«, murmelte der Drow leise.

  


  
    »Was?«, fragte jemand vor ihm, und er wäre vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren. Vor ihm stand eine Gruppe junger Männer, nein, eine Gruppe Jungen, die ihn anstarrte und ihn von Kopf bis Fuß betrachtete.

  


  
    All dieses Starren erinnerte Jarlaxle deutlich daran, dass er hier nicht in seinem Element war, dass er sich in einer misstrauischen Menge geringerer Geschöpfe befand. Er war für diese Leute etwas Neues, und obwohl dies im Prinzip eine Position darstellte, die er sich bei den Drow lange ersehnt hatte, war es im Umgang mit den Oberflächenrassen ebenso ein Segen wie ein Fluch. Eine Möglichkeit und eine Fessel.

  


  
    »Ich wünsche Euch einen guten Abend«, sagte er und hob die Hand an seinen auffälligen Hut.


    »Es heißt, Ihr hättet einen Drachen getötet«, begann der gleiche Junge, der zuvor schon gesprochen hatte.

  


  
    »Viele«, erwiderte Jarlaxle mit einem Zwinkern.


    »Davon müsst Ihr uns erzählen!«, rief ein anderer.

  


  
    »Ah, so viele Geschichten ...«, begann der Drow, dann ging er auf einen Tisch in der Nähe zu und schob die Jungen vor sich her.

  


  
    Er warf noch einen Blick zu Entreri und Calihye und sah, dass sein Freund beide Hände um sein Glas gelegt und den Kopf gesenkt hatte. Calihye saß immer noch neben ihm, die Hand an seinem Arm, und starrte ihn an, und so angestrengt er es auch versuchte, Jarlaxle konnte ihre Miene nicht deuten.

  


  
    

  


  
    Arrayan hatte wirklich großen Spaß. Endlich waren all ihre Schuldgefühle verschwunden. Zuvor hatte selbst der Sieg über die »lebendige« Burg der jungen Frau nicht gestattet, sich zu entspannen, denn mehrere Personen waren beim Kampf gegen das Konstrukt umgekommen – gegen etwas, das infolge ihrer Taten entstanden war, wie unbeabsichtigt sie gewesen sein mochten.

  


  
    Aber zumindest in dieser einen Nacht schien das alles hinter ihr zu liegen. Die Musik, der Alkohol, der Jubel ... war es das alles vielleicht doch wert gewesen?

  


  
    Neben ihr, den Kopf auf dem Tisch – er hatte sich irgendwann mühsam vom Boden erhoben –, schnarchte Olgerkhan zufrieden vor sich hin. Der liebe Olgerkhan! Er war schon ihr treuester Freund gewesen, bevor sie in die Burg gekommen waren, und nach diesem schrecklichen Erlebnis war er zu ihrem Geliebten geworden. Bald würden sie heiraten, und das war ein Tag, den Arrayan mehr als alles andere herbeisehnte. Sie hatte den kräftigen Halb-Ork ihr Leben lang gekannt, aber erst während der Krise um das Konstrukt, als sie gesehen hatte, wie Olgerkhan so viel für sie opferte, hatte sie seine Gefühle für sie wirklich verstanden – und die ihren für ihn.

  


  
    Sie streckte die Hand aus und zauste sein Haar, aber er war zu betrunken, um zu reagieren. Sie hatte Olgerkhan nie zuvor betrunken gesehen, denn sie tranken sonst beide nie starken Alkohol. Arrayan selbst hatte schon vor Stunden begonnen, vorsichtiger zu werden. Sie war keine große Trinkerin, und es hatte nicht viel gebraucht, dass ihr schwindlig wurde. Erst jetzt begann ihr Kopf, wieder ein wenig klarer zu werden.

  


  
    Und darüber war sie wirklich froh, als sie bemerkte, dass dieser gutaussehende und heldenhafte Barde auf sie zusteuerte und sie strahlend anlächelte. Hinter ihm entdeckte sie ihren Onkel Wingham, aber sie war immer noch zu angesäuselt, um zu registrieren, wie besorgt der alte Halb-Ork aussah.


    »Mylady Arrayan«, sagte Riordan Parnell und kam näher. Er verbeugte sich mit großer Geste. »Ich fühlte mich beinahe überwältigt von der Wärme dieser Nacht. Ich möchte gerne einen kurzen Spaziergang an der frischen Luft machen und würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr Euch mir anschließen würdet.«

  


  
    Eine gewisse Nervosität blitzte kurz in Arrayans Blick auf, und sie war sich der leichten Bewegung kaum bewusst, als sie zu Olgerkhan schaute.

  


  
    »Oh, Mylady, ich versichere Euch, dass meine Absichten vollkommen ehrenhaft sind«, erklärte Riordan. »Eure Liebe zu Olgerkhan ist überall bekannt und bewundernswert angemessen, wenn man die Position bedenkt, die Ihr Euch beide zu Recht verdient habt. Ihr werdet das gefeiertste Paar in Palishchuk sein, vielleicht sogar in ganz Vaasa.«

  


  
    »Dann helft mir, ihn zu wecken«, erwiderte Arrayan und errötete verlegen, als sie bemerkte, dass sie ein wenig schleppend sprach. Sie streckte die Hand aus, um Olgerkhan zu schütteln, aber Riordan berührte sie sanft am Handgelenk.

  


  
    »Nur wir beide«, bat er. Er schaute über die Schulter zurück und lenkte damit ihren Blick zu Wingham.

  


  
    Der alte Halb-Ork hatte immer noch diese ernste Miene, aber er nickte zur Antwort auf Arrayans fragenden Blick.

  


  
    

  


  
    Da der Alkohol Arrayans Gedanken immer noch ein wenig umwölkte, fiel es dem mächtigen Riordan nicht schwer, einen Zauber über sie zu legen, als sie aus der Schänke traten. Schon eine Querstraße von der Schänke entfernt vertraute die junge Frau dem gutaussehenden Mann aus Damara vollkommen.

  


  
    Und so brauchte der Barde nicht lange, um zu erfahren, was er wissen musste. Er hatte bereits von Mariabronnes Tod gehört – dass er nicht von dem untoten Drachen getötet worden war, sondern von Schattendämonen, als er versucht hatte, die Burg im Alleingang zu erkunden. Aber seltsamerweise war Mariabronnes Leiche dennoch auf dem Schauplatz des Kampfes gegen den untoten Drachen gefunden worden, von diesem in der Mitte entzweigebissen.

  


  
    Riordan erfuhr alles, auch dass drei der bereits toten Kämpfer – Mariabronne, Canthan und Ellery – irgendwann an Arrayan vorbeigeeilt waren, um sich erneut in den Kampf zu stürzen. Etwas oder jemand hatte sie wieder belebt. Canthan hatte Magie gegen den untoten Drachen gewirkt, und die Kriegerin und der Waldläufer hatten leidenschaftlich gekämpft, obwohl sie schon zuvor umgekommen waren.

  


  
    Die Magie, die ihre Körper wiederbelebt hatte, war sehr machtvoll gewesen.

  


  
    Riordan lauschte angestrengt, als Arrayan die Stimme senkte und zugab, wie Canthan umgekommen war: Der Mensch und der Zwerg hatten sich gegen sie und Olgerkhan gewandt und waren von Entreri und Jarlaxle aufgehalten worden. Sie senkte die Stimme noch mehr, als sie über die letzten Augenblicke von Canthans Leben berichtete, als Entreris schrecklicher vampirischer Dolch seine verbliebene Lebenskraft ausgesaugt und sie in Olgerkhan hineingezogen hatte.


    Riordans Gedanken überschlugen sich. An dieser Sache war erheblich mehr, als sie bisher verstanden hatten. Und was war Ellery zugestoßen, Gareths Nichte, einer Kommandantin der Blutsteinarmee? Selbst Arrayan wusste das nicht, denn die Frau war zusammen mit Jarlaxle hinter der Gruppe zurückgeblieben, um sich das Buch anzusehen, und war nicht mit dem geheimnisvollen Drow in den Raum zurückgekehrt, in dem Entreri Canthan getötet hatte.

  


  
    Und so führte Riordans Verhör der jungen Halb-Ork-Frau, obwohl er so viele Antworten erhielt, nur zu weiteren faszinierenden Fragen.


    Es waren Fragen, zu denen er von Arrayan oder Olgerkhan keine Antwort erhalten würde, und auch nicht von irgendwem sonst in Palishchuk.

  


  
    Da er also so viel zu berichten hatte, begleitete er die Frau zurück zur Schänke und blieb nicht einmal mehr bis zum Sonnenaufgang, sondern holte sein Pferd aus dem Stall und galoppierte im Dunkeln rasch nach Süden davon.

  


  
    Etwa um die gleiche Zeit bewegte sich Emelyn der Graue in Gestalt eines Nachtvogels in die Gegenrichtung. Der mürrische Zauberer hatte nicht vor, sich nach Palishchuk zu begeben, also umflog er die Stadt im Westen und schlug dann wieder einen Nordostkurs ein. Er fand die Burg rasch und flatterte über die Außenmauer, hinter der er wieder seine menschliche Gestalt annahm, nachdem er vor dem Bergfried gelandet war. Einen Augenblick betrachtete er die gebrochene Kette an der Tür.

  


  
    »Hm«, brummte er, ein Geräusch, das er in dieser Nacht und am nächsten Morgen noch viele Male von sich geben würde, während er Zhengyis Bauwerk erforschte.
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    Bitteres Heim, Unglück allein

  


  
    »Du solltest die Drachenstatuette wieder aufhängen«, sagte Jarlaxle, als er und Entreri die Tür ihres Heims in Heliogabalus erreichten, einer bescheidenen Wohnung im ersten Stock eines unauffälligen Holzhauses. Oder genauer gesagt wirkte sie von außen bescheiden, denn drinnen befanden sich die Früchte von erfolgreichen Unternehmungen der beiden vor ihrer Reise nach Vaasa. Entreri und Jarlaxle kannten sich sehr gut damit aus, Geld zu verdienen, und besonders Jarlaxle war auch gut darin, es wieder auszugeben.

  


  
    »Die habe ich in der Burg gelassen«, erwiderte Entreri, eine offensichtliche Lüge, die den Drow grinsen ließ. Niemals hätte Entreri ein so wichtiges Werkzeug wie die Statuette zurückgelassen, die sich bei dem Sieg über den Drachen als so wichtig erwiesen hatte. Dieser kleine silberne Gegenstand konnte als Falle eingesetzt werden und die unterschiedlichen Atemformen der tödlichen Farbdrachen hervorbringen.

  


  
    »Vielleicht kann ich Tazmikella und Ilnezhara ja überreden, uns eine andere zu geben«, sagte Jarlaxle.


    »Und wozu willst du die Drachenschwestern sonst noch bringen?«

  


  
    Jarlaxle setzte eine gekränkte Miene auf.

  


  
    »Jetzt, da du eine Basis für Verhandlungen hast, meine ich«, erklärte Entreri.


    Nun gab sich der Drow verwirrt, aber selbstverständlich war auch das nur Theater.

  


  
    »Zhengyi hat den Drachen Unsterblichkeit geboten«, sagte Entreri. »Der Stein, den du aus dem Buch genommen hast – den zweiten, nicht den aus Herminicles Turm –, wäre für unsere Drachenfreundinnen doch sicher interessant.«

  


  
    »Mag sein«, stimmte der Drow zu. »Oder vielleicht finden sie ihn auch widerwärtig. Vielleicht werden sie mich umbringen, wenn ich ihn erwähne – oder wenn ich ihn erwähne, ihn ihnen aber nicht überlasse.«

  


  
    »Jarlaxle war schon immer verwegen.«

  


  
    Der Drow zuckte die Achseln und grinste. »Unsere Drachenfreundinnen haben uns nach Vaasa geschickt, um ein solches Buch zu finden, und genau diese Art von Amulett. Meine Pflicht wäre, ihnen einen vollständigen Bericht zu liefern.«

  


  
    »Und die Beute?«

  


  
    »Das Amulett?« Der Drow schnaubte. »Davon wurde in der Übereinkunft nichts erwähnt.«

  


  
    »Sie sind Drachen.«

  


  
    »Und eine von ihnen ist eine gute Liebhaberin. Das ändert überhaupt nichts.«

  


  
    Entreri schauderte bei dem Gedanken an das Verhältnis der beiden, was Jarlaxle selbstverständlich nur noch breiter grinsen ließ.


    »Als sie uns aussandten, wollten sie nichts weiter als Informationen, und genau das werde ich ihnen jetzt bieten«, sagte Jarlaxle. »Nicht mehr.«

  


  
    »Und wenn sie das Amulett verlangen?«


    »Es gehört Urshula. Ich bewahre es nur für ihn auf.«

  


  
    »Und wenn sie das Amulett verlangen?«, fragte Entreri erneut.

  


  
    »Sie brauchen es nicht zu wissen ...«

  


  
    »Sie wissen es bereits! Sie sind Drachen. Sie haben seit Jahrhunderten in dieser Region gelebt. Sie können sich gut an Zhengyis Zeiten erinnern – vielleicht haben sie sogar an seiner Seite gekämpft, oder gegen ihn.«

  


  
    »Spekulationen.«

  


  
    »Sie sind Drachen«, wiederholte Entreri. »Warum scheinst du das nicht zu verstehen? Du lebst durch Manipulation – ich habe nie jemanden erlebt, der besser mit den Gefühlen der Personen in seiner Umgebung spielen kann. Aber diese beiden sind Drachen. Sie sind keine Schankmädchen oder menschliche Königinnen. Du spielst mit Kräften, die du nicht verstehst.«

  


  
    »Ich habe schon mit ganz anderen Kräften gespielt und gewonnen.«


    Entreri schüttelte den Kopf, überzeugt, dass sie beide dem Untergang geweiht waren.

  


  
    »Du machst dir zu viele Sorgen«, sagte Jarlaxle. Er hatte seinen Umhang gerade erst an einen Haken gehängt, aber jetzt griff er wieder danach. »Ich werde diese Sache in Ordnung bringen, damit du dich beruhigen kannst. Tazmikella und Ilnezhara sind Drachen – ja, mein Freund, das verstehe ich sehr wohl –, aber sie sind Kupferdrachen. Selbstverständlich furchterregend im Kampf, aber nicht sonderlich beeindruckend, was ihren Scharfsinn angeht.«

  


  
    »Du vergisst, wie sie uns veranlasst haben, für sie zu arbeiten«, sagte Entreri.

  


  
    Tatsächlich hatten die Drachenschwestern eine ausgesprochen kunstvolle Intrige entwickelt, um die beiden darin zu verstricken und am Ende über sie bestimmen zu können. Tazmikella hatte sie insgeheim und aus der Ferne angeheuert, und als sie das Rätsel der Frau gelöst hatten – nicht, dass sie ein Drache war, sondern nur, dass sie tatsächlich die Person gewesen war, die sie eingestellt hatte, um ihr einen bestimmten Kerzenhalter zu besorgen –, hatte sie ihren zweiten Plan ausgeführt und behauptet, Ilnezhara sei eine bittere und verhasste Rivalin und besäße etwas, das rechtmäßig Tazmikella gehöre: Idalias Flöte, das magische Instrument, das sich inzwischen in Entreris Besitz befand.

  


  
    Aber die Täuschung hatte auch mit diesem geplanten Diebstahl noch nicht ihr Ende gefunden, denn während des Versuchs, die Flöte zu stehlen, hatten Entreri und Jarlaxle die schreckliche Wahrheit über Ilnezhara erfahren und sie in ihrer Drachengestalt gesehen. Das hatte zu einer dritten Ebene des Plans und einer weiteren geheimen Prüfung geführt, bei der sie glaubten, sich nur retten zu können, indem sie zu ihrer ehemaligen Arbeitgeberin, Tazmikella, zurückkehrten und sie töteten.

  


  
    Selbst nach den Maßstäben von Entreri und Jarlaxle hatten die Drachenschwestern die beiden also gewaltig zum Narren gehalten, und das gleich mehrmals.

  


  
    Jarlaxle zuckte bei dieser schmerzlichen Erinnerung die Achseln und musste zugeben, dass sie ein wirklich tückisches Spiel gespielt hatten. »Aber sie hatten auch zweifellos viele Jahre Zeit, um so gut zu werden. In Menzoberranzan ist eine Intrige innerhalb einer Intrige innerhalb einer Intrige etwas Alltägliches und wird für gewöhnlich spontan geschaffen.«

  


  
    »Und dennoch bist du auf ihre Täuschung hereingefallen.«

  


  
    »Nur, weil ich nicht erwartet hätte ...«


    »Du unterschätzt die beiden.«

  


  
    »Ich habe sie unterschätzt, weil ich sie für Menschen hielt, und es wäre schwer, einen Menschen zu unterschätzen.«

  


  
    »Gut zu wissen, wie du denkst.«

  


  
    Jarlaxle lachte. »Inzwischen weiß ich, dass sie Drachen sind.«


    »Diese Frau hat dich zum Geliebten genommen«, fügte Entreri trocken hinzu.

  


  
    Das ließ Jarlaxle innehalten. »Weil ich dich liebe wie einen Bruder, bete ich, dass du eines Tages die ganze Wahrheit herausfinden wirst, mein Freund.«

  


  
    »Sie sind Drachen«, murmelte Entreri. »Und außerdem weiß ich, wie Drow ihre Brüder lieben.«

  


  
    Jarlaxle seufzte angesichts der Unwissenheit seines Freundes, dann hob er die Hand zum Gruß und schwang sich den Umhang über die Schultern. »Ich werde nach Sonnenuntergang zurückkehren. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du nach Vaasa und zur Burg eilen und die Statuette zurückholen würdest. Und wenn du das getan hast, benutze bitte die Macht von Weiß oder Blau. Es wäre keine gute Idee, den Feueratem eines roten Drachen über unsere Tür zu platzieren – zu viel Holz hier.«

  


  
    

  


  
    Der Drow fand seine »Arbeitgeberinnen« in Ilnezharas Turm. Sie trafen sich immer dort und nicht in Tazmikellas bescheidenem Heim. Vielleicht war Ilnezharas Weigerung, sich dazu herabzulassen, diese Hütte zu betreten, ein Zeichen ihres Hochmuts. Jarlaxle betrachtete es jedoch anders. Tazmikellas Willigkeit, Ilnezharas wunderbares Heim zu betreten, zeigte, wie er glaubte, was der Drache wirklich empfand: Tazmikella tat so, als interessierten Annehmlichkeiten sie nicht, aber wie bei so vielen anderen, die Ähnliches von sich behaupteten, war das eine Täuschung – eine Selbsttäuschung. So viele sprachen über den Materialismus von Drachen, Drow, Menschen und Zwergen ... sie behaupteten, dass ihre eigenen Herzen reiner, ihre eigenen Ziele höher und wichtiger seien, aber in Wahrheit verspotteten sie nur etwas, was sie sich nach ihrer Ansicht nicht verschaffen konnten. Und wenn sie schließlich doch dazu imstande waren, nutzten sie ihre »hehren« Ziele immer noch auf die gleiche Weise, wie ein reicher Kaufmann seine vergoldete Kutsche benutzte: um sich über andere zu erheben.

  


  
    Und sich selbst eine höhere Position zu verschaffen, war das wahre Ziel denkender Wesen, selbst wenn es sich um solch langlebige Geschöpfe wie Drachen handelte.

  


  
    »Es verhielt sich also, wie wir erwartet hatten«, stellte Ilnezhara nach einem ersten Gruß fest.

  


  
    Dass sie es war, die das Gespräch begann, und nicht die normalerweise gesprächigere Tazmikella, zeigte die Unruhe beider Schwestern.


    »Eure Vorhersagen, dass Zhengyis Bibliothek gefunden wurde, scheinen sich bestätigt zu haben, ja«, antwortete er.

  


  
    »Ihr sagtet, es werde mehr von diesen Konstrukten geben, und eines haben wir in der Tat gefunden.«

  


  
    »Und zwar eines, das Herminicles Turm unwichtig erscheinen lässt«, sagte Tazmikella, und der Drow nickte.


    »Wie ein Mensch neben einem Drachen an Größe und Kraft unbedeutend erscheinen mag«, fügte Ilnezhara hinzu.

  


  
    Jarlaxle entging die kaum verhüllte Andeutung nicht. Die Schwestern wussten, dass Zhengyi Drachen wie Urshula den Schwarzen versklavt hatte. Sie verstanden die Magie, die Herminicles Turm erschaffen hatte, und sie hatten erwartet, dass ähnliche Magie ganz andere Ausmaße erreichen würde, wenn sie von einem Drachen angetrieben wurde.

  


  
    Wie es ja auch gewesen war.


    »Das Buch wurde zerstört«, fügte Ilnezhara hinzu.


    »Leider«, sagte der Drow.

  


  
    »Von Jarlaxle«, erklärte die hochgewachsene kupferhaarige Frau, und das ließ Jarlaxle einen Schritt zurückweichen. »Oder einem wie ihm«, verbesserte sie sich rasch, »schnell mit der Klinge und mit einem Zauber.«


    Jarlaxle wollte widersprechen, aber Tazmikella schnitt ihm das Wort ab. »Ich war dort«, sagte sie. »Ich habe die Burg betreten und das Pult im Hauptraum gefunden. Ich fand die Überreste des Buchs der Schöpfung, zerrissen und verbrannt.«

  


  
    Jarlaxle setzte zum Widerspruch an, dann dazu, alles abzustreiten, aber schließlich lächelte er nur, verbeugte sich vor den schlauen Drachen und sagte: »Es musste selbstverständlich zerstört werden.«

  


  
    »Und das darin enthaltene Amulett?«, fragte Ilnezhara.

  


  
    Jarlaxles Blick schweifte zu seiner schlanken Geliebten, und er führte die Hand lässig in die Nähe des Gürtelbeutels an seiner rechten Hüfte, der eine kleine Kugel enthielt, die ihn aus einer bedrohlichen Situation wegbringen konnte. Wenn er diese Keramikkugel zerdrückte, würde er durch das Multiversum geschleudert werden – aber er konnte nicht vorherbestimmen wohin und auf welche Existenzebene.

  


  
    In diesem Augenblick war er allerdings der Ansicht, dass es im Multiversum nicht viele Orte geben konnte, die feindseliger waren als die Höhle zweier zorniger Drachen.

  


  
    »Zhengyi hat viele solcher Amulette geschaffen«, erklärte Tazmikella. »Er hat versucht, alle Drachen in den Blutsteinlanden mit seinen Versprechen zu verlocken, auch uns beide. Wir nehmen an, dass sich in der Burg nördlich von Palishchuk das Amulett des untoten Drachen Urshula befand.«

  


  
    Jarlaxle zuckte die Achseln. »Der Säureatem des Geschöpfs, gegen das wir gekämpft haben, würde das bestätigen.«

  


  
    »Und der Untote wurde vernichtet?«

  


  
    »Mit Hilfe der Statuette, die Ihr mir klugerweise überlassen hattet.«

  


  
    »Und das Amulett wurde entfernt«, sagte Ilnezhara.

  


  
    Jarlaxle streckte die freie Hand seitlich aus, als verstünde er nicht.

  


  
    »Das Amulett befand sich in dem Schöpfungsbuch, das von Jarlaxle zerrissen wurde, und es wurde demnach entfernt«, erklärte der Drache.

  


  
    »Von dir«, fügte ihre Schwester hinzu.

  


  
    Der Drow trat zurück, nahm die Hand vom Beutel und legte sie ans Kinn. »Und wenn es so war?«, fragte er.

  


  
    »Dann besitzt du etwas, das du nicht verstehst«, erwiderte Ilnezhara. »Du bist deinen Weg gegangen, indem du deinen Geist gegen den jener stelltest, denen du begegnet bist. Und jetzt spielst du mit Drachen – mit toten Drachen. Das scheint mir nicht gesund zu sein.«

  


  
    »Eure Sorge rührt mich.«

  


  
    »Das hier ist kein Spiel, Jarlaxle«, sagte Tazmikella. »Zhengyi hat ein kompliziertes Netz gesponnen. Seine Verlockungen waren ...« Sie warf einen Blick zu ihrer Schwester.

  


  
    »Stark«, schloss Ilnezhara für sie. »Wer würde sich nicht wünschen, unsterblich zu sein?«

  


  
    »Es gibt auch Amulette für Tazmikella und Ilnezhara?«, fragte Jarlaxle, der endlich verstand, wieso die beiden so nervös waren.

  


  
    »Wir haben uns nicht mit Zhengyi verbündet«, erklärte Ilnezhara.

  


  
    »Nicht bevor er starb«, sagte der Drow. »Ich würde annehmen, dass viele von Eurer Art sich dem Hexenkönig widersetzten, bis ...« Er verstummte.

  


  
    »Bis?« Tazmikellas Ton zeigte, dass sie nicht in der Stimmung für kryptische Spielchen war.

  


  
    »Bis zum Augenblick der Wahrheit«, erklärte Jarlaxle. »Bis zu dem Augenblick, an dem die Entscheidung zwischen Vernichtung und Untod deutlich vor ihnen stand.«

  


  
    »Du bist wirklich schlau«, sagte Ilnezhara. »Aber nicht, wenn du glaubst, dass das hier ein Spiel ist, das du manipulieren kannst.«


    »Ihr verlangt das Amulett von Urshula dem Schwarzen? Ihr nehmt an, dass ich es besitze, und verlangt es von mir?«


    Wieder wechselten die Schwestern einen Blick. »Wir wollen, dass du verstehst, womit du da spielst«, sagte Tazmikella.


    »Urshula ist uns gleich, lebendig oder tot«, fügte Ilnezhara hinzu. »Er gehörte nie zu unseren Verbündeten.«

  


  
    »Ihr fürchtet, dass ich Zhengyis Geheimnisse erschließe«, stellte der Drow fest.

  


  
    Er hielt einen Augenblick inne, denn er war sicher, dass er richtig geraten hatte. Dann dachte er über die Tatsache nach, dass er immer noch lebte. Offenbar wollten die Schwestern etwas von ihm. Er schaute Tazmikella an, dann seine Geliebte, und erkannte, dass die Drachen ihn so bald nicht umbringen würden. Sie wussten, dass er verstehen würde, um was es ihnen ging – es war für sie notwendig, dass er es verstand –, obwohl das für sie auch gefährlich werden konnte.

  


  
    »Zhengyi hat für Euch beide Amulette hergestellt«, sagte er erneut. »Er wollte Euch verlocken, und Ihr habt Euch geweigert.«

  


  
    Er hielt inne, aber keine der beiden widersprach.

  


  
    »Aber die Amulette gibt es immer noch, und Ihr wollt sie haben«, fuhr Jarlaxle fort.

  


  
    »Und wir werden jeden umbringen, der sie findet und sie uns nicht sofort übergibt«, verkündete Ilnezhara.


    Der Drow dachte einen Augenblick über diese Worte nach, und er kannte Ilnezhara gut genug, um zu wissen, dass sie sie vollkommen ernst meinte.

  


  
    »Ihr wollt Euer eigenes Schicksal beherrschen«, sagte er.

  


  
    »Wir werden nicht zulassen, dass andere es beherrschen«, erwiderte Tazmikella. »Das ist ein kleiner Unterschied. Für die Person, die die Amulette hat, wird das Ergebnis allerdings das gleiche sein.«

  


  
    »Ihr habt mich nach Vaasa geschickt, weil Ihr hofftet, dass ich erfahren würde, was ich erfahren habe«, schloss Jarlaxle. »Und nun wollt Ihr, dass ich den Rest von Zhengyis immer noch verborgenen Schätzen finde, damit Ihr zurückerhalten könnt, was Euch rechtmäßig zusteht.«

  


  
    Sie widersprachen nicht.


    »Und was ist dabei für mich drin?«

  


  
    »Du wirst anderen erzählen können, dass du zwei Drachen begegnet bist und es überlebt hast«, sagte Ilnezhara.

  


  
    Jarlaxle grinste, dann lachte er laut auf. »Darf ich auch über die intimeren Begegnungen berichten?«

  


  
    Das Lächeln, das Ilnezhara ihm daraufhin schenkte, war echt und freundlich, was Jarlaxle wirklich erleichterte.

  


  
    »Und was ist mit Urshula dem Schwarzen?«, wagte er einen Augenblick später zu fragen.

  


  
    »Wir sagten bereits, dass er uns nicht interessiert, lebendig oder tot«, erwiderte Ilnezhara. »Aber sei gewarnt, und sei vorsichtig, mein schwarzhäutiger Freund«, fügte sie hinzu, beugte sich näher zu dem Drow und strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »König Gareth und seine Freunde werden keinen zweiten Zhengyi dulden. Und du solltest sie nicht unterschätzen.«

  


  
    Jarlaxle nickte, aber das fand ein plötzliches Ende, als der Drache in Frauengestalt ihn hinten an Umhang und Hemd packte, hochhob und drehte, so dass er ihr direkt ins Gesicht sehen musste.

  


  
    »Ebenso wenig, wie wir einen weitere Tyrannen dulden würden«, warnte sie. »Ich weiß, dass du mich nicht unterschätzt.«


    Als er dort in der Luft hing und die gewaltige Kraft des Drachen spürte, der ihn so mühelos hochhielt, als bestünde er aus Federn, konnte er nur den Hut ziehen.

  


  
    

  


  
    Entreri stellte seinen Kragen hoch, als er an Piters Bäckerei vorbeiging, denn er wollte nicht, dass irgendwer drinnen ihn erkannte und hereinrief. Er und Jarlaxle hatten den Bäcker vor ein paar Banditen gerettet, die ihn als ihren privaten Koch einsetzten. Dann hatte Jarlaxle Piter seinen eigenen Laden in Heliogabalus eingerichtet. So etwas war typisch für den Drow. Er versuchte stets, die Dinge zu manipulieren und etwas aus dem Nichts zu erschaffen.

  


  
    Piter war ein guter Bäcker. Selbst Entreri wusste das zu schätzen, aber er war an diesem Abend einfach nicht in der Stimmung für sein ununterbrochenes Lächeln und seine Dankbarkeit.

  


  
    Er ging schnell an dem Laden vorbei und bog in die nächste Seitenstraße ab, um zu einer der vielen Schänken zu gelangen, die sich in diesem Teil der dicht bevölkerten Stadt befanden. Er wählte ein neues Lokal aus, die Bärenschnauze, statt der Schankräume, die er und Jarlaxle sonst aufsuchten. Ebenso wie bei dem lächelnden Piter widerstrebte es Entreri einfach, sich mit den lästigen Stammgästen unterhalten zu müssen, und er wollte auch nicht, dass Jarlaxle ihn fand. Der Drow war zu den Drachenschwestern gegangen, und Entreri genoss es, endlich einmal allein zu sein.

  


  
    Es gab vieles, worüber er nachdenken musste.

  


  
    Er bewegte sich durch die halb leere Schänke – es war immer noch früh am Abend – und setzte sich an einen Tisch in der abgelegensten Ecke, wie stets mit dem Rücken zur Wand und so, dass er die Tür gut im Auge behalten konnte.

  


  
    Der Wirt fragte ihn, was er wolle, und er bestellte Honigmet.

  


  
    Dann lehnte er sich zurück und dachte über den Weg nach, der ihn an diesen Ort geführt hatte. Als das Schankmädchen mit dem Getränk kam, hatte er Idalias Flöte in den Händen, rollte sie hin und her und fühlte, wie glatt das Holz war.

  


  
    »Wenn Ihr glaubt, Ihr könntet für Euren Met musizieren, solltet Ihr mit Griney da drüben sprechen«, hörte er das Mädchen sagen. Er blickte auf und sah, wie jung sie noch war. »Ich bin für solche Dinge nicht zuständig.« Sie stellte den Met vor ihm ab. »Zwei Silberstücke und drei Kupfermünzen«, sagte sie.

  


  
    Entreri musterte einen Moment lang ihre aufsässige Miene – sie sah aus, als erwartete sie einen Streit. Er starrte sie missmutig an und holte drei Silberstücke heraus, drückte sie ihr in die Hand und schickte sie weg.

  


  
    Dann schob er den Met beiseite, denn eigentlich hatte er keinen Durst, betrachtete wieder die Flöte und dachte über die Ereignisse in Vaasa nach – wahrhaftig eines der seltsameren Abenteuer seines Lebens. Entreris Reise nach Vaasa war auch eine innerliche Reise gewesen, denn zum ersten Mal seit mehr Jahren, als er sich erinnern konnte, hatte er sich, getrieben durch die Magie der Flöte – und er wusste genau, dass es das Instrument gewesen war, das ihm diesen inneren Weg erleichtert hatte –, lange vergrabenen Gefühlen geöffnet. Er hatte Schönheit gesehen – in Ellery, in Arrayan und in Calihye. Er hatte sich zu ihnen hingezogen gefühlt, zunächst überwiegend zu Arrayan, und so heftig, dass er deswegen Fehler gemacht hatte und beinahe von diesem elenden Athrogate umgebracht worden wäre.

  


  
    Er hatte Mitgefühl empfunden und Dinge zu Arrayans Nutzen getan, und zum Nutzen ihres geliebten Olgerkhan.

  


  
    Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um einen grobschlächtigen Halb-Ork zu retten!

  


  
    Eine Hand hielt immer noch die Flöte, aber die andere hatte er nun gehoben, um sich das Gesicht zu reiben. Einen Augenblick lang dachte er daran, Jarlaxle diese Zauberflöte in den Rachen zu stoßen und ihn zu ersticken, bevor die Magie des Drow zu seinem eigenen Tod führte.


    Aber die Flöte hatte ihn auch zu Calihye gebracht. Das konnte er nicht abstreiten. Die Magie der Flöte hatte es ihm erlaubt, die Halb-Elfe zu lieben, und ihn an einen Ort geführt, von dem er niemals geglaubt hatte, dass er sich dort gerne aufhalten würde. Und er genoss diesen Ort. Das konnte er nicht abstreiten.

  


  
    Aber das alles wird dafür sorgen, dass ich umgebracht werde, dachte er und wäre beinahe aufgesprungen, als er sah, dass ein Mann an seinem Tisch saß, ihm gegenüber, und darauf wartete, dass er aufblickte.

  


  
    Es hätte keine bessere Demonstration geben können, wie die Flöte dazu führte, dass er in seiner Wachsamkeit nachließ.

  


  
    »Ich habe Euch gestattet, Euch hier niederzulassen, ohne Euch herauszufordern«, bluffte Entreri und schaute wieder auf die Flöte hinab. »Also sagt, was Ihr zu sagen habt, und dann geht.«

  


  
    »Oder Ihr bringt mich um?«, fragte der Mann, und Entreri hob langsam den Blick, um dem Unbekannten ins Gesicht zu schauen.


    Er beließ es bei diesem Blick als Antwort, einem Blick, der für so viele in Calimhafen das Letzte gewesen war, was sie je gesehen hatten.

  


  
    Der Mann wurde ein wenig nervös, und Entreri bemerkte, dass er unsicher war, ob man ihm tatsächlich »gestattet« hatte, an den Tisch zu kommen und sich hinzusetzen, oder ob er Entreri nicht doch überrascht hatte.

  


  
    »Darüber wäre Knellict sicher nicht froh«, flüsterte der Mann.

  


  
    Es brauchte alle Selbstbeherrschung, über die Artemis Entreri verfügte, um nicht über den Tisch zu greifen und den Mann auf der Stelle umzubringen, nur weil er diesen verfluchten Namen erwähnt hatte.

  


  
    »Steckt Eure Drohungen lieber wieder weg und lasst sie, wo sie sind«, fuhr der Mann fort, der offenbar durch seine Erwähnung des mächtigen Erzmagiers Mut gefasst hatte. Er verlagerte sogar das Gewicht, als wollte er den Zeigefinger auf Entreri richten, aber der Blick des Meuchelmörders hielt diese Bewegung auf, bevor sie wirklich stattgefunden hatte. »Ich bin in seinem Auftrag hier«, sagte der Mann. »In Knellicts Auftrag. Glaubt Ihr, Ihr seid in der Verfassung, Euch mit ihm anzulegen?«

  


  
    Entreri starrte ihn nur an.

  


  
    »Nun? Darauf fällt Euch keine Antwort mehr ein, wie?«


    Entreri gelang ein amüsiertes Grinsen darüber, wie schlecht der Mann seine Reaktionen deutete.

  


  
    Der Fremde straffte die Schultern und beugte sich mit wachsendem Selbstbewusstsein vor. »Natürlich habt Ihr darauf keine Antwort«, sagte er. »Keiner will sich mit Knellict anlegen.« Entreri nickte, und seine Heiterkeit wuchs mit der Lautstärke dieses Idioten. »Nicht einmal König Gareth selbst!«, schloss der Mann, hob die Hand und schnippte mit den Fingern vor Entreris Gesicht – oder er versuchte es zumindest, denn der Meuchelmörder war erheblich schneller, packte ihn am Handgelenk und riss seine Hand fest auf den Tisch herunter, die Handfläche nach oben.

  


  
    Bevor der Idiot auch nur beginnen konnte, sich zu winden, hob Entreri den edelsteinbesetzten Dolch. Er stieß fest mit der Waffe nach unten und trieb die Klinge zwischen den Fingern des zitternden Narren ins Holz des Tisches.

  


  
    »Hebt Eure Stimme noch ein einziges Mal, und ich schneide Euch die Zunge heraus«, versicherte er dem Mann. »Euer Auftraggeber wird das zweifellos zu schätzen wissen. Er wird mir vielleicht sogar eine Belohnung anbieten, weil ich einen geschwätzigen Idioten zum Schweigen gebracht habe.«

  


  
    Der Mann atmete so schwer und angestrengt, dass Entreri halb erwartete, er werde ohnmächtig zu Boden sinken. Selbst als der Meuchelmörder den Dolch wieder wegsteckte, hechelte der Kerl weiter.

  


  
    »Ich denke, Ihr habt mir etwas auszurichten«, sagte Entreri nach einer Weile.

  


  
    »Ein ... ein Auftrag«, stotterte der Mann. »Für Euch und nur für Euch, Ritteranwärter. Es gibt da einen Kaufmann namens Beneghast, der Knellict Ärger gemacht hat.«

  


  
    Entreris Gedanken begannen sich zu überschlagen. Hatte der Erzzauberer gewollt, dass er sich im Königreich eine Vertrauensposition erwarb, nur damit er dann in seinem Auftrag einen schlichten Kaufmann umbringen konnte? Aber seine Überraschung schwand, als der Idiot weitersprach und den Plan näher erläuterte.

  


  
    »Auf Beneghast wartet ein Bandit am Straßenrand. Ihr sollt den Kaufmann vor unseren Leuten retten.«


    »Aber selbstverständlich werde ich ein kleines bisschen zu spät kommen.«

  


  
    »Oh, Ihr werdet noch rechtzeitig kommen, um Beneghast umzubringen«, erklärte der Idiot, grinste breit und zeigte ein paar angefaulte Zähne in einem Mund, der mehr verfärbtes Zahnfleisch hatte als Zähne. »Aber wir schieben die Schuld dem Banditen in die Schuhe.«

  


  
    »Und ich bin ein Held, weil ich ihn erwischt habe«, fuhr Entreri fort, denn er hatte schon oft solche Pläne gehört.

  


  
    »Und Ihr übergebt ihn der Stadtwache, die schon zu Euch unterwegs ist.«

  


  
    »Und dafür selbstverständlich gut bezahlt wurde.«


    Der Mann lachte.

  


  
    Entreri nickte. Er dachte noch einmal über dieses nur zu vertraute und allzu komplizierte Szenario nach. Warum ließen sie den Mann nicht einfach von dem Banditen umbringen, der anschließend verschwinden könnte? Oder die Wachen könnten Beneghasts Leiche »finden«, genau dort, wo sie sie selbst liegen gelassen hatten, nachdem sie den Kaufmann umgebracht hatten ... Nun, bei dieser Sache ging es kein bisschen um Beneghast, erkannte Entreri. Es ging nicht darum, Rache für ein Unrecht zu üben, das Knellict zugefügt worden war. Der Erzzauberer wollte ihn einfach nur prüfen. Knellict wollte sehen, ob Entreri töten würde, ohne Fragen zu stellen, und zwar aus Loyalität zur Zitadelle der Meuchelmörder.

  


  
    Wie oft hatte Artemis Entreri so etwas schon getan, damals in Calimhafen, als er Pascha Basadonis Hauptattentäter gewesen war? Wie viele neue Anwärter hatte er auf ähnliche Weise getestet?

  


  
    Und wie viele hatte er umgebracht, weil sie die Prüfung nicht bestanden hatten?

  


  
    Der Idiot saß immer noch da, wackelte mit dem Kopf und grinste auf diese widerwärtige Art, und statt ihn wegzuschicken, stand Entreri selbst auf, schob sich an dem Mann vorbei und ging auf die Tür zu.

  


  
    »Mauereck«, rief der Mann ihm hinterher und meinte damit einen Bereich der Stadt, den der Meuchelmörder gut kannte. Er konnte über die Dummheit des Kuriers und seinen Mangel an Diskretion nur den Kopf schütteln.

  


  
    Und nicht schnell genug aus dieser Schänke herauskommen.

  


  
    Er eilte die Straße entlang, zunächst gezielt weg von Mauereck. Mit jedem Schritt dachte er mehr über die Prüfung nach, und daran, dass sich Knellict überhaupt dazu herabließ, ihn zu prüfen.

  


  
    Mit jedem Schritt wurde er wütender.
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    Ungehemmt

  


  
    Für die Außenwelt, ja selbst für Artemis Entreri, war es eine schlichte Bäckerei, der Ort, an dem Küchenchef Piter seine Wunder wirkte. Nachdem die Sonne über Heliogabalus untergegangen war, gingen Piter und seine Arbeiter nach Hause, und die Türen wurden verschlossen und erst kurz vor der Morgendämmerung wieder geöffnet.

  


  
    Entreri wusste vermutlich, dass es um etwas mehr ging als das – zumindest nahm Jarlaxle das an. Die schlichte Bäckerei diente dem Drow in erster Linie als Fassade. Aber wie würde Entreri reagieren, fragte er sich, wenn er erführe, dass sie auch einen Eingang zum Unterreich beinhaltete?

  


  
    Es war bereits dunkel, und die Tür war abgeschlossen. Jarlaxle hatte selbstverständlich einen Schlüssel. Er schlenderte lässig an dem Laden vorbei, sah sich um und überzeugte sich davon, dass niemand ihn beobachtete.

  


  
    Einen Augenblick später kam er wieder vorbei, nachdem er sich die Umgebung ein zweites Mal angesehen hatte, ging rasch hinein und sicherte die Tür hinter sich, ebenso mit dem Schlüssel wie mit einem kleinen Zauber. In der Backstube stellte sich der Drow vor den am weitesten links stehenden der drei großen Öfen. Er warf einen letzten Blick über die Schulter, dann kletterte er halb in den Ofen. Er griff hoch in den Kamin, ein kleines Silberglöckchen in der Hand, und berührte damit leicht die Ziegel.

  


  
    Dann stieg er wieder heraus und wischte sich den Ruß ab – kein Ruß war hartnäckig genug, um lange an Jarlaxles magischer Kleidung hängen zu bleiben.

  


  
    Er wartete geduldig, während die Minuten verstrichen, denn er war sicher, dass man ihn gehört hatte. Schließlich strömte so etwas wie ein Schatten aus dem Fuß des Ofens, glitt ohne jede Anstrengung durch die Ziegel. Er wuchs und dehnte sich aus, immer noch ein Schatten, der aber nach und nach humanoide Form annahm.

  


  
    Dann gewann er an Substanz, und schließlich öffnete Kimmuriel Oblodra, der Psioniker, der in der Söldnertruppe Bregan D’aerthe Jarlaxles rechte Hand gewesen war, blinzelnd die Augen.

  


  
    »Ihr habt mich warten lassen«, stellte Jarlaxle fest.

  


  
    »Ihr ruft zu den unpassendsten Zeiten«, erwiderte Kimmuriel. »Ich habe eine Organisation zu führen.«


    Jarlaxle grinste und verbeugte sich. »Und wie geht es Bregan D’aerthe, alter Freund?«

  


  
    »Wir sind sehr erfolgreich. Jetzt, da wir alle Pläne der Ausdehnung aufgegeben haben, geht es uns besser als je zuvor. Wir sind Geschöpfe des Unterreichs, von Menzoberranzan, und es ...«

  


  
    »Ihr seid erfolgreich«, schloss Jarlaxle trocken. »Ja, das habe ich verstanden.«

  


  
    »Aber es scheint ein Punkt zu sein, dem Ihr Euch störrisch verweigert«, wagte Kimmuriel zu widersprechen. »Ihr habt Eure Absichten, Euch ein Königreich an der Oberfläche zu verschaffen, immer noch nicht aufgegeben.«

  


  
    »Die Absicht, uns größere Schätze zu verschaffen«, verbesserte Jarlaxle, und Kimmuriel zuckte die Achseln. »Ich werde die Fehler, die ich unter dem Einfluss von Creshinibon begangen habe, nicht wiederholen, aber ich werde mich auch von keiner Gelegenheit so einfach abwenden.«

  


  
    »Im Land des Paladin-Königs?«


    »Wo immer Gelegenheiten zu finden sind.«


    Kimmuriel schüttelte langsam den Kopf.

  


  
    »Wir sind jetzt Helden der Krone, wisst Ihr das nicht?«, fragte Jarlaxle. »Mein Begleiter ist ein Ritter der Armee von Blutstein. Kann da eine Baronie noch lange auf sich warten lassen?«

  


  
    »Es ist nicht ungefährlich, Gareth und seine Freunde zu unterschätzen«, warnte der Psioniker. »Ich setze Spione ein, um sie aus der Ferne zu beobachten, wie Ihr befohlen habt. Sie sind keine blinden Narren, die Eure Geschichten einfach glauben. Sie haben bereits Botschafter nach Palishchuk und zur Burg geschickt, und noch während wir uns hier unterhalten, verhören ihre Leute Informanten in Heliogabalus und anderswo, deren Hauptpflicht darin besteht, die Zitadelle der Meuchelmörder im Auge zu behalten.«

  


  
    »Ich wäre enttäuscht, wenn sie sich als unfähig erwiesen hätten«, erwiderte Jarlaxle lässig, als zählte das alles nicht.

  


  
    »Ich warne Euch, Jarlaxle. Ihr werdet feststellen, dass Gareth und die Abenteurer an seiner Seite die gefährlichsten Feinde sind, denen Ihr jemals gegenüberstandet.«

  


  
    »Ich habe den Oberinmüttern von Menzoberranzan gegenübergestanden«, erinnerte der Drow ihn.

  


  
    »Die stets durch Dekrete von Lolth selbst gebunden waren. Diese Oberinmütter wussten, dass es den Zorn der Spinnenkönigin erregen würde, wenn sie jemandem schadeten, den Lolth so gesegnet hat wie Jar–«

  


  
    »Ich brauche Euch nicht, um mir noch einmal meine Lebensgeschichte zu erzählen.«

  


  
    »Nein?«

  


  
    Selbst der stets so selbstsichere Jarlaxle verzog bei dieser Aussage das Gesicht, denn selbstverständlich war die Geschichte ein wenig komplizierter. Er war tatsächlich von der Spinnenkönigin gesegnet und zu einem ihrer Agenten von Tumult und Chaos geweiht worden. Lady Lolth, die Dämonenkönigin des Chaos, hatte Oberinmutter Baenres Opfer ihres dritten Sohnes abgelehnt, obwohl es der Drow-Tradition entsprach. Es war dem Einschreiten einer treuen Dienerin Lolths zu verdanken, dass Baenres spinnenförmiger Dolch nicht in Jarlaxles zartes Babyfleisch eindrang, und als die Spinnenkönigin Jarlaxle auf magische Weise die Erinnerung an seine Kindheit gewährte, an diese schicksalhafte Nacht im Haus Baenre, hatte er die Verzweiflung seiner Mutter deutlich spüren können. Wie heftig sie immer wieder versucht hatte, diesen spinnenförmigen Dolch in seine Brust zu bohren, von Entsetzen geschüttelt, weil sie befürchtete, dass es Schreckliches für ihr Haus bedeuten könnte, wenn ihr Opfer abgewiesen würde.

  


  
    »Oberinmutter Baenre hat schon vor Jahrhunderten gelernt, dass ihr eigenes Schicksal untrennbar mit dem von Jarlaxle verbunden war«, fuhr Kimmuriel fort, einer von drei noch lebenden Drow, die die Wahrheit kannten. »Ihre Hände waren stets gebunden, was Strafen gegen Euch anging, obwohl sie Euch bei vielen Gelegenheiten nur zu gerne das Herz herausgeschnitten hätte.«

  


  
    »Lady Lolth hat mich schon lange verstoßen.« Jarlaxle strengte sich gewaltig an, keine anderen Emotionen als seine typische Lässigkeit zu zeigen, aber es war schwierig. Auf Befehl seiner Mutter war das Misslingen der Opferzeremonie unter einem Berg von Lügen begraben worden. Sie hatte angeordnet, dass man ihn für tot erklärte, dann hatte sie ihn in ein Seidentuch gewickelt und in den Donigartensee geworfen, wie es mit allen geopferten dritten Söhnen geschah.

  


  
    »Aber Baenre wusste nie von Eurem Verrat an der Spinnenkönigin, und dass Lolth Euch als ihren bevorzugten Drow abgewiesen hatte«, fuhr Kimmuriel fort. »Für Oberinmutter Baenre wart Ihr bis zu ihrem letzten Atemzug unberührbar, der, dessen Haut ihr Dolch nicht durchdringen konnte. Das gesegnete Kind, das schon als Neugeborener seinen älteren Bruder vernichtet hatte.«

  


  
    »Seid Ihr etwa der Ansicht, ich hätte es der Hexe sagen sollen?«

  


  
    »Wohl kaum. Ich erinnere Euch nur daran, in Zusammenhang mit Eurer derzeitigen Position«, sagte Kimmuriel, und dann verbeugte er sich tief und respektvoll vor seinem ehemaligen Herrn.

  


  
    »Baenre hielt mich und Bregan D’aerthe für einen mächtigen und notwendigen Verbündeten.«

  


  
    »Und so bleibt Bregan D’aerthe ein Verbündeter von Haus Baenre und von Oberinmutter Triel, unter der Führung von Kimmuriel«, sagte der Psioniker.


    Jarlaxle nickte. »Kimmuriel ist kein Narr, und deshalb habe ich ihm Bregan D’aerthe auch während meiner ... meiner Reise überlassen.«

  


  
    »Eure Beziehung zu den Oberinmüttern war nicht von der Art wie die, die Ihr versucht, in den Blutsteinlanden zu schaffen«, stellte Kimmuriel fest. »König Gareth wird einen solchen Verrat nicht dulden.«

  


  
    »Denkt Ihr denn, ich werde ihm eine Wahl lassen?«

  


  
    »Ihr nehmt an, dass Ihr die Oberhand gewinnen werdet. Ein anderer, der sich auf ein solches Abenteuer einließ, ein Hexenkönig von gewaltiger Macht, musste bald erfahren, dass er sich geirrt hat.«

  


  
    »Und vielleicht habe ich ja aus Zhengyis Fehlern gelernt.«

  


  
    »Und aus Euren eigenen?«, wagte Kimmuriel zu sagen, und nur einen winzigen Moment blitzten Jarlaxles rote Augen zornig. »Ihr hättet Bregan D’aerthe beinahe ruiniert«, fuhr Kimmuriel unbeirrt fort.

  


  
    »Ich stand unter dem Einfluss eines mächtigen Artefakts. Mein Weitblick war getrübt.«

  


  
    »Getrübt nur, weil der Kristall Euch etwas bot, was Ihr unbedingt haben wolltet. Bietet Euch das Amulett, das Ihr nun in der Tasche tragt, weniger als das?«

  


  
    Jarlaxle trat einen Schritt zurück, überrascht von Kimmuriels Offenheit. Doch schnell beruhigte er sich wieder – immerhin war genau diese Offenheit der Grund, wieso er Kimmuriel Bregan D’aerthe übergeben hatte. Jarlaxle hatte den Weg des Abenteuers und des persönlichen Wachstums gewählt, einen Weg, der für Bregan D’aerthe höchst gefährlich hätte werden können, wenn er die Organisation mitgezerrt hätte. Würde er sie mit den Möglichkeiten, die er in Vaasa und Damara gefunden hatte, vielleicht erneut auf den Weg zum Untergang bringen?

  


  
    Nein, erkannte er, als er seinen Stellvertreter betrachtete, diesen intelligenten und unabhängigen Psioniker, der es wagte, so offen mit ihm zu sprechen.


    Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Es gibt hier einfach Möglichkeiten, die ich nicht ignorieren kann«, sagte er.

  


  
    »Zugegeben, es ist faszinierend,«

  


  
    »Aber nicht genug, um Bregan D’aerthe an meine Seite zu bringen, falls ich Hilfe brauchen sollte?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    »Nicht genug, um Bregan D’aerthe aufs Spiel zu setzen. Das war doch unsere Übereinkunft, oder? Habt Ihr mich nicht genau deshalb zum Anführer gemacht, um eine Mauer zu errichten zwischen dem, was Ihr geschaffen habt, und dem, was Ihr aufs Spiel setzen wolltet?«

  


  
    Jarlaxle lachte laut über die Wahrheit in diesen Worten.

  


  
    »Ich bin weiser, als mir selbst klar war«, sagte er, und Kimmuriel hätte mit ihm gelacht, wenn Kimmuriel dazu geneigt hätte zu lachen.

  


  
    »Aber Ihr werdet die Dinge selbstverständlich weiter im Auge behalten«, sagte Jarlaxle, und der Psioniker nickte. »Dann habe ich eine weitere Pflicht für Euch.«

  


  
    »Mein Netzwerk ist überdehnt.«

  


  
    Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Nicht für Eure Spione, sondern für Euch selbst. Da ist diese Frau, Calihye. Sie ist nicht mit uns nach Süden gekommen, obwohl sie Entreris Geliebte ist.«

  


  
    »Dieser Mensch verfügt über keine der Schwächen, die zu solch unvernünftigen Emotionen führen«, stellte Kimmuriel fest. »Sie ist seine Partnerin zum Zwecke der körperlichen Befriedigung, aber bei Artemis Entreri könnte es niemals mehr sein als das. Das ist das Einzige an diesem Narren, das ich lobenswert finde.«

  


  
    »Vielleicht ist das der Grund, wieso ich mich in seiner Nähe wohlfühle. Sein Verhalten erinnert mich an zu Hause.«

  


  
    Kimmuriel reagierte nicht darauf, und Jarlaxle nahm an, dass der Psioniker, so intelligent er war, wenn er über die größeren Themen des Lebens nachdachte, recht ignorant sein konnte, was die kleinen Wahrheiten der Existenz anging. »Ich kann keine Unvereinbarkeit zwischen dem, was sie tut, und ihren angeblichen Absichten erkennen«, erklärte Jarlaxle, ein Code, den er häufig gegenüber seinem Stellvertreter anwandte.

  


  
    Kimmuriel verbeugte sich und zeigte damit, dass er ihn verstanden hatte.

  


  
    »Ihr werdet weiter beobachten?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    »Und Euch informieren«, versicherte Kimmuriel ihm. »Ich lasse Euch nicht im Stich, Jarlaxle. Niemals.«

  


  
    »Niemals?«

  


  
    »Zumindest bisher nicht«, sagte Kimmuriel, und gegen seinen Willen lachte er leise.


    »Es könnte sehr gefährlich werden«, gab Jarlaxle schließlich zu.

  


  
    »Ihr spielt mit gefährlichen Feinden.«

  


  
    »Wenn es zu einem Krieg kommt, bin ich gut vorbereitet«, erklärte Jarlaxle. »Die Armeen der Unterwelt warten auf meinen Ruf, und Zhengyi hat Konstrukte zurückgelassen, die sich weiterhin selbst schützen.«

  


  
    »Ihr werdet die Burg für Euch beanspruchen.«

  


  
    »Das habe ich bereits. Ich besitze den, der sie besitzt. Der untote Drache steht unter meinem Befehl. Wie ich schon sagte, ich bin gut vorbereitet. Besser vorbereitet, wenn auch noch Bregan D’aerthe mich unterstützen würde. Selbstverständlich im Stillen.«

  


  
    »Wenn die Dinge eskalieren, werde ich beobachten und sehen, was das Beste für Bregan D’aerthe ist«, sagte Kimmuriel.

  


  
    Jarlaxle grinste und verbeugte sich. »Ihr werdet mir selbstverständlich eine Fluchtmöglichkeit bieten.«


    »Ich werde beobachten, und ich werde sehen«, sagte der Psioniker abermals.

  


  
    Das musste Jarlaxle akzeptieren. Bei seinem Abkommen mit Kimmuriel war die Unabhängigkeit des Psionikers sehr wichtig. Kimmuriel, und nicht Jarlaxle, befehligte nun Bregan D’aerthe und würde das auch weiterhin tun, bis Jarlaxle nach Menzoberranzan zurückkehrte und seine Position in aller Form wieder einnahm. Darauf hatten sie sich nach der Zerstörung von Creshinibon geeinigt. Keiner von beiden machte sich Illusionen über diese Übereinkunft. Jarlaxle wusste, wenn er zu lange nicht in die Heimat zurückkehrte, würde das Kimmuriel erlauben, die wichtigen Beziehungen zu untergraben, die Jarlaxle in der Spinnenstadt aufgebaut hatte, und der Psioniker würde die Kontrolle über Bregan D’aerthe nicht ohne einen Kampf wieder aufgeben.

  


  
    Er wusste auch, dass es gefährlich war, sich in verzweifelten Zeiten auf Kimmuriel zu verlassen, denn wenn dieser erlaubte, dass Jarlaxle stürzte, würde er weiterhin Anführer der profitablen Söldnertruppe bleiben können. Aber Jarlaxle kannte den Drow gut, der die Truppe für ihn verwaltete. Kimmuriel hatte niemals Macht über andere Drow haben wollen, wie Raiguy oder Berg’inyon Baenre oder andere in der Truppe. Kimmuriels Ziele lagen im Reich des Intellekts. Er war ein Psioniker, ein Geschöpf des Denkens und der Introspektion. Kimmuriel zog intellektuelle Auseinandersetzungen mit Illithiden dem Gerangel um Positionen mit den elenden Oberinmüttern von Menzoberranzan vor. Er würde seine Tage lieber mit der Vernichtung von Hirnmaulwürfen oder mit Besuchen in den astralen Heimen der Githyanki verbringen, als Oberinmutter Triel Bericht zu erstatten oder die Krieger von Bregan D’aerthe an andere Orte zu versetzen, um Kapital aus den dramatischen Ereignissen des beinahe ununterbrochenen Krieges zwischen den Häusern zu schlagen.

  


  
    »Ihr versucht, hier etwas aufzubauen«, sagte Kimmuriel, während er bereits begann, in den Kamin zu kriechen und sich auf den magischen Rückweg ins Unterreich zu machen. »Ihr wollt unbedingt etwas auf der Oberfläche schaffen, aber ganz gleich, wie groß Euer Erfolg sein wird, es könnte niemals dem gleichkommen, was Euch in Menzoberranzan bereits erwartet. Ich versuche, Euch zu verstehen, Jarlaxle, aber selbst meine Brillanz kann Eurer Unberechenbarkeit nicht folgen. Was sucht Ihr hier, über das Ihr in unserer Heimat nicht bereits verfügt?«

  


  
    Freiheit, dachte Jarlaxle, sagte es jedoch nicht.

  


  
    Aber Kimmuriel war ein Psioniker, und ein ausgesprochen mächtiger, also war es nicht notwendig, dass Jarlaxle es laut aussprach.


    Kimmuriel starrte ihn einen Augenblick an, dann nickte er bedächtig. »Es gibt keine Freiheit«, sagte er schließlich. »Es gibt nur Überleben.«


    Als Jarlaxle nicht sofort antwortete, glitt der Verwalter von Bregan D’aerthe vollends in den Kamin und verschmolz mit dem Stein.

  


  
    Jarlaxle starrte noch lange Zeit in den Ofen. Er fürchtete, Kimmuriel könnte recht haben.

  


  
    

  


  
    Innerhalb des scharfen rechten Winkels der Mauer von Heliogabalus gab es einen Platz, an dem viele kleinere Geschäfte lagen, Ilnezharas Laden war ganz in der Nähe, ebenso wie der von Tazmikella. Dutzende von Krämern, Schuhmachern, Schmieden, Webern, Schneidern, Stellmachern, Importeuren, Bäckern und anderen Handwerkern und Kaufleuten jedweder Art hatten Mauer eck zur Heimat für ihre kommerziellen Aktivitäten gemacht.

  


  
    Ein großer Brunnen mit drei übereinanderliegenden Schalen stand in der Mitte des Platzes, und sein Wasser tropfte ohne sonderliche Energie von oben nach unten, eher ein ununterbrochenes sachtes Überfließen als ein Sprudeln. Entreris erster Gedanke war gewesen, diesen Brunnen als seine Basis zu nutzen, seinen Aussichtspunkt, von dem aus er beobachten konnte, wie sich der geplante Angriff abspielen würde. Aber als er eine weitere vom Platz abzweigende Gasse entlangging, um zum dritten Mal zu dem Brunnen hinzuschauen, erkannte er, dass der von Knellict angeheuerte Bandit schneller gewesen war. Der Mann hatte sich geschickt in die zweite Schale gelegt, und nur das unregelmäßige Tropfen des Wassers hatte dem Meuchelmörder verraten, dass hier etwas nicht stimmte.

  


  
    Er beobachtete die dunkle Gestalt des Banditen und erkannte Geduld und Disziplin – der Mann war kein Neuling.

  


  
    Mit einem Nicken zog sich Entreri in den Schatten der Gasse zurück, griff nach einem Geländer und kletterte an einem Haus hinauf aufs Dach. Dicht am Rand liegend, schaute er erneut zu dem Brunnen, konnte aus diesem Winkel den Banditen aber nicht mehr sehen. Lautlos wie ein Schatten glitt er von Dach zu Dach, umkreiste den Platz, schaute sich alles genau an.

  


  
    Und bemerkte zwei weitere Gestalten unter der Veranda eines dunklen Warenhauses.

  


  
    Der Meuchelmörder erstarrte, dann beugte er sich weiter vor, wobei er den Blick nicht von den beiden Silhouetten abwandte. Das da waren Knellicts Leute, die Rückversicherung des Zauberers, falls etwas schiefgehen sollte. Entreri konnte nicht viele Einzelheiten erkennen, denn die beiden verbargen sich gut, und ihre Bewegungslosigkeit kündete ebenfalls von Disziplin und Ausbildung.

  


  
    Der einfache Weg – den Kaufmann Beneghast zu töten und damit Knellicts Gunst zu erwerben – war sehr verlockend.

  


  
    Aber Artemis Entreri hatte nie etwas für einfache Wege übriggehabt.

  


  
    Der Augenblick der Wahrheit, der Zeitpunkt, an dem er sich auf das eine oder andere vorbereiten musste, verging, und der Meuchelmörder versank in einem beinahe rein instinktiven Zustand. Er musste schnell handeln, sich um den Platz herumbewegen, um den Brunnen direkt zwischen sich und die beiden Männer unter der Veranda zu bringen. Er glitt über Dach um Dach, weit an der hinteren Seite der Gebäude, und bog und drehte sich bei jedem Schritt, so dass er wirkte wie ein Teil der natürlichen Umgebung, und außerdem bewegte er sich so lautlos, dass die Leute in den Räumen unterhalb seiner dahineilenden Füße ihn bestenfalls für ein Eichhörnchen hielten, das über die Dächer huschte.

  


  
    Mit der gleichen Geschicklichkeit kam er wieder auf den Boden, indem er ein Stück weit an einer Regenrinne herunterrutschte und schließlich leise in die Gasse sprang.

  


  
    Er zögerte an der vorderen Ecke des Gebäudes, denn als er sie erreichte, kam jemand heraus, nur ein paar Schritte links von ihm. Diese Gestalt ging an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken, und bewegte sich weiter hinaus auf den Platz.

  


  
    Als eine zweite Gestalt rechts von ihm erschien, duckte sich Entreri ein wenig tiefer in den Schatten. Es war Beneghast.

  


  
    Der Bandit im Brunnen würde den Kaufmann ebenfalls bemerkt haben, und so nutzte der Meuchelmörder diesen Sekundenbruchteil der Ablenkung. Geduckt und leise eilte er auf den Brunnen zu, dann tauchte er in eine Vorwärtsrolle, die ihn direkt zu der niedrigsten Schale des Brunnens brachte.

  


  
    Der Mann in der zweiten Schale beobachtete, wie Beneghast näher kam; der Kaufmann würde direkt am Brunnen vorbeigehen, auf der Entreri gegenüberliegenden Seite. Der Bandit versuchte nun, Entreri zu finden, hielt sich geduckt und drehte den Kopf, um so viel von dem Platz zu erkennen wie möglich, und starrte dabei auch kurz in die Gasse, auf der Suche nach der Schattengestalt des Meuchelmörders, von dem man ihm gesagt hatte, dass er auf der Lauer liegen würde.

  


  
    Entreri zählte leise mit. Er wusste bereits, wie weit Beneghast vom Brunnen entfernt war, und konnte leicht das Tempo des gebeugten kleinen Mannes mit dem über die Schulter geworfenen Sack einschätzen.

  


  
    Der Mann im Brunnen über ihm war geschickt, erinnerte er sich, und das bedeutete, dass er bis zur letztmöglichen Sekunde nach Entreri Ausschau halten würde. Aber wenn Beneghast nahe genug war, würde der Bandit sich auf den Kaufmann konzentrieren müssen.


    Dieser eine Augenblick, nachdem der Bandit aufgehört hatte, nach Entreri Ausschau zu halten, und sich erneut auf das Ziel konzentrierte, aber noch bevor er Beneghast tatsächlich wieder entdeckte und sich aufmachte, um ihn abzufangen, war der richtige Zeitpunkt für Entreri.

  


  
    Er stand auf und hielt sich hinter der Mittelsäule des Brunnens. Er gestattete sich keinen Moment, über den näher kommenden Beneghast nachzudenken, sondern sprang einfach auf den Rand der untersten Schale, ein senkrechter Sprung von drei Fuß. Als er sicher auf dem glatten, abgerundeten Rand stand, streckte er die linke Hand nach der zweiten Schale aus, um sich abzustützen, und die rechte Hand stach mit dem gezogenen Dolch fest zu.

  


  
    Er spürte, wie die Klinge durch die Rippen des Banditen drang, und sobald er den Druck des ersten Kontakts bemerkte, warf er sich selbst nach vorn, ließ die zweite Schale los und drückte stattdessen mit der Hand den Kopf des Banditen unter Wasser, so dass sein Schrei nichts weiter als ein Schwall von Blasen war.

  


  
    Entreri spürte, wie das warme Blut des Mannes über seinen Unterarm floss, aber der Winkel des Stichs war nicht dazu angetan, sein Opfer rasch zu töten. Das machte Entreri jedoch nichts aus – er beschwor die vampirischen Kräfte des Dolches herauf, sog die Lebenskraft des Banditen in die magische Klinge und konnte ihn innerhalb weniger Herzschläge schlaff und leblos in der Brunnenschale zurücklassen.

  


  
    Wie passend, dass der Mann eine Maske trug, dachte er, zog das Tuch ab und schob es rasch über sein eigenes Gesicht.

  


  
    Ein kurzes Atemholen, und Entreri bewegte sich abermals, schnell und anmutig, und verursachte kaum ein Geräusch, als er zum Rand glitt, hinuntersprang und leichtfüßig auf der Straße landete. Beneghast bemerkte das selbstverständlich, aber der Meuchelmörder bewegte sich so schnell, dass der arme Kaufmann kaum Zeit hatte, erschrocken nach Luft zu schnappen.

  


  
    Entreri war mit furchterregender Geschwindigkeit auf Beneghast zugestürzt, dann stand er direkt vor ihm, und die Spitze seines Dolches befand sich unterhalb des Adamsapfels des Kaufmanns.

  


  
    Er starrte Beneghast in die Augen, ließ ihn seinen Blick sehen, und das Versprechen des Todes, das darin lag. Der Kaufmann stöhnte und schwankte, als würden seine Beine gleich nachgeben, aber der Dolch blieb fest an seiner Kehle und hielt ihn aufrecht. Ein dünnes Grinsen erschien auf Entreris Zügen, und er zog den Dolch ein winziges bisschen zurück.

  


  
    »Oh, man bringt mich um!«, quiekte der Kaufmann, und Entreri grinste breiter und versuchte nicht einmal, ihn zum Schweigen zu bringen. »Oh, welcher Schrecken, dass mir das Leben genommen wird von ... von ...«

  


  
    »Mhm-mhm«, warnte Entreri, hob den Zeigefinger der freien Hand vor Beneghast und bewegte ihn hin und her.

  


  
    Der Kaufmann schwieg, und nur sein keuchender Atem war zu hören.

  


  
    »Lasst den Sack hinter Euch fallen«, befahl Entreri.


    Der Sack fiel auf den Boden.

  


  
    Der Meuchelmörder hielt inne und dachte über die beiden nach, die von der Veranda aus zusahen. Sie waren angespannt, das wusste er, bereit zuzuschlagen, und fragten sich, wo Entreri wohl steckte.

  


  
    Der Meuchelmörder ging langsam um Beneghast herum und griff dabei geschickt nach dem Sack. Er behielt den Kaufmann im Auge, schaute aber auch an ihm vorbei und bemerkte Bewegungen hinter den Fenstern und offenen Türen mehrerer Läden. Pfiffe in der Ferne sagten ihm, dass die Stadtwache alarmiert war. Zweifellos näherten sich Knellicts bezahlte Handlanger schnell, um den mörderischen Banditen zu verhaften.

  


  
    Und zweifellos rangen die beiden Idioten unter der Veranda inzwischen die Hände und fluchten leise, weil Artemis Entreri immer noch nicht erschienen war.

  


  
    »Wenn Ihr weiterleben wollt, tut genau, was ich Euch sage – und selbst dann kann ich nicht garantieren, dass Ihr mit dem Leben davonkommen werdet«, sagte Entreri zu Beneghast. Der Mann stieß einen erschrockenen Schrei aus – oder setzte dazu an, bevor Entreri ihn unterbrach. »Ihr habt eine einzige Chance. Habt Ihr das verstanden?«

  


  
    »J-ja«, stotterte der Kaufmann und nickte dümmlich.


    »Ein wenig Umsicht könnte Euch helfen, meinen Dolch von Eurem Herzen fernzuhalten.«


    »J-ja-ja-«, stotterte Beneghast, aber dann hielt er inne und drückte sich die Hand auf den Mund.

  


  
    »Wenn ich Euch sage, Ihr sollt laufen, rennt Ihr direkt geradeaus«, erklärte Entreri. »Biegt in die Gasse an der Seite des Warenhauses ein – aber seid vorsichtig, dass Ihr nicht zu dicht an der Veranda vorbeikommt.«

  


  
    Nun erklang Geschrei, und zwar aus der geraden Straße, die direkt zu dem Platz führte.

  


  
    »Lauft«, sagte Entreri.

  


  
    Beneghast machte sich unter lautem Geschrei auf den Weg, stolperte wie ein Narr und wäre beinahe hingefallen. Er rannte auf die Ecke der Straße zu, und einen Augenblick sah es so aus, als wollte er in seiner Panik direkt an der Veranda vorbeilaufen – was zweifellos sein Ende gewesen wäre –, aber im letzten Moment stolperte er noch einmal, und als er sich wieder fing, rannte er direkt in die Gasse.

  


  
    Pfiffe und Rufe waren nun schon sehr nah, aber Entreri schaute nicht einmal in die Richtung, aus der der Lärm kam. Er sah, wie die beiden Gestalten unter der Veranda hervortraten, zwei Männer, einer groß, der andere klein – oder vielleicht war der kleinere auch eine Frau. Sie schauten beide in Entreris Richtung, worauf dieser nur mit einem Achselzucken reagierte, dann rannte der Große hinter Beneghast in die Gasse, und der Kleinere begann zu gestikulieren, als wolle er Magie wirken.

  


  
    Diese Person war so auf den fliehenden Beneghast konzentriert, dass sie – und es handelte sich tatsächlich um eine Frau – nicht bemerkte, wie schnell Entreri näher kam. Gerade, als sie ihren Zauber loslassen wollte, blitzte eine Klinge vor ihr auf und zog eine Wand aus magischer Asche in die Luft, so dass sie ihr Ziel nicht mehr sehen konnte.

  


  
    »Was ...«, keuchte sie und trat einen Schritt zurück. Sie drehte sich um und sah Entreri gerade, als dieser sich die Maske vom Gesicht zog.

  


  
    »Ich wollte einfach, dass Dir die Wahrheit erkennt«, sagte er.

  


  
    Die Frau riss Augen und Mund weit auf.

  


  
    Entreri stieß mit dem Dolch zu – oder er versuchte es zumindest, denn sie war durch einen Zauber geschützt. Es war, als wäre die Klinge gegen festen Stein geprallt.

  


  
    Die Frau schrie auf und drehte sich um, um zu fliehen, aber Entreri schlug mit dem Schwert nach ihr, wieder vergeblich, und trat mit dem Fuß gegen den Knöchel ihres führenden Fußes. Sie stolperte, fiel hin und rollte sich sofort auf den Rücken, um die Hände verteidigend vor sich zu erheben.

  


  
    »Tötet mich nicht!«, flehte sie. »Bitte, ich habe Geld.«

  


  
    Er schlug abermals zu, wieder und wieder. »Wie viele Schläge wird Euer Schild aufhalten?«, fragte er, während sie unter ihm hilflos um sich schlug.

  


  
    Beneghasts Schrei erklang aus der Gasse.

  


  
    Entreri trat die Magierin noch einmal, dann richtete er Charons Klaue auf sie, so dass die rote Klinge nur einen Zoll von ihren Augen entfernt war.

  


  
    »Sagt Eurem Herrn, dass ich nicht sein Lakai bin«, sagte er.

  


  
    Die Frau nickte hektisch, und Entreri warf ihr noch einen kurzen Blick zu und eilte davon. Er sah zwei Wachen, die ihm um den Brunnen herum nachsetzten, aber er war schneller und verschwand in der dunklen Gasse. Dabei warf er im Laufen den Sack auf ein Dach. Hinter einem Haufen Kisten und einem zerbrochenen Wagen erspähte er schließlich Beneghast, der an einer Mauer lehnte und blutete, eine Hand jämmerlich vor dem Gesicht erhoben. Über ihm ragte der größere Attentäter von der Veranda auf, einen Kriegshammer erhoben.

  


  
    Entreris Dolch flog und bohrte sich direkt in die Brust des Mörders. Der Mann taumelte einen Schritt, fiel aber nicht. Er drehte sich und ging in Verteidigungsstellung, obwohl er unwillkürlich wegen der Schmerzen von der Wunde ein wenig zur Seite sackte.

  


  
    Charons Klaue in beiden Händen, stürzte sich Entreri mit überwältigender Wut auf ihn. Er riss das Schwert von rechts nach links, und der Mörder, dem Kämpfe nicht neu zu sein schienen, fing den Schlag ab und löste sich schnell genug, um den Hammer weiter vor sich zu behalten.

  


  
    »Ihr seid verrückt«, keuchte er und wehrte einen Schlag von oben ab.

  


  
    Entreri bemerkte, wie schwungvoll der Hammer hochgezogen wurde, und war kein bisschen überrascht, als der Mann sich unterhalb des Winkels von Charons Klaue nach vorn beugte. Er versuchte auch nicht, diese Bewegung aufzuhalten, und drehte sich nicht zur Seite. Er löste einfach seinen Griff um Charons Klaue und bewegte sich ebenfalls nach vorn, direkt auf den großen Mann zu, der versuchte, ihn zu Boden zu stoßen.


    Nur, dass Entreri erheblich stärker war, als er aussah, und außerdem die Hand am Griff des edelsteinbesetzten Dolches hatte. Eine leichte Drehung hielt den Schwung des großen Mannes so mühelos auf wie eine Steinwand. Der Mörder schaute auf Entreri herab, und sein Hammer fiel klirrend auf den Boden neben Charons Klaue. Ein Blick vollkommenen Entsetzens trat in seine Augen, ein Blick von der Art, die stets ein Grinsen auf Entreris Lippen brachte.

  


  
    Der Meuchelmörder drehte den Dolch abermals. Er hätte die Lebenskraft des Mannes aussaugen und seine Seele vollkommen vernichten können, aber er fand einen Augenblick der Gnade. Statt für vollkommene Zerstörung entschied er sich dafür, ihn einfach nur zu töten.

  


  
    Er ließ den Sterbenden zu Boden sacken und hob dabei Charons Klaue wieder auf.

  


  
    »Ihr ... er hat mich gerettet«, sagte Beneghast, und der Wechsel des Pronomens machte Entreri deutlich, dass sie nicht allein waren. Er kam schnell wieder hoch, fuhr herum und stand den beiden Wachen gegenüber – Männern, von denen er wusste, dass sie in Knellicts Sold standen.

  


  
    Die Mienen der beiden Wachen zeigten, wie verwirrt sie waren. Entreri hatte sich nicht an die Vorgaben gehalten.

  


  
    »Gerettet?«, sagte Entreri zu Beneghast. »Kein Gold der Welt wird mich dazu bringen, Eurem Weg der Lügen zu folgen! Nehmt diesen Mann mit«, befahl er den Wachen. »Er hat den Kaufmann Beneghast getötet und ihn in den Brunnen geworfen. Sein Kumpan liegt hier tot von meiner Hand, und er selbst hat mir Wohlstand versprochen, wenn ich so tue, als wüsste ich nichts von seinen mörderischen Absichten.«

  


  
    Die Wachen wechselten verwirrte Blicke, und Entreri war sicher, dass er sie beide hätte umwerfen können, wenn er sie nur angetippt hätte. Beneghast stotterte, stammelte und spuckte.

  


  
    Entreri brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, dann beugte er sich vor und packte ihn vorn am Gewand. Während er den Kaufmann bewusst so grob auf die Beine zog, dass der Mann ein Grunzen ausstieß, flüsterte er ihm ins Ohr: »Wenn Ihr überleben wollt, spielt mit.«

  


  
    Er richtete sich auf und schob Beneghast in die Arme der verwirrten Wachen.


    »Beeilt euch und eskortiert ihn. Es warten vielleicht noch mehr Mörder in den Schatten.«

  


  
    Sie wussten nicht, was sie tun sollten – das war ihnen deutlich anzusehen. Schließlich drehten sie sich um und gingen davon, gefolgt von Beneghast. Es gelang dem Kaufmann, einen kurzen Blick zu Entreri zurückzuwerfen, der nickte und zwinkerte und dann einen Finger an die Lippen legte.

  


  
    Würden die Wachen auf diesen Trick hereinfallen? Kannten sie Beneghast und die Leute aus der Zitadelle der Meuchelmörder? Er hatte nicht bemerkt, dass sie jemanden erkannt hätten, bevor er seine Entscheidung traf.

  


  
    Und selbst wenn er sich irrte, selbst wenn sie Beneghast erkannt hatten und ihn umbringen würden, was interessierte das Artemis Entreri?

  


  
    Das versuchte er sich jedenfalls angestrengt einzureden, aber dennoch stieg er wieder auf die Dächer. Er holte den Sack des Kaufmanns – kein Grund, dass er für seine gute Tat nicht belohnt werden sollte –, dann schlich er weiter und beschattete die Wachen und ihren Gefangenen. Wie er erwartet hatte, blieben die korrupten Soldaten nicht auf der Straße, sondern bogen in eine Gasse ab, eine, die sich zu einer weiteren Gasse hin öffnete, wo sie und ihr »Gefangener« leicht fliehen konnten.

  


  
    »Dann geht«, hörte Entreri einen von ihnen zu Beneghast sagen.


    »Es wird Knellict nicht gefallen, einen seiner Männer zu verlieren«, bemerkte der zweite.

  


  
    »Das geht uns nichts an«, sagte der andere. »Dieser Kaufmann ist tot, und der hier kann gehen. Das ist, was man uns befohlen hat.«

  


  
    Entreri, auf dem Dach über ihnen, lächelte. Er sah, wie Beneghast aus der Gasse stolperte und rannte, als hinge sein Leben davon ab – was durchaus gerechtfertigt war.


    Die beiden Wachen folgten ihm langsam und unterhielten sich dabei. Einer von ihnen holte einen kleinen Beutel heraus und ließ ihn klirren, um zu zeigen, dass er voller Münzen war.

  


  
    Entreri warf einen Blick auf den Sack, den er trug, dann beobachtete er wieder die beiden. Zum ersten Mal, seit er den Platz mit dem Brunnen betreten hatte, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um über die Folgen des Weges nachzudenken, den er eingeschlagen hatte. Er wusste, dass er sich selbst und Jarlaxle gerade gewaltigen Ärger mit einem gefährlichen Feind eingehandelt hatte. Und er hätte Knel-licts Befehle so leicht befolgen können!

  


  
    Aber das hatte bedeutet, sein Schicksal zu akzeptieren und wieder zu dem Leben zurückzukehren, das er in Ca-limhafen geführt hatte, wo er nichts weiter als ein Mordwerkzeug für Pascha Basadoni und so viele andere gewesen war.

  


  
    »Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Ein solches Leben würde er nie wieder führen, ganz gleich, was es ihn kostete. Wieder schaute er den Wachen hinterher.

  


  
    Er zuckte die Achseln.


    Er ließ den Sack fallen.


    Er sprang zwischen die Wachen, die Waffen gezogen.

  


  
    Kurz darauf verließ er die Gasse, einen Sack über einer Schulter und einen Beutel Münzen an seinem Gürtel.
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    Verängstigte Mäuse, nervöse Drachen

  


  
    Die weiße Katze sprang von der Fensterbank und kam auf den aufgelösten Kaufmann zu. Schnurrend rieb sie den Kopf an Beneghasts Bein.

  


  
    »Ah, Mourtrue«, sagte der Kaufmann, ließ sich gegen die Wand sacken und griff nach unten, um sein Haustier zu streicheln. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich dachte, ich würde überhaupt nichts mehr sehen. Es waren Mörder, Mourtrue, Mörder!«

  


  
    »Tatsächlich«, erwiderte die Katze.

  


  
    Beneghast erstarrte, und seine Worte blieben hinter dem Kloß in seinem Hals stecken. Langsam nahm er die Hand von dem Tier und wich an die Wand zurück.


    Mourtrue begann zu wachsen »Bitte«, sagte die Katze, »erzählt, was Euch zugestoßen ist. Es interessiert mich sehr.«

  


  
    Beneghast gab einen klagenden Laut von sich und versuchte, sich zur Seite zu werfen. Eine Pfote erwischte ihn und schleuderte ihn wieder gegen die Wand, und die scharfen Krallen zerrissen dabei seine gute Weste und seinen Mantel.

  


  
    »Das war keine Frage«, erklärte die Katze und verzog das Gesicht, als überall in ihrem Körper knackende Geräusche erklangen. Knochen brachen und bildeten sich neu, Haut spannte sich, und das weiße Fell wurde kürzer und borstiger und verschwand dann vollkommen.

  


  
    Beneghasts Knie zitterten, und er sackte zu Boden. Knel-lict der Zauberer beugte sich über ihn.


    »Ihr mögt Katzen«, sagte Knellict. »Das spricht für Euch, denn ich mag sie ebenfalls.«

  


  
    »B-bitte, Euer Wohlgeboren«, stotterte Beneghast und schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Zähne klapperten.

  


  
    »Ihr solltet selbstverständlich tot sein.«

  


  
    »Aber ...«, begann Beneghast, war aber zu verängstigt, um weiterzusprechen.

  


  
    »Stattdessen sind meine Männer umgekommen«, beendete Knellict den Satz für ihn. »Wie ist es möglich, dass ein dummer, fetter Kaufmann so etwas fertigbringen kann?«


    »O nein, Euer Wohlgeboren!«, jammerte Beneghast. »Nicht das! Niemals! Ich habe niemandem etwas getan. Ich habe nur getan, was man mir sagte, nichts weiter.«

  


  
    »Man hat Euch gesagt, dass Ihr meine Leute töten sollt?«

  


  
    »Nein! Selbstverständlich nicht, Euer Überlegenheit. Es war der maskierte Mann! Ungemein geschickt mit der Klinge. Er tötete einen in der Gasse. Von den anderen weiß ich ni-«

  


  
    »Der maskierte Mann?«

  


  
    »Der mit der roten Klinge und dem Dolch mit dem Edelsteinknauf. Er hat mich auf der Straße erwischt und meine Sachen genommen – Eure Bezahlung war in dem Sack. O bitte, Euer Wohlgeboren! Ich hatte Euer Geld, und ich wäre nicht zu spät gewesen, wenn die Wachen nicht meine Edelsteine genommen hätten. Ich versuchte ihnen zu sagen, dass ich die Steine brauchte, um ...«

  


  
    »Ihr habt den Stadtwachen gesagt, dass Ihr Knellict etwas schuldet?«, fragte der Zauberer, und in seinen Augen glitzerte das Versprechen von Tod.


    Beneghast schrumpfte noch mehr in sich zusammen -Knellict hätte das nicht für möglich gehalten – und gab ein seltsames Quieken von sich.

  


  
    »Ihr habt meinen Mann im Brunnen getötet.« Knellict versuchte, die Ereignisse Schritt für Schritt nachzuvollzie-hen, um zu begreifen, was geschehen war. Hatten seine Männer Entreri provoziert? Es war Jailiana, die entkommen war, durchaus zuzutrauen, dass sie versucht hatte, den Plan zu ändern – die ungestüme dumme Kuh.

  


  
    Beneghast schüttelte hektisch den Kopf. »Außer dem Maskierten war kein Mann im Brunnen.«

  


  
    »Der Mann mit dem roten Schwert?«


    »Ja«, antwortete der Kaufmann und nickte.


    »Und er war es, der Euch als Erster angriff?«


    »Ja.«

  


  
    Knellict presste die Lippen zusammen. Entreri hatte ihn also von Anfang an betrogen.


    »Bitte, Ehrenwertester«, jammerte Beneghast. »Ich habe nichts falsch gemacht.«


    »Was ist mit den beiden Wachen, die am anderen Ende der Gasse gefunden wurden?«

  


  
    Beneghasts Miene war die Antwort, die Knellict brauchte, denn der Mann hatte offenbar keine Ahnung.


    »Ihr glaubt also, nichts falsch gemacht zu haben«, sagte Knellict. »Und dennoch seid Ihr mit der Bezahlung zu spät dran.«

  


  
    »Aber ... aber ...«, stotterte Beneghast. »Es ist alles hier. Alles, und noch mehr. Und alles für Euch.«

  


  
    »Holt es.«

  


  
    Der Mann bewegte sich hektisch, Arme und Beine zuckten in alle Richtungen und halfen ihm nur wenig, aus der Ecke heraus und auf die Beine zu kommen. Aber dann packte ihn eine unsichtbare Hand und hob ihn vom Boden hoch.

  


  
    »Wo?«, fragte Knellict.

  


  
    Der entsetzte Beneghast, der mitten in der Luft hing, zeigte zitternd auf eine Kommode an der anderen Wand. Knellicts telekinetischer Griff warf ihn in diese Richtung, wo er gegen die Schubladen krachte und vor dem Möbelstück zusammensackte. Er blieb jedoch nur einen Augenblick am Boden, das musste man ihm lassen, und riss dann eine Schublade so heftig auf, dass sie sich aus der Kommode löste und ihm vor die Füße fiel. Kleidungsstücke flogen in alle Richtungen, dann drehte der Kaufmann sich um, einen großen Beutel in der Hand.

  


  
    »Alles«, versprach er, »und noch mehr.«

  


  
    Als Knellict auf Beneghast zuging, bemerkten beide eine Bewegung auf der Seite. Es war die echte Mourtrue, die genau so aussah wie Knellict einen Augenblick zuvor. Die Katze war auf dem Weg zu ihrem Herrn, wurde aber plötzlich in die Luft gerissen und flog rasch in Knellicts wartenden Griff.

  


  
    »Nein!«, jammerte der Kaufmann und stürzte vorwärts. »Bitte, nicht meine Mourtrue.«

  


  
    »Lobenswert«, sagte Knellict, hielt die verängstigte Katze fest und streichelte sie sanft. »Ihr sorgt Euch um Eure Katze.«

  


  
    »O bitte, Herr«, sagte Beneghast und fiel auf die Knie. »Alles, nur nicht meine Mourtrue.«

  


  
    »Ihr liebt sie?«


    »Als wäre sie mein Kind.«


    »Und sie erwidert diese Liebe?«


    »O ja, Herr.«

  


  
    »Das werden wir sehen, und wenn Ihr recht habt, werde ich Euch Eure Schuld erlassen und die Verspätung verzeihen. Tatsächlich werde ich Euch alles Geld in dem Beutel verzehnfachen, wenn Ihr Euch wirklich die Loyalität eines so schönen Geschöpfs erworben habt.«

  


  
    Beneghast starrte ihn verwirrt an und wusste nicht, was er sagen sollte.

  


  
    »Wäre das gerecht?«, fragte Knellict.

  


  
    Beneghast hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, aber er nickte unwillkürlich.

  


  
    Knellict begann, einen Zauber zu wirken, und Beneghast wich zurück. Es dauerte einige Zeit, bis der Zauberer fertig war, dann machte er schließlich mit den Fingern einer Hand eine Bewegung zu dem Kaufmann hin und entsandte Wellen knisternder Energie.


    Beneghast hörte krachende Geräusche – die Geräusche seiner Knochen, die brachen und sich neu formten. Der Raum wurde plötzlich größer, unglaublich groß, was den armen Beneghast ebenso verwirrte wie die Tatsache, dass seine brechenden Knochen keine Schmerzen verursachten.

  


  
    Er fühlte sich seltsam. Er sah nur noch in Schwarzweiß, und so viele Gerüche überfluteten ihn, dass es ihn vollkommen überwältigte. Er schaute nach links und rechts und sah weiße Linien in seinem Blickfeld, als ob er ... Schnurrhaare hätte.

  


  
    Mourtrues Knurren lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Zauberer, der wie ein Riese vor ihm stand. In Knellicts Armen wand und drehte sich die Katze.

  


  
    Beneghast wollte fragen, was das sollte, aber seine Stimme kam nur als leises Quieken heraus.


    Dann verstand er, und er warf einen Blick nach hinten und sah seinen dünnen Schwanz.

  


  
    Er war eine Maus.

  


  
    Er wandte den Blick wieder Knellict und Mourtrue zu.

  


  
    »Dann wollen wir einmal sehen, wie weit die Loyalität Eurer Katze reicht«, sagte der selbstzufriedene Magier.


    Er setzte Mourtrue auf dem Boden ab, aber Beneghast kam es so vor, als hätte die Katze den Boden nie berührt, so schnell und anmutig sprang sie.

  


  
    »Offenbar nicht sonderlich weit«, sagte Knellict.

  


  
    Kurze Zeit später verließ der Zauberer das Haus, die zufriedene und satte Katze an seiner Schulter, und fragte sich, was um alles in der Welt er mit diesem Artemis Entre-ri anfangen sollte.

  


  
    

  


  
    Tazmikella wusste, wer es war, sobald sie den schlanken, nicht mehr jungen Mann langsam den Hügel herauf auf ihre Haustür zukommen sah. Sein fadenscheiniges und vom Wetter zerzaustes Gewand hätte jedem von Tausenden von Nomaden gehören können, die die Region durchwanderten, aber diesen knochenweißen Stock hatte nur ein Einziger.

  


  
    Ein Schauer lief über Tazmikellas Rücken, und sie verzog unwillkürlich das Gesicht, als sie Meister Kane sah. Sie hasste den Mönch, obwohl sie wusste, wie unvernünftig das war. Sie hasste ihn, weil sie ihn fürchtete, und es gefiel Tazmikella überhaupt nicht, einen Menschen zu fürchten. Aber Kane war ein Mönch, ein Großmeister, und das bedeutete, dass er nur zu leicht die Wirkung ihrer Atemwaffe neutralisieren konnte, die in einem Kampf der größte Vorteil der Drachen war. Tazmikella fürchtete Zauberer nicht, nicht einmal einen Erzmagier wie Knellict. Sie fürchtete auch den Paladin-König nicht, und keinen seiner heroischen Freunde, nicht den Waldläufer, nicht den Priester, nicht den Dieb und nicht den Barden – nur diesen einen. Diese seltsamen Asketen, die ihr Leben der perfekten Kontrolle ihres Körpers widmeten, waren die einzigen Menschen – die einzigen Geschöpfe der geringeren Rassen, die Drow eingeschlossen –, die den Drachen so nervös machten.

  


  
    Und Kane war nicht einmal ein gewöhnlicher Mönch. Was die Kampfkünste anging, war er der größte Praktizierende in den Blutsteinlanden und weit darüber hinaus. Es hieß, er beherrsche seinen Körper so vollkommen, dass er einen Zustand der Anderweltlichkeit erreichen konnte, in dem seine körperliche Gestalt sich über ihre Grenzen hinwegsetzte und sich den Fesseln der materiellen Ebene entzog.

  


  
    All diese Gerüchte hallten nun in Tazmikellas Kopf wider, als sie beobachtete, wie sich dieser scheinbar so schlichte Mann entschlossen näherte.


    »Vergiss nicht, wer du bist«, flüsterte sich der Drache schließlich zu. Sie schüttelte kurz den Kopf, und ihre besorgte Miene wurde zu einer Grimasse.

  


  
    »Meister Kane«, sagte sie, als der Mann auf ihre Veranda zukam. »Es ist viel zu lange her ...« Sie wollte eine Einladung anfügen, ins Haus zu kommen, aber Kane wartete nicht darauf, sondern ging mit einem knappen Nicken einfach an ihr vorbei.


    Tazmikella blieb in der Tür stehen und schaute nicht ins Haus, bis sie die Kraft gefunden hatte, sich das gekünstelte Grinsen vom Gesicht zu wischen. Sie erinnerte sich mehrmals daran, dass Kane zweifellos auf eine Bitte von König Gareth hier war.

  


  
    »Womit habe ich die Ehre Eurer Anwesenheit verdient?«, fragte sie ein wenig zu liebenswürdig, als sie sich umdrehte und zu ihrem Platz am Tisch ging, dem Mönch gegenüber. Dabei fiel ihr seine Haltung auf, und auch das erinnerte sie daran, wie anders dieser Mann war. Kane hatte beim Sitzen die Füße nicht auf dem Boden wie die meisten Menschen. Er hatte die Beine fest unter sich gezogen, die Füße unter dem Gesäß, den Rücken gerade aufgerichtet. Er könnte sich blitzschnell bewegen, erkannte Tazmi-kella, könnte schneller zuschlagen als jeder andere Feind.

  


  
    »Eure Schwester wird sich uns bald anschließen«, erklärte Kane.

  


  
    »Ihr erwartet tatsächlich, dass Ilnezhara pünktlich kommt?«, versuchte sich Tazmikella an einem unbeschwerten und leicht sarkastischen Tonfall und verdrehte zusätzlich die Augen.

  


  
    Sie hätte sich ebenso gut vom Stuhl fallen lassen und über den Boden rollen können, so wenig reagierte er auf ihren Versuch, humorvoll zu sein. Er blieb sitzen, rührte sich nicht und blinzelte nicht einmal. Er bewegte sich tatsächlich kein bisschen, wenn man von dem geringfügigen Heben und Senken seiner Brust absah. Der Drache wartete einen Augenblick, verlagerte sogar mehrmals das Gewicht, beugte sich erwartungsvoll vor und versuchte den Mönch dazu zu bringen, etwas zu sagen.

  


  
    Aber das tat er nicht.


    Er saß einfach nur da.

  


  
    Längere Zeit verging, ohne dass sich daran etwas geändert hätte.

  


  
    Tazmikella stand mehrmals auf und ging zur Tür, um nach ihrer Schwester Ausschau zu halten. Dann setzte sie sich wieder hin, lächelte oder verzog verärgert das Gesicht. Sie stellte ein paar Fragen, über das Wetter, über Vaasa, über König Gareth und Lady Christine, wollte wissen, wie es ihnen ging.

  


  
    Kane saß einfach nur da.

  


  
    Endlich, nach einem Zeitraum, der sich für Tazmikella anfühlte wie der gesamte Morgen, in Wahrheit aber weniger als eine Stunde betrug, erschien Ilnezhara an der Tür. Sie kam herein und begrüßte ihre Schwester und den Mönch, der mit einem kaum merklichen Nicken reagierte.

  


  
    »Sei vorsichtig, Schwester«, wagte Tazmikella zu sagen, denn das Eintreffen eines zweiten Drachen gab ihr mehr Selbstvertrauen. »Es sieht so aus, als wäre mein Gast nicht besonders guter Laune.«

  


  
    »Ihr wart nicht bei der Zeremonie, mit der die Personen geehrt wurden, die aus Vaasa zurückkehrten«, sagte er zu beiden.


    »Ich habe davon gehört«, erwiderte Ilnezhara. »Das sind die Leute, die das letzte Konstrukt Zhengyis untersucht haben, oder?«

  


  
    Kane starrte sie streng an.

  


  
    »Selbstverständlich dauert es eine Weile, bis Informationen aus Dorf Blutstein Heliogabalus erreichen, und wir wollten nicht fliegen.«

  


  
    »Auf Befehl von König Gareth«, fügte Tazmikella hinzu. »Wir möchten nicht halb Damara erschrecken.«

  


  
    »Jarlaxle der Drow und Artemis Entreri sind Euch bekannt«, sagte Kane. »Sie haben für Euch gearbeitet, bevor sie nach Vaasa gingen – eine Reise, die sie vielleicht ebenfalls in Eurem Auftrag unternahmen?«

  


  
    »Ihr spekuliert zu viel, Meister Kane«, sagte Ilnezhara.

  


  
    »Ihr streitet nur wenig ab«, erwiderte Kane.

  


  
    »Wir hatten tatsächlich mit dem Drow und seinem Freund zu tun«, erklärte Tazmikella. »Ihr wisst, wovon wir leben. Wer wäre besser geeignet, um Waren zu beschaffen, als diese beiden?«

  


  
    »Ihr habt sie nach Vaasa geschickt«, sagte der Mönch.

  


  
    Ilnezhara schnaubte, aber Kane blinzelte nicht einmal, also sagte Tazmikella: »Wir haben Jarlaxle gegenüber erwähnt, dass seine Talente ihm in der Wildnis besser dienen würden und er dort vielleicht Abenteuer und Beute finden und sich einen guten Ruf erwerben könnte.«

  


  
    »Es gibt ein Sprichwort darüber, dass die Vorschläge eines Drachen stets Forderungen sind«, bemerkte der Mönch.

  


  
    Tazmikella brachte ein dünnes Lächeln zustande und sah dann ihre Schwester an. Sie bemerkte, dass Kane und Ilnezhara Blicke wechselten, die beinahe drohend wirkten.

  


  
    »Wir kennen Jarlaxle und Entreri«, sagte Tazmikella barsch. »Sie sind nicht unsere Angestellten, aber wir haben sie hin und wieder mit bestimmten Dingen beauftragt. Wenn Ihr hier seid, um Euch nach ihren Referenzen zu erkundigen, Meister Kane, hättet Ihr das dann nicht schon vor der Zeremo-«

  


  
    Kane hielt sie auf, indem er die Hand hob, eine Geste, die den stolzen Drachen so verärgerte, dass sie ihren Zorn kaum mehr beherrschen konnte.

  


  
    »Ihr haltet Euch hier auf, weil König Gareth es gestattet«, erinnerte Kane sie. »Vergesst das nicht. Wir sind keine Feinde – wir haben Euch beide mit offenen Armen und voller Vertrauen in die Gemeinschaft von Blutstein aufgenommen.«

  


  
    »Eure Warnung klingt nicht nach Vertrauen, Großmeister«, sagte Ilnezhara.


    »Ihr habt Zhengyi abgewiesen. Das ist nicht unbemerkt geblieben.«

  


  
    »Und jetzt?«, fragte Ilnezhara.

  


  
    Kane stand plötzlich auf, stellte sich auf den Stuhl und verbeugte sich tief. »Ich bitte Euch zu verstehen, in welch gefährlichen Zeiten wir leben.«

  


  
    »Ihr seht die Welt aus der Perspektive eines Menschen«, warnte Ilnezhara. »Ihr betrachtet Katastrophen in Begriffen von Jahren und nicht von Jahrzehnten oder Jahrhunderten. Es ist verständlich, dass Ihr eine so alberne Äußerung macht.«

  


  
    Kane zeigte keinen Zorn über ihre Worte, als er sich wieder hinsetzte, schien allerdings auch nicht beeindruckt zu sein. »Die Burg war keine Kleinigkeit. Tatsächlich handelte es sich vielleicht um die größte Manifestation von Zhengyi, verflucht sei sein Name, seit seinem Tod vor all diesen Jahren.«

  


  
    »Zhengyi selbst war eine Kleinigkeit«, erwiderte Ilnez-hara. »Eine kurzfristige Unbequemlichkeit, nichts weiter.«

  


  
    Selbst Tazmikella zuckte bei dieser offensichtlichen Untertreibung zusammen. Sowohl sie als auch ihre Schwester hatten nach dem Tod des Hexenkönigs sehr erleichtert aufgeatmet, und zuvor waren sie seit der Zeit, als Aspiraditus der Rote Drache und seine drei feurigen Kinder vor vierhundert Jahren in die Berge des westlichen Damara geflogen waren, nicht mehr so besorgt gewesen.

  


  
    »Vielleicht messen wir unsere Katastrophen in Zehntagen oder selbst in Jahren, weil das alles ist, was wir haben«, erwiderte Kane. »Unsere Zeit ist nach Euren Maßstäben kurz, aber nach unseren ist sie die Ewigkeit. Ich mache mir keine großen Sorgen über dieses letzte Konstrukt Zhengy-is, denn es ist nun besiegt, und ich bin sicher, welche Plagen der Hexenkönig auch für uns hinterlassen haben mag, Spysong und die Armee von Blutstein werden damit zurechtkommen.«

  


  
    »Und dennoch seid Ihr hier«, sagte Tazmikella.

  


  
    »So gehen wir mit unseren Katastrophen um«, erwiderte Kane, und diesmal schlich sich tatsächlich zum ersten Mal eine Spur von Emotion, ein gewisser trockener Sarkas-mus, in seine monotone Stimme.

  


  
    »Dann erzählt uns bitte von Eurer Katastrophe«, sagte Ilnezhara eindeutig herablassend.


    Kane starrte sie einen Augenblick an, antwortete aber nicht.

  


  
    »Bitte sagt uns, wieso Ihr gekommen seid, um uns zu sehen«, mischte sich Tazmikella ein und versuchte so würdevoll wie möglich zu klingen.

  


  
    »Dass dieser Drow und der Mensch, die für Euch gearbeitet haben, lebendig aus der Burg herauskamen, während König Gareths Nichte, eine Ritterin des Ordens, dort umkam, ist beunruhigend«, gab der Mönch zu. »Dass dieser Drow und der Mensch lebendig herauskamen, während Mariabronne der Waldläufer, nach allen Maßstäben ein Held unseres Reiches und ein Schüler von Olwen, die Kämpfe nicht überlebte, ist beunruhigend. Ich würde meinem König und Freund Gareth ein schlechter Diener sein, wenn ich keine Ermittlungen über die Umstände des Todes seiner Nichte anstellte. Und ich würde meinem Freund Olwen schlecht dienen, wenn ich nicht die Umstände des Todes seines Schülers untersuchte. Es ist kein Geheimnis, weshalb ich gekommen bin.«

  


  
    Die Schwestern sahen einander an.

  


  
    »Könnt Ihr für den Charakter des Drow und des Menschen bürgen?«, fragte Kane.

  


  
    »Sie haben uns nicht enttäuscht«, sagte Tazmikella.


    »Noch nicht«, fügte ihre Schwester hinzu.

  


  
    Tazmikella schaute von Ilnezhara zu Kane und versuchte, die Reaktion des Mönchs abzuschätzen, aber seine Emotionen zu deuten war, als versuchte man Fußspuren auf hartem Stein zu finden.

  


  
    »Um ehrlich zu sein, kennen wir die beiden nicht besonders gut«, sagte Tazmikella.


    »Ihr wart nicht verantwortlich für ihre Anwesenheit in Damara?«

  


  
    »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Tazmikella, und Ilnezhara wiederholte die gleichen Worte. »Wir haben in He-liogabalus von ihnen erfahren und kamen zu dem Schluss, dass wir ihre Talente nutzen könnten. Das unterscheidet sich nicht so sehr von den Methoden von Spysong, und ich bin sicher, wenn wir die beiden nicht eingestellt hätten, hätte Euer Freund Celedon es wahrscheinlich getan.«

  


  
    »Sie kennen sich mit dem, was sie tun, aus«, fügte Ilnezhara hinzu.

  


  
    »Stehlen?«, fragte Kane.


    »Beschaffung«, verbesserte Tazmikella.

  


  
    Nun umspielte tatsächlich so etwas wie ein Lächeln die Lippen des Mönchs. Wieder stellte er sich auf den Stuhl und verbeugte sich tief. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort Tazmikellas Haus.

  


  
    »Diese beiden werden sich noch umbringen lassen«, stellte Tazmikella fest, als der Mönch weit genug weg war.

  


  
    »Mindestens«, sagte ihre Schwester mit mehr Sorge, als Tazmikella erwartet hätte. Sie warf ihrer Schwester, die an der offenen Tür stand und Kane hinterherstarrte, einen Blick zu.

  


  
    In der Tat, dachte Tazmikella, gab es nur wenige Geschöpfe auf der Welt, die einen Drachen mehr beunruhigen konnten als ein Großmeister-Mönch.

  


  
    »Hast du je von dem Kampf an der Großen Gabelfurt gehört?«, sagte Ilnezhara, die Tazmikellas Blick offenbar bemerkt hatte. »Zwei Rote und ein mächtiger Weißer hatten vor, eine von Gareths Brigaden zu vertreiben.«

  


  
    »Und Großmeister Kane eilte herbei«, fuhr Tazmikella fort. »Er forderte ihren Atem heraus, Feuer und Frost, und wich ihm aus.«

  


  
    »Und verleitete die Drachen sogar dazu, ihren Atem gegeneinander auszustoßen«, fügte Ilnezhara hinzu.

  


  
    »Die Weiße – Glacialamacus, so heißt es – erlitt schwere Verbrennungen, und niemand weiß, ob sie ihre Wunden überlebte. Und beide Rote wurden von dem Frost und von Kanes Schlägen verwundet, denen der Angriff von Gareths Kriegern folgte.«

  


  
    »Aber das sind alles Gerüchte, wie du weißt«, stellte Tazmikella fest.

  


  
    »Mag sein, aber es sind plausible Gerüchte.«

  


  
    Nach längerem Schweigen fügte Tazmikella hinzu: »Ich werde dieser beiden langsam müde.«

  


  
    »Jarlaxle beunruhigt mich«, murmelte Ilnezhara.


    »Er beunruhigt dich?«

  


  
    »Aber er ist ein guter Liebhaber«, fuhr Ilnezhara ungerührt fort. »Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass er in meiner Nähe bleibt.«

  


  
    Tazmikella verdrehte die Augen, aber sie war nicht sonderlich überrascht.

  


  
    

  


  
    Von außen sah das schwarze Loch im Berghang nicht anders aus als viele andere Höhlen in dieser Region hoch aufragender Felsen und Steilhänge an den Gipfeln des Gale-na-Gebirges östlich des Vaasa-Tors. Aber jeder, der diese Höhle betrat, würde feststellen, dass sie viel mehr war als das, denn es gab Bequemlichkeit und Schätze, einladende Düfte und magisch beleuchtete Gehwege.

  


  
    Und selbstverständlich würde jeder, der die Höhle un-eingeladen betrat, sehr bald den Tod finden.

  


  
    Timoshenko, der Großvater der Meuchelmörder, und sein mächtiger Berater Knellict hatten ihre Leute in diese abgelegene, gut gesicherte Höhle gebracht, nachdem man sie nach dem Sturz Zhengyis aus Heliogabalus vertrieben hatte. Weitläufige Wohnungen reichten tief in den Berg hinein, einige von Steinmetzen und Bergleuten gegraben, andere durch Knellicts Magie geschaffen. Timoshenkos Anhänger lebten sicher und bequem, aber sie waren dennoch nicht zu weit entfernt vom Geschehen in Damara, denn Knellict und seine Mitmagier hatten auch eine Reihe magischer Portale geschaffen, die zu strategisch wichtigen Punkten in Gareths Königreich führten.

  


  
    Durch eins dieser Portale war Jailiana, die Magierin, die Entreris Verrat in Mauereck überlebt hatte, zitternd vor Empörung wieder in der Zitadelle eingetroffen. Sie hatte schnell ihren Bericht abgegeben und um Unterstützung gebeten, weil sie gleich wieder nach Heliogabalus zurückkehren und den Verräter töten wollte. So zornig sie auch war, Jailiana wusste, dass sie lieber nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis von Knellict handeln sollte, und als er ihr befahl, sich zurückzuhalten, zog sie sich schmollend in ihr Zimmer zurück.

  


  
    Knellict ging hinaus ins Sonnenlicht eines natürlichen Balkons der Höhle und starrte zu den Ausläufern des felsigen Gebirges. Er hielt immer noch Mourtrue im Arm, denn er mochte die Katze und dachte sogar daran, eine magische Verbindung mit dem Tier einzugehen.

  


  
    Es entzückte ihn, daran zu denken, dass einer von denen, die versucht hatten, ihn zu betrügen, sich gerade auf dem Weg durch Mourtrues Gedärme befand.

  


  
    »Jailiana bebt vor Zorn«, erklang hinter ihm die Stimme eines seiner wichtigeren Helfer, eines verlässlichen, wenn auch unauffälligen Mannes namens Coureese.

  


  
    »Ich wüsste einen Bann, der das heilen könnte«, erwiderte Knellict zerstreut. »Selbstverständlich würde sie dann zu Eis erstarren.«

  


  
    »Sie weiß, dass sie versagt hat«, erklärte Coureese.

  


  
    »Versagt?« Knellict drehte sich um, und Coureese sah ihn und die weiße Katze mit offensichtlicher Überraschung an. »Sie hat nicht versagt.«

  


  
    »Sie sollte dafür sorgen, dass Beneghast stirbt.«

  


  
    »Sie sollte Zeugin der Loyalität – oder des Mangels an Loyalität – von Artemis Entreri sein«, verbesserte Knellict. »Sie hat nicht versagt.«

  


  
    »Aber er ist entkommen, und zwei Männer wurden getötet.«

  


  
    »Wohin kann er schon fliehen? Und wir verlieren jeden Tag Rekruten. Es gibt immer andere, die ihre Stelle einnehmen werden, und wenn wir nicht so viele verlören, woher würden wir dann wissen, welche von ihnen all unsere Anstrengungen bei ihrer Ausbildung wert sind?«

  


  
    Coureese bewegte die Lippen, sagte aber nichts, und Knellict lächelte darüber, wie verwirrt er war.


    »Vielleicht sollte ich Jailiana sagen, wie Ihr über die Sache denkt«, bot Coureese schließlich an.


    »Vielleicht sollte ich dich von der Klippe fallen lassen.«

  


  
    Der Mann wurde blass und trat einen Schritt zurück.

  


  
    »Lass ihr ruhig ihren Zorn«, erklärte Knellict. »Zorn motiviert. Und lass uns einen Tötungsbefehl gegen den lieben Artemis Entreri ausgeben. Vielleicht möchte unsere Freundin sich ja das Kopfgeld verdienen.«

  


  
    »Sie würde es auch umsonst tun«, erwiderte Coureese. »Sie würde uns wahrscheinlich sogar für die Gelegenheit bezahlen.«

  


  
    »Das ist ihre Entscheidung. Sie hat gesehen, was der Mann kann. Ich würde annehmen, dass eine Frau, die weise genug ist, sich mit unseren geheimnisvollen Künsten abzugeben, auch den Unterschied zwischen einer günstigen Gelegenheit und Selbstmord erkennen kann.«

  


  
    Coureese schüttelte einen Augenblick den Kopf und musste erst einmal verdauen, was er gehört hatte. Schließlich fragte er: »Das Kopfgeld?«

  


  
    Knellict dachte einen Moment nach. Dieses Kopfgeld würde eine gute Gelegenheit sein, die jüngeren Mitglieder weiter auszubilden und außerdem festzustellen, wie kühn Artemis Entreri wirklich war. »Fünfzig Platinmünzen«, antwortete er.

  


  
    Coureese befeuchtete sich die Lippen und nickte.

  


  
    »Was denkst du?«, fragte Knellict, der das Unbehagen des Mannes bemerkte und auch nichts anderes erwartet hatte. Immerhin würde ein Mann von Entreris Ruf normalerweise ein zehnmal so hohes Kopfgeld einbringen.

  


  
    »Nichts, Lord Knellict. Ich werde den Befehl veröffentlichen.« Er verbeugte sich rasch und setzte dazu an zu gehen. Aber bevor er die Höhle erreichte, glitt die magische Steintür aus der Nische an der Seite und versiegelte den Eingang auf eine Weise, dass man nicht gewusst hätte, dass er überhaupt existierte. Coureese fuhr rasch zu Knellict herum, denn er wusste, dass es der Erzmagier gewesen war, der das Tor durch einen kleinen Zauber geschlossen hatte.

  


  
    »Wenn ich dich frage, was du denkst, solltest du es mir lieber sagen«, erklärte Knellict. »Und zwar alles.«

  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Meister«, flehte Coureese und verbeugte sich mehrmals ungeschickt. »Ich habe nur ...«

  


  
    »Sag es einfach«, verlangte der Magier.

  


  
    »Fünfzig Platinmünzen?«, rief Coureese. »Ich hatte daran gedacht, mir das Kopfgeld selbst zu verdienen, aber es ist nicht gerade verlockend, für eine solche Summe einen Mann wie Entreri zu jagen, der zudem auch noch von einem Drow begleitet wird!«

  


  
    »Das liegt daran, dass du intelligent bist.«


    Coureese blickte zu ihm auf.

  


  
    »Ich bin ganz deiner Meinung – nur ein Narr würde sich für diesen Preis an Artemis Entreri heranwagen. Also werden wir auf diese Weise herausfinden, welche Narren wir aus unseren Reihen entfernen müssen. Oder vielleicht sollte ich sagen, wir werden sehen, welche Narren Entreri für uns eliminieren wird. Und dabei wird er vielleicht eine Spur von Leichen hinter sich zurücklassen, die König Gareth nicht ignorieren kann. Wir können hier nur gewinnen.«

  


  
    »Aber Entreri wird wahrscheinlich am Leben bleiben«, wagte Coureese zu bemerken.

  


  
    Knellict schnaubte, als würde das nicht zählen. »Wenn ich will, dass er stirbt, wird er sterben. Vergiss nicht, dass Athrogate ganz in seiner Nähe ist, und der Zwerg steht treu zu uns. Es ist besser, Entreri – oder sollte ich ihn ›Sir‹ Entreri nennen? – zu verärgern und König Gareth in eine peinliche Lage zu bringen. Und vielleicht wird sich ja auch einer von denen, die ihn jagen, als unerwartet kompetent erweisen und ihn tatsächlich umbringen. Oder mehrere werden erfinderisch genug sein, sich zusammenzutun, um sich das Kopfgeld zu verdienen.«

  


  
    Coureese, der nun anfing zu begreifen, worin der mögliche Nutzen lag, nickte.

  


  
    »Hin und wieder müssen wir unsere jungen Rekruten prüfen«, erklärte Knellict und zuckte die Achseln. »Wie sonst sollen wir wissen, wer würdig ist und von wem wir uns lieber trennen sollten?«

  


  
    Coureese nickte ein letztes Mal, dann hörte er, wie die Tür hinter ihm wieder aufglitt, als Knellict schlicht mit der Hand winkte, und er verbeugte sich und ging.

  


  
    Der Erzmagier lachte leise und streichelte die schnurrende Mourtrue. »Ah, Katze, wie soll ich überleben können, wenn mir solche Narren dienen? Und er ist in der letzten Zeit noch einer der Besseren!«

  


  
    Er kehrte zum Rand des Simses zurück und schaute aufs südliche Vaasa hinab. Er vermisste die Tage des Ruhms, als Zhengyi dafür gesorgt hatte, dass der lästige Gareth beschäftigt war und die Zitadelle der Meuchelmörder blühen konnte.

  


  
    Er hasste es, in einer Höhle zu leben – selbst in einer, die mit Hilfe von Magie so gut ausgestattet war wie diese.
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    Schatten

  


  
    Oberflächenbewohner bezeichneten sie als Schatten, Stellen von verwirrender Dunkelheit, die schwierig einzusehen waren, weil es gleich neben ihnen helle Flecken gab. Aber für Jarlaxle, der Jahrhunderte in dem lichtlosen Abgrund, der als das Unterreich bekannt ist, gewandelt war, stellten diese »Schatten« nur Bereiche von etwas getrübter Helligkeit dar. Und daher fiel es dem Drow nicht schwer, den Mann zu entdecken, der neben dem Gebäude, in dem er und Entreri ihre Wohnung hatten, hinter einem Müllhaufen kauerte. Tatsächlich war der Narr so jämmerlich offensichtlich, dass Jarlaxle sich anstrengen musste, nicht zu lachen, als er an der Gasse vorbei zu der Holztreppe ging, die ihn zur Haustür seiner Wohnung bringen würde.

  


  
    Am Fuß dieser Treppe sah sich der Drow noch einmal lässig um. Und tatsächlich entdeckte er noch einen zweiten Mann, der sich auf dem Dach des Nachbargebäudes befand.

  


  
    »Was hast du angestellt, Artemis?«, fragte Jarlaxle leise.

  


  
    Er setzte dazu an, die Treppe hinaufzugehen, hielt dann aber inne und drehte sich wieder um. Er tat so, als hätte er etwas vergessen. Er ging sogar so weit, mit den Fingern zu schnippen, bevor er rasch wieder in die Richtung lief, aus der er gekommen war. Sie beobachteten ihn, und er nahm an, dass es noch mehr als diese beiden gab, die er auf Anhieb entdeckt hatte.

  


  
    Aber sie würden nicht misstrauisch werden, wenn er Piters Bäckerei betrat, denn der süße Duft, der aus der offenen Ladentür drang, war tatsächlich verlockend.

  


  
    

  


  
    Dass der Drow plötzlich umgekehrt war, hatte vielleicht die Leute getäuscht, die im Hinterhalt lagen, aber es sagte Artemis Entreri, der die Szene von der Wohnung aus durch das kleine Fenster zur Straße hin beobachtete, viel mehr. Er verstand die Bedeutung von Jarlaxles übertriebenen Bewegungen, des Fingerschnippens und der gespielten Vergesslichkeit.

  


  
    Agenten der Zitadelle der Meuchelmörder lauerten in der Nähe, und Jarlaxle hatte sie entdeckt.

  


  
    Nachdem er noch ein wenig gewartet hatte, um zu sehen, ob jemand dem Drow zu Piters Laden folgte – was nicht geschah –, zog sich der Meuchelmörder tiefer ins Zimmer zurück und dachte darüber nach, was er tun sollte. Die anderen waren gewiss in der Überzahl, und die erste Regel in einem solchen Fall besagte, sich unter keinen Umständen in die Enge treiben zu lassen. Rasch ging er zur Tür, zog Schwert und Dolch und trat die Tür auf. Er sprang hindurch und sagte dabei das Kennwort »Weiß«, damit die Magie seiner Falle ihn nicht umbrachte.


    Als er unter dem Türsturz durchkam, sprang er hoch und hakte den Dolch in die herunterhängende Silberkette mit der kleinen Statuette eines aufgerichteten Drachen, dessen Augen wie weiße Mondsteine leuchteten. Eine Bewegung des Handgelenks ließ den Drachen sicher an der Klinge seines Dolches baumeln, eine zweite fließende Bewegung führte dazu, dass er in einem Beutel steckte, und eine dritte, so präzise und schnell, dass sie kaum wahrzunehmen war, führte den Dolch zurück in die Scheide, die Kette der Statuette noch darumhängend.

  


  
    Drei eilige Schritte brachten Entreri den Flur entlang zur äußeren Tür, zum Balkon und zur Treppe. Er dachte kurz daran, stehen zu bleiben und nachzusehen, ob seine uneingeladenen Gäste irgendwelche Fallen an der Tür hinterlassen hatten, kam aber zu dem Schluss, dass ihnen dafür nicht genug Zeit geblieben war, also schob er nur die Schulter nach vorn und stieß sie auf. Auf dem Balkon sprang er schnell nach links zur Treppe und rannte ein Stück weit hinunter – ein, zwei, drei Schritte. Dann, immer noch mehr als halb oben, setzte er sich auf das taillenhohe Geländer, packte es mit der freien Hand, rutschte ein Stück die Schräge hinab und sprang dann auf der anderen Seite herunter. Er rollte sich ab, um den Aufprall zu mildern, und rannte los, sobald er sich aufgerichtet hatte. Als er über die Straße eilte, konnte er die Blicke von Bogenschützen auf sich spüren.

  


  
    Ein kleiner zweirädriger Obstkarren stand gegenüber der Treppe am Straßenrand. Der freundliche Verkäufer und sein junger Sohn unterhielten sich lässig mit einem jungen Paar, das die Waren inspizierte – eine Szene, die für die Straßen von Heliogabalus ganz typisch war.

  


  
    Oder auch nicht, erkannte Entreri, als er näher kam, denn ihm fiel auf, dass die vier nicht sonderlich schnell auf sein plötzliches Auftauchen und seine offensichtliche Eile reagierten – nicht einmal auf die Tatsache, dass er ein Schwert mit roter Klinge in einer Hand hielt. Er starrte den bärtigen Verkäufer an, nur einen Moment, aber es genügte, um so etwas wie Erkennen in den dunklen Augen des Mannes aufblitzen zu sehen. Und das war nicht die Reaktion eines Händlers, der ihn schon ein Dutzend Mal hatte vorbeikommen sehen, sondern der Blick eines Mannes, der gefunden hatte, was er suchte.

  


  
    Entreri begann zu rennen, als er irgendwo seitlich das Klicken einer Armbrust hörte – und dann summte der Bolzen auch schon hinter ihm durch die Luft. Er zog erneut seinen Dolch, hielt die Klinge aber weiterhin sorgfältig schräg, so dass die Silberkette nicht herunterrutschte, als er die Statuette aus der Tasche holte.

  


  
    Das junge Paar neben dem Karren warf die Bauernumhänge zurück, und beide fuhren herum, die Waffen bereit, aber Entreri rannte zwischen ihnen hindurch, und zwei rasche Seitwärtsbewegungen seines Schwertes ließen beide in unterschiedliche Richtungen fallen.

  


  
    Ein Sprung brachte Entreri zum Rand des Karrens. Ein zweiter Sprung führte ihn an dem »Händler« und dem jüngeren Mann vorbei und an den Eingang der Gasse. Als er unter einem Balken hindurchkam, der die Gebäude links und rechts verband, riss er den Arm hoch. Er stieß den Dolch in den Holzbalken, zusammen mit der an der Kette baumelnden Drachenstatuette. Dann warf er sich zu Boden, denn ihm war klar, dass die Verfolger schon sehr nahe waren und er nur wenig Zeit hatte.

  


  
    Und diese Verfolger, das wusste er, würden das Codewort nicht aussprechen, würden den Drachen nicht angemessen identifizieren.

  


  
    Er rollte sich ab und kroch dann rasch vorwärts – alles, um so tief wie möglich in die Gasse zu gelangen –, als die Falle hinter ihm auch schon ausgelöst wurde und er plötzliche Kälte verspürte, die ihn bis auf die Knochen frieren ließ und am Gelenk seines Fußes, der dem Balken mit dem Drachen am nächsten war, eine Verbrennung verursachte. Er versuchte aufzustehen, aber sein Bein war taub, und er fiel mit dem Gesicht nach vorn auf die Pflastersteine. Er arbeitete sich vorwärts, wälzte sich weiter, das Schwert bereit, denn er war sicher, dass dort draußen weitere Agenten der Zitadelle warteten, die bald angreifen würden.

  


  
    

  


  
    Eine Pastete in der Hand, lehnte Jarlaxle lässig an Piters Theke und beobachtete ein Paar, einen Mann und seine zierliche, hübsche Geliebte, die gerade den Laden betraten. Sie schauten einander in die Augen und kicherten dabei.

  


  
    Jarlaxle erkannte eine Vorstellung, wenn er sie sah.

  


  
    »Ah, junge Liebe!«, rief er dramatisch. »Piter, ich zahle gerne für ihr Gebäck!«

  


  
    Die beiden schauten Jarlaxle angemessen verwirrt an. Er warf dem Mann die Pastete zu, aber zu hoch. Als er sie auffing, rutschte der Saum seiner Weste hoch, und zwei Dolchgriffe wurden sichtbar.

  


  
    Die zweite Pastete warf der Drow schneller, und zwar direkt in das überraschte Gesicht des Mannes.

  


  
    »Was ...«, stotterte die Frau, als die Pastete mitten im Gesicht ihres Geliebten platzte und er ebenfalls einen Ruf ausstieß, aber einen, der mehr mit Schmerzen zu tun hatte.

  


  
    »Jarlaxle, was macht Ihr da?«, fragte Piter.

  


  
    »Ich werde umgebracht!«, rief der überraschte Mann. Er schlug nach seinem Gesicht, schlug Sahne weg, und schließlich zeigte sich ein kleiner Wurfpfeil, der in der Pastete verborgen gewesen war und nun in seiner Wange steckte. Er griff mit zitternden Händen danach, schien ihn aber nicht packen zu können.

  


  
    Das Mädchen neben ihm schrie und weinte.

  


  
    Jarlaxle hatte die Arme angewinkelt, die Hände auf Schulterhöhe, bereit, sie nach unten zu stoßen und zwei Klingen aus seinen magischen Armstützen zu schleudern. Er konnte Dolche mit einem Gedanken heraufbeschwören und die magischen Waffen dann mit einer raschen Armbewegung zu Schwertern verlängern.

  


  
    Aber das tat er nicht, denn zumindest die Reaktion des Mädchens war vollkommen falsch. Der Mann sackte zu Boden, wie anzunehmen gewesen war, die Augen verdreht und mit Schaum vor dem Mund.

  


  
    »Jarlaxle!«, rief Piter und eilte neben seinen Förderer. »Was habt Ihr getan? O Clairelle! O Mischa!«

  


  
    Jarlaxle räusperte sich, als Piter sich beeilte, zusammen mit Clairelle den schlaff gewordenen Mann zu stützen.

  


  
    »Ihr kennt die beiden?«, fragte er den Bäcker.

  


  
    Piter schaute erschrocken zu dem Drow zurück. »Das hier ist Maringays Tochter, und er ist ihr Verlobter! Sie wohnen direkt neben Euch. Sie wollen im Frühjahr heiraten, und ich soll ... ich sollte die Torte ... Oh, was habt Ihr nur getan?«

  


  
    »Ich habe ihn in Schlaf versetzt, nichts weiter«, erklärte Jarlaxle und ging an den dreien vorbei zur Tür. »Seht zu, dass sie drinnenbleiben, denn es sind Mörder unterwegs.«

  


  
    Clairelle schlug nach ihm und packte sein Hosenbein, als er vorbeiging.

  


  
    »Es war zu seinem eigenen Besten«, log der verlegene Drow. »Euer mutiger Geliebter hätte zweifellos den Helden spielen wollen, und das hier ist nicht der geeignete Zeitpunkt für solche Dinge. Verschließt die Tür, Piter, und sorgt dafür, dass alle drinnenbleiben! Draußen wären sie in Lebensgefahr!«

  


  
    Jarlaxle riss sein Bein los, nahm sich die Zeit für einen höflichen Gruß für die erschrockene junge Dame, dann stürzte er auf die Straße hinaus, plötzlich von Zweifeln erfasst, ob er den Rest der Situation denn richtig gedeutet hatte.


    Aber dann hörte er ein Stück weiter unten Tumult, gegenüber seiner Wohnung. Ein Mann taumelte aus der Gasse, von Kopf bis Fuß weiß – von Frost überzogen – und steif. Er stieß gegen den Obstkarren, und der Ruck ließ die Äpfel auf die Straße rollen.

  


  
    Das Obst war so tief gefroren, dass einiges davon brach wie Glas, als es auf die Pflastersteine fiel.

  


  
    »Entreri«, flüsterte der Drow.

  


  
    Er steckte sich einen Ring an den Finger, ballte die Faust und setzte die Magie frei. Dann sprang er hoch, ein Dutzend Fuß oder mehr, und landete leichtfüßig auf dem Dach von Piters Laden, wo er rasch verschwand.

  


  
    

  


  
    Entreri taumelte zum Ende der Gasse, die von einer Mauer blockiert wurde, vor der ein Haufen alter Kisten und zerbrochener Möbel lag. Er hatte daran gedacht, den Haufen zu benutzen, um über die Mauer zu klettern und zur Straße zu gelangen, die parallel zu der verlief, in der seine Wohnung lag, aber seine Beine wollten ihn kaum tragen. Er schaute zurück und sah den falschen Händler und seinen »Sohn« sehr reglos am Boden liegen, überzogen von Frost. Ein dritter Mörder, einer von den beiden, die so getan hatten, als kauften sie Obst, lehnte an der Wand der Gasse, scheinbar festgefroren, die Augen aufgerissen, aber blicklos, die Lider weiß von Eis. Sein Begleiter taumelte auf die Straße hinter ihm hinaus, dann stolperte er über den zum Teil gefrorenen Karren und fiel auf die Pflastersteine, wo er schaudernd und hilflos liegen blieb und wahrscheinlich sterben würde.

  


  
    Aber es waren noch mehr unterwegs, erkannte Entreri, als zwei Gestalten auf der anderen Seite der Straße von links nach rechts eilten.

  


  
    Er wusste, dass es Ärger geben würde. Er nutzte den Schutthaufen, um sich abzustützen, und versuchte zu gehen, aber sein tauber Fuß rutschte vorwärts, und er stolperte über seine eigenen Zehen. Er blieb jedoch im Gleichgewicht und stürzte nicht. Stattdessen nutzte er das Stolpern, um sich hinter ein paar Kisten zu werfen, und drehte sich dabei.


    Eine dunkle Gestalt schlich um die linke Ecke des Gasseneingangs, dicht an der Wand, an der sie sich festhielt, um besser über die eisige Oberfläche zu kommen. Ein zweiter Mörder kam ein wenig schneller heran und schlitterte über das Eis. Als er trockenen Boden erreichte, riss ihn sein Schwung mehrere Schritte vorwärts.

  


  
    Hätte Entreri normal laufen können, wäre er nun vorgesprungen, um ihn abzufangen, und hätte diesen Idioten endgültig aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Aber er konnte nicht laufen, er konnte kaum aufrecht stehen, ganz zu schweigen davon, jemanden anzugreifen.

  


  
    Der Mann erlangte sein Gleichgewicht wieder und richtete sich auf, um sich Entreri zu stellen, ein schimmerndes langes Schwert in einer Hand, einen kleinen runden Schild an den anderen Arm geschnallt. Er blieb außer Reichweite und duckte sich defensiv, wobei er mehrmals nach hinten schaute, zu seinem Kameraden, der sich langsam näherte.

  


  
    »Beeil dich«, flüsterte er rau. »Die Ratte sitzt in der Falle.«


    »Diese Ratte spuckt wie ein weißer Drache«, erwiderte der andere.

  


  
    »Ja, kommt her und erfriert«, bluffte Entreri.

  


  
    Er richtete sich auf, damit es nicht aussah, als lehnte er sich zu schwer gegen die Mauer, aber tatsächlich wäre er umgefallen, wenn er diese feste Wand nicht hinter sich gehabt hätte. Er brachte sein beeindruckendes Schwert nach vorn und bewegte die rote Klinge hin und her.

  


  
    Der Mann, der ihm näher war, richtete sich ein wenig auf und machte einen Schritt rückwärts. »Das war eine Falle am Eingang zur Gasse, und nichts, was er noch einmal tun wird«, verkündete er.

  


  
    »Wie Ihr wollt«, sagte Entreri mit einem bösen Lachen und bewegte erneut die Klinge.

  


  
    Er verkniff sich den erleichterten Seufzer, als der Mann einen weiteren halben Schritt zurückwich und er selbst das vielsagende Kribbeln in seinem Bein spürte, das ankündigte, dass das Gefühl zurückkehren würde und sein Blut wieder floss. Es brauchte seine gesamte Disziplin, um in den nächsten Augenblicken das Gesicht nicht zu verziehen, aber er wusste, er durfte nicht zeigen, wie schwach er noch war.

  


  
    Wenn sie jetzt angriffen, wäre er tot.

  


  
    »Selbstverständlich hat Knellict Euch geschickt«, sagte Entreri. »Er hat versprochen, mich als Ausbilder einzusetzen, wird aber vielleicht, nachdem ihr sechs tot seid, zu dem Schluss kommen, dass ich meine Aufgabe zu ernst nehme.«

  


  
    Die beiden Männer wechselten einen nervösen Blick. Aber was für Entreri wichtiger war, sie blieben, wo sie waren, und näherten sich nicht weiter.

  


  
    Dann jedoch richtete sich einer von ihnen, der zweite, auf, entspannte sich und begann leise zu lachen. »Er glaubt, dass wir nur zu sechst sind«, sagte er und schlug seinem Freund auf die Schulter, und auch dieser Narr begann dümmlich zu kichern.

  


  
    Entreri verstand, was sie meinten, und er bedauerte, auf solche Weise sterben zu müssen – wahrscheinlich von oben erschlagen und ohne die Möglichkeit, sich in diese Richtung zu verteidigen.

  


  
    

  


  
    Trotz seines Tempos, trotz seiner Heimlichkeit, trotz der unebenen Oberflächen und Schrägen der diversen Dächer, behielt Jarlaxle den Überblick. Er wusste jederzeit genau, wo er war, und als er auf einem Dach vor sich die beiden Männer entdeckte, die hinunter in eine Gasse blickten, einer vornübergebeugt und mit einer Armbrust, die er nach unten richtete, konnte er sich das Ziel gut vorstellen.

  


  
    Schnell zog er die Hand unter dem Umhang hervor, zusammen mit einer Lieblingswaffe der Drow, einer Handarmbrust. Er schoss und sah zufrieden, wie der Schütze von dem Stich des winzigen Bolzens zusammenzuckte. Der andere Mann schaute den Armbrustschützen überrascht an, aber dieser konnte nicht antworten, denn er schwankte bereits von dem Schlafgift, beugte sich vor, wäre gefallen –

  


  
    Der andere Mann packte ihn.

  


  
    Jarlaxle versenkte sich in sich selbst und beschwor seine angeborene Dunkelelfenmagie in Gestalt einer Kugel vollkommener Dunkelheit herauf, mit der er beide Möchtegernmörder einhüllte.

  


  
    Er hörte die erschrockenen Bewegungen, das Ächzen, den Schrei. Er war recht zufrieden, aber kaum überrascht, als er die Bewegung über dem Rand des Daches sah, direkt unterhalb der Kugel, als der Armbrustschütze nach vorn fiel und seinen nach ihm greifenden Kameraden mitriss.

  


  
    »Entreri, was hast du nur angestellt?«, flüsterte Jarlaxle.

  


  
    Der Drow verschwamm mit den Schatten zwischen den Giebeln der Dächer und suchte nach einer Möglichkeit, sich einen sicheren Blick auf die Gasse darunter zu verschaffen.

  


  
    

  


  
    Entreri reagierte instinktiv, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er warf sich zur anderen Seite der schmalen Gasse, wobei er allerdings darauf achtete, im Gleichgewicht zu bleiben, denn die beiden Schurken vor ihm kamen näher. Offensichtlich mutiger geworden, nachdem Verstärkung eingetroffen war, griffen sie an.

  


  
    Entreri stürzte vorwärts, das Schwert vor sich. Die neu am Schauplatz Eingetroffenen schlugen neben ihm auf dem Boden auf. Entreri selbst blieb stehen, denn sein Angriff war nichts als eine Finte gewesen, ein Versuch, sich Zeit zu verschaffen, um mit der neuesten Gefahr fertigzuwerden. Wäre er ein schlechterer Kämpfer gewesen, hätte jetzt eine verzweifelte Attacke die einzige Möglichkeit dargestellt, ein Versuch, an den beiden Angreifern vorbeizukommen und zu fliehen.

  


  
    Aber er hatte nicht vor, vor einem Kampf davonzulaufen.

  


  
    Er wäre beinahe gestürzt, als er so abrupt stehen blieb, denn das Gefühl war immer noch nicht vollständig in sein Bein zurückgekehrt. Dennoch, er fing das Stolpern auf, lehnte sich gegen die Wand der Gasse und kam wieder ins Gleichgewicht.

  


  
    Er fuhr herum und wäre beinahe vor Verwirrung erstarrt, als er den Zustand der beiden Neuankömmlinge bemerkte, die durch einen Teil des Schutts gebrochen waren. Einer lag vollkommen reglos und schlaff da, der andere wand sich vor Schmerzen und griff abwechselnd nach Handgelenk, Fußknöchel und Knie, da er sich offenbar alle drei ernstlich verletzt hatte. Entreri begriff es einen Augenblick später, als er nach oben schaute, von wo sie gekommen waren, und eine Kugel aus magischer Schwärze in der Luft hängen sah.

  


  
    Jarlaxle.

  


  
    Da die beiden anderen sich schnell näherten, griff der Meuchelmörder zunächst die Verstärkung an und stach fest zu, was Charons Klaue durch den oben liegenden Mann bis in den unter ihm trieb. Der erste gab keinen Laut von sich, als wäre er bereits tot, aber der Mann am Boden schrie und schlug um sich.

  


  
    Entreri hatte keine Zeit, ihm ein Ende zu machen. Er riss Charons Klaue heraus, wobei das Blut nur so spritzte, und fuhr herum. Er konnte seine Klinge gerade noch rechtzeitig zur Seite ziehen, um ein zustoßendes Schwert abzuwehren, dann zwang er den Dolcharm des zweiten Mannes hoch und von sich weg. Er versuchte, seinen Vorteil zu nutzen, schlurfte weiter und stach mehrmals zu, nicht in der Hoffnung, seine geschickten Gegner wirklich treffen zu können, sondern um sie zurückzutreiben, damit er ein wenig Raum hatte, um sich zu bewegen – und reagieren zu können, falls der Mann unten in dem Schutthaufen noch Kraft hatte zu kämpfen.

  


  
    Er drehte den hinteren Fuß senkrecht zu beiden Gegnern und seinem vorderen Fuß. Dann brachte er ihn nach vorn, setzte die Ferse auf und machte einen Schritt vor. Das tat er wieder und wieder, in vollendetem Gleichgewicht, und trieb die beiden Mörder zurück. Einen Fuß konnte er immer noch nicht spüren, aber er setzte ihn fest und sicher auf, gestützt von der Koordination von Fuß gegen Fuß, und benutzte das Bein, das er spüren konnte, um das zu führen, das noch nicht genug Gefühl hatte.

  


  
    Schließlich, und direkt vor der immer noch vereisten Stelle, wo der Atem des weißen Drachen zugeschlagen hatte, gelang es den beiden Mördern, einen Gegenangriff zu koordinieren. Sie bewegten sich weiter auseinander und drehten sich leicht, um bessere Angriffswinkel zu haben.

  


  
    Entreri erkannte, dass sein Vorstoß hier ein Ende finden würde. Er fiel in eine defensive Haltung zurück, die Beine weit gespreizt und gut ausbalanciert, obwohl eins immer noch ein wenig steif und unbeweglicher war, als er sich anmerken ließ.

  


  
    »Er hat Wyrt umgebracht!«, rief der Schurke rechts, der mit dem Schwert.


    »Halt die Klappe, Idiot!«, erwiderte sein Begleiter wütend.

  


  
    »Ihr werdet ihn bald wiedersehen«, versprach Entreri. Er redete bei einem Kampf nicht gerne mit seinen Gegnern, aber er musste Zeit schinden. Sein Bein kribbelte und brannte, und er strengte sich gewaltig an, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Der Mann mit dem Dolch griff an, und Entreri schlug mit Charons Klaue zu, um ihn abzufangen. Aber der Mann war schnell und zog seinen Arm innerhalb der Reichweite des Schwerts zurück und ließ einen geschickten zweiten Schlag folgen.

  


  
    Er hatte keine Ahnung.

  


  
    Denn selbst auf einem Bein, selbst abgelenkt von den Schmerzen und der Taubheit und nicht ganz im Gleichgewicht, brachte Entreri die Klinge problemlos wieder nach innen – tatsächlich bewegte sie sich schon in eine solche Position, als sein Gegner begann, den Dolch zurückzuziehen.

  


  
    Und Entreri wusste, dass die Finte nicht alles war.

  


  
    Von der Seite näherte sich der zweite Mann und stieß mit dem Schwert zu, aber Charons Klaue zuckte rasch herum, schlug auf die Klinge und trieb den Angreifer zurück.

  


  
    Entreri verlagerte sein gesamtes Gewicht auf das taube Bein. Er musste sich darauf verlassen, dass es ihm gehorchte, und er versuchte, es starr zu halten, dann drehte er das rechte Bein zurück, als der erwartete zweite Dolchstoß erfolgte.

  


  
    Der Stoß war ein wenig zu kurz, und die Spitze des Dolchs streifte nur seine zurückweichende Hüfte.

  


  
    Man musste es dem Angreifer lassen, der Mann erkannte sofort, dass er keinen Erfolg gehabt hatte, und wich mit einem Sprung vor einem möglichen Gegenangriff zurück.

  


  
    Aber auch das hatte Entreri erwartet, und statt ihn zu verfolgen, riss er Charons Klaue wieder zu dem anderen herum. Er beschwor die Magie des Schwertes herauf und zog einen undurchsichtigen Aschevorhang in die Luft, um sich vor dem Blick des Schwertkämpfers zu verbergen.

  


  
    Er wusste, der Mann würde sich instinktiv aufrichten, um ein wenig zurückzuweichen. Also ließ er sich auf ein Knie nieder und riss das Schwert unter dem Aschevorhang von einer Seite zur anderen.


    Er spürte den Treffer, dann das Ziehen von Sehnen und Knochen, die sich dem grausamen Schnitt widersetzten, und dann heulte der Schwertkämpfer gequält auf.

  


  
    Entreri kam in einer vollkommenen Drehung wieder hoch, von links nach rechts, was ihn direkt vor den Mann mit dem Dolch brachte. Ein Krachen auf der Seite sagte ihm, dass der Schwertkämpfer nach hinten gestürzt war und zumindest eine Weile nicht weiterkämpfen würde.

  


  
    Entreri riss seine rote Klinge instinktiv abwehrend zur Seite, und tatsächlich flog der Dolch auf ihn zu, prallte aber an der blutroten – und blutigen – Klinge von Charons Klaue ab.

  


  
    Sein Gegner zog einen zweiten Dolch.


    Entreri grinste.

  


  
    Der Mann drehte sich um und rannte davon, wobei er bei jedem Schritt um Gnade schrie. Er schaffte allerdings nur ein paar Schritte, bevor er auf das Eis trat und vornüberfiel. Schreiend, rutschend und um sich schlagend versuchte er, weiter zu fliehen, als erwartete er jeden Augenblick den tödlichen Schlag. Schließlich erreichte er trockenen Boden und rannte die Straße entlang.

  


  
    Entreri war einfach stehen geblieben und grinste weiter.

  


  
    Ein lauter Aufschrei von hinten, gefolgt von einem Röcheln, ließ ihn herumfahren. Dort stand Jarlaxle und wischte sich das Blut vom Dolch, nachdem er den Mann vom Dach getötet hatte, der unter dem Armbrustschützen gelegen hatte.

  


  
    Der Drow schaute Entreri lange an – eine wortlose Frage, um was es hier eigentlich ging. Entreri erwiderte den Blick und gab nichts preis. Schließlich wandte Jarlaxle sich ab, aber nur ein wenig.

  


  
    »Na wunderbar«, sagte er.

  


  
    Entreri folgte dem Blick des Drow zu der Seite, wo die Aschewand sich aufzulösen begann. Dort, genau wo der Mann gestanden hatte, waren nur noch seine Füße zu sehen, an den Knöcheln abgetrennt. Der Rest war dahinter gegen die Wand gesackt, die blutigen Hände in die Luft erhoben und zitternd. Er versuchte nicht einmal, das Blut aufzuhalten.

  


  
    Jarlaxle ging zu ihm und sah ihn sich an. »Ihr verblutet«, erklärte er ruhig. »Es wird lange dauern, aber nicht schmerzhafter sein als das, was ihr jetzt spürt. Euch wird allerdings kalt werden, und erschreckt nicht, wenn Euch schwarz vor Augen wird.«

  


  
    Der Mann wimmerte, schüttelte den Kopf und hob flehend die Hände.

  


  
    »Vielleicht, wenn Ihr verraten würdet ...«, begann Jarlaxle, und der Mann begann hektisch den Kopf zu schütteln – aber schon stand Entreri neben seinem Freund und stieß Charons Klaue in das Herz des Verwundeten.

  


  
    Dann zog er das Schwert wieder heraus, warf Jarlaxle einen kurzen Blick zu und ging ohne ein weiteres Wort zum Anfang der Gasse, um seinen Dolch und die Drachenstatuette zurückzuholen.

  


  
    »Ich nehme an, du suchst deshalb keine Antworten, weil du sie bereits kennst«, sagte Jarlaxle.

  


  
    Entreri ging weiter, und zum Glück war genügend Gefühl in sein Bein zurückgekehrt, dass er auf der glatten Oberfläche des gefrorenen Gasseneingangs das Gleichgewicht halten konnte.
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    Mit Drachen schlafen

  


  
    »Bruhaha, lasst die Getränke ruhig weiter anrollen«, rief Athrogate.

  


  
    Er hob den schaumigen Krug und trank ihn in einem Zug leer – jedenfalls den Teil, der ihm nicht in den schwarzen, geflochtenen Bart floss. Dann stellte er den Krug wieder auf den Tisch und fuhr sich mit dem Ärmel über den Bart, was allerdings nur einen Teil des Schaums entfernte.

  


  
    Jarlaxle setzte dazu an, den nächsten Bierkrug über den Tisch zu schieben. »Ich weiß nur, dass es Knellicts Leute waren«, sagte er und hielt den Krug ein Stück außerhalb von Athrogates Reichweite. »Es sei denn, er hat hier in Heliogabalus Rivalen.«

  


  
    »Goblin-Rotz! Alle Rivalen würden längst tot sein«, prahlte der Zwerg und zwinkerte übertrieben.

  


  
    Jarlaxle schob das Bier den Rest des Weges, und noch bevor der Krug wieder zum Stehen kommen konnte, wurde er hochgerissen und in den Mund des Zwergs gekippt.

  


  
    »Bruhaha!«, grölte Athrogate, als er ihn auf den Tisch zurückkrachen ließ. Dann rülpste er gewaltig und wischte sich erneut mit dem Ärmel den Mund ab. Als er den Arm zurückzog, fiel ihm auf, dass der Rand seines Ärmels triefnass war, also steckte er ihn in den Mund und saugte das Bier aus dem Stoff.

  


  
    Jarlaxle betrachtete kopfschüttelnd die Reihen leerer Bierkrüge, die schon mehr als die Hälfte des großen Schanktischs bedeckten, dann nickte er der Kellnerin zu, die ihn von der Theke her beobachtete. Er hatte gewusst, dass er Athrogate betrunken machen musste, um seine Zunge in Bewegung zu setzen, aber ihm war nicht klar gewesen, wie teuer ihn dieses Unternehmen kommen würde.

  


  
    »Soll ich noch mehr bestellen?«, fragte er, und der Zwerg grölte vor Lachen über die Absurdität dieser Frage.

  


  
    Jarlaxle kicherte und hob die Hand, zeigte, dass er fünf weitere große Krüge wollte, und grüßte die nickende Kellnerin dann mit einem Heben seines Weinglases, denn er hatte sich, während Athrogate ein Dutzend Bierkrüge geleert hatte, an ein einziges Glas Wein gehalten.

  


  
    »Es war also tatsächlich Knellict, und das Ziel war Artemis Entreri«, stellte der Drow fest.


    »Hab nie behauptet, dass es Knellict war«, verbesserte Athrogate und rülpste erneut.


    »Ein Rivale innerhalb der Zitadelle der Meuchelmörder?«

  


  
    »Hab auch nie gesagt, dass Knellict es nicht war«, fügte Athrogate mit einem noch lauteren Rülpsen hinzu.

  


  
    Die Kellnerin begann, die vollen Krüge auf den Tisch zu stellen, also hielt Jarlaxle inne und lächelte sie entwaffnend an. Als das Tablett leer war, sammelte sie die leeren Krüge ein, und der Drow ließ zwei schimmernde Goldmünzen auf den Teller neben ihnen fallen, was ihm ein strahlendes Lächeln des Mädchens einbrachte.

  


  
    »Dann sag es jetzt«, verlangte er, sobald das Mädchen gegangen war. Er behielt den Bierkrug fest in der Hand, verwendete ihn als Geisel.

  


  
    »Entreri hat den Auftrag angenommen, einen Kaufmann umzubringen«, sagte Athrogate, dann hielt er inne und starrte den Bierkrug an. Einen Augenblick später schob Jarlaxle ihn ihm zu. Der Zwerg verschwendete keine Zeit damit, das Gefäß weiter zu betrachten.


    »Glaubt Knellict, dass Entreri die Beute von diesem Auftrag zurückbehalten hat?«, fragte Jarlaxle. »Dazu gibt es keinen Grund. Wir haben immer noch viel von dem Geld übrig, das wir in Vaasa bekommen haben, und als Ritter des Ordens ist Geld Artemis Entreris geringste Sorge.«

  


  
    »Bruhaha, Ritter des Ordens!«, grölte der Zwerg.


    »Also gut, Ritteranwärter.«


    »Bruhaha!«

  


  
    »Er hätte keinen Grund, die Beute aus dem Mord an dem Kaufmann zu behalten«, sagte Jarlaxle.

  


  
    »Es gab gar keinen getöteten Kaufmann, höre ich«, erwiderte Athrogate. Er deutete auf den nächsten Krug. Jarlaxle ließ einen in seinen wartenden Griff gleiten, aber der Zwerg hob ihn nicht sofort an den Mund. »Zumindest nicht, bevor Knellict sich selbst des Mannes angenommen hat. Sieht so aus, als hätte Euer Freund ein paar Dinge verwechselt.«

  


  
    »Er hat den falschen Kaufmann umgebracht?«

  


  
    »Er hat ein paar von Knellicts Leuten getötet, die ausgeschickt worden waren, um seine Arbeit zu begutachten.« Athrogate beendete den Satz, indem er den Krug austrank und schallend rülpste.

  


  
    Jarlaxle lehnte sich zurück und dachte nach. Was hast du nur getan, Artemis?, dachte er, stellte die Frage aber nicht laut. Artemis Entreri war der beste Meuchelmörder, der je die Straßen von Heliogabalus oder irgendeiner anderen Stadt heimgesucht hatte, und er würde keinen solch schwerwiegenden Fehler machen.

  


  
    Also war es kein Fehler gewesen, sondern eine Aussage.


    Aber was hatte er damit bekunden wollen? Unabhängigkeit? Dummheit?

  


  
    »Sag mir eins, Athrogate«, fragte Jarlaxle leise, »ist genug Geld auf Entreri ausgesetzt, um dich zu verlocken, diese Morgensterne von deinem Rücken zu nehmen?«

  


  
    »Bruhaha!«, grölte der Zwerg.

  


  
    »Bist du deshalb nach Heliogabalus zurückgekehrt, statt die Straße nach Vaasa zu nehmen?«

  


  
    »Es wird Winter, Dummkopf. Hab nicht vor, mich in den Schneestürmen von Vaasa rumzutreiben. Ich arbeite im Sommer und saufe im Winter – für einen Zwerg eine echte Erfolgsformel.«

  


  
    »Aber wenn du in Heliogabalus leichte Arbeit finden könntest ...«, lockte Jarlaxle. »Einen unerwarteten Glücksfall vielleicht.«

  


  
    »Entreri? Bruhaha! Kaum genug, um für das Bier zu bezahlen, das Ihr mir heute ausgegeben habt.«


    Jarlaxle schob einen weiteren Krug vorwärts und runzelte verwirrt die Stirn. »Knellict unterschätzt ...«

  


  
    »Er will Eurem Freund nicht den Respekt eines anständigen Kopfgelds erweisen«, erklärte der Zwerg. »Er weiß, dass dennoch viele Entreri jagen werden, schon, um ihren Ruf zu verbessern. Einen Ritter und Helden töten? Das ist eine Feder am Hut, die selbst das Ding an Eurer dummen Kopfbedeckung übertreffen könnte!«

  


  
    »Vielleicht, wenn man ein Emporkömmling ist«, schränkte der Drow ein.


    »Oder es ist als Beleidigung gemeint. Wie auch immer.«

  


  
    »Aber wenn Knellict erkennt, welchen Fehler er gemacht hat, und ihm die Emporkömmlinge ausgehen, wird er noch einmal über die Belohnung nachdenken.«

  


  
    »Oder er wird Euren Freund selbst umbringen – natürlich habe ich immer noch nicht gesagt, dass Knellict überhaupt dahintersteckt.«

  


  
    »Nein, selbstverständlich nicht.«

  


  
    Athrogate johlte laut, rülpste und trank einen weiteren Krug.


    »Und wenn die Belohnung erhöht wird, würde Athrogate sich versucht fühlen, es zu versuchen?«


    »Ich versuche nichts, Schwarzhaut. Ich tue etwas oder ich tue es nicht.«

  


  
    »Und würdest du es tun? Wenn der Preis stimmt?«

  


  
    »Nicht mehr oder weniger, als Ihr selbst es tun würdet.«

  


  
    Jarlaxle setzte zu einer scharfen Antwort an, aber er bemerkte, dass er nicht wirklich widersprechen konnte, obwohl die Belohnung in seinem Fall wirklich extrem hoch sein müsste.

  


  
    »Ich mag Euren Freund«, erklärte Athrogate. »Neun Höllen, ich mag Euch beide.«

  


  
    »Aber Gold magst du noch lieber.«

  


  
    Athrogate hob den nächsten Krug und prostete dem Drow zu. »Ich mag, was man dafür kaufen kann. Hab nur ein Leben. Das könnte am nächsten Zehntag vorbei sein, oder in dreihundert Jahren. Wie auch immer, ich denke, je mehr Zeit ich betrunken und fett verbringe, desto besser lebe ich. Und habt keinen Zweifel, Schwarzhaut, ein besseres Leben ist alles, was wirklich zählt.«

  


  
    Das war eine Philosophie, der Jarlaxle nur schwer widersprechen konnte. Er winkte der Kellnerin noch einmal und bedeutete ihr, mehr Bier zu bringen, dann nahm er ein paar Goldmünzen heraus und warf sie auf den Tisch.

  


  
    »Ich mag dich ebenfalls, guter Zwerg«, erklärte er und stand auf. »Und daher sage ich dir in allem Ernst, welches Kopfgeld Knellict – ja, ja, falls es denn Knellict ist«, fügte er hinzu, als er sah, dass Athrogate widersprechen wollte. »Welches Kopfgeld auch immer auf Artemis Entreri ausgesetzt wurde, es genügt nicht, dass es sich für dich lohnen würde.«

  


  
    »Bruhaha!«

  


  
    »Bedenke einfach, wie viele Jahre des Trinkens du damit aufgeben würdest. Lass dich davon leiten.« Jarlaxle zwinkerte, verbeugte sich knapp und ging davon, vorbei an der Kellnerin, die ein weiteres volles Tablett brachte. Er tätschelte ihr leicht das Hinterteil, als er an ihr vorbeiging, und sie schenkte ihm ein vielversprechendes Lächeln.

  


  
    Ja, er konnte verstehen, warum Athrogate den Winter nicht in Vaasa verbringen wollte. Ihm würde es auch besser gefallen, die kalte Jahreszeit in dieser gastfreundlichen Stadt zu verbringen.

  


  
    Es sei denn natürlich, Artemis Entreri hatte diese Gastfreundschaft aufgebraucht.

  


  
    Jarlaxle verließ die Schänke. Es hatte aufgehört zu regnen, und die schweren Wolken waren von einem kalten Nordwind weggeblasen worden, so dass man die schwach glitzernden ersten Sterne am Himmel sehen konnte. Es war so schnell kalt geworden, dass die Pfützen vom Regen dieses Tages in der Nachtluft dampften und geisterhafte Schwaden von ihnen aufstiegen. Jarlaxle verbrachte eine Weile damit, sich nach allen Seiten umzusehen, diese Nebel zu betrachten und sich zu fragen, ob Mörder hinter den grauen Schleiern lauerten.

  


  
    »Was hast du angestellt, Artemis?«, fragte er leise, dann schlang er sich den Umhang um die Schultern und machte sich auf den Heimweg. Er blieb jedoch beinahe sofort wieder stehen und kehrte um, da ihn die Ereignisse des letzten Tages wirklich beunruhigten.

  


  
    Als er nach Mauereck kam, lag Zwielicht über der Stadt. Eine Wolkenbank am westlichen Horizont kämpfte gegen die letzten dünnen Sonnenstrahlen und versprach, dass es bald dunkel werden würde. Daher brannten schon in mehreren Läden Kerzen, und das galt auch für »Ilnezharas Goldmünzen«, wo ein einzelner vielarmiger Leuchter in dem großen Fenster stand. Ringsumher glitzerten Kristalle in dem ungleichmäßigen Licht.

  


  
    Die kleine Glocke an der Tür klingelte, als Jarlaxle das Geschäft betrat. Der Raum war beinahe leer, nur eine Frau mittleren Alters und ein junges Paar gingen an den Schaukästen entlang, und hinter der Theke stand eine einzelne Gestalt.

  


  
    Jarlaxle freute sich zu sehen, wie die ältere Kundin erbleichte, als sie ihn schließlich bemerkte. Und noch hinreißender fand er, dass die jüngere Frau ein wenig näher zu ihrem männlichen Begleiter trat. Sie umklammerte den Arm des Mannes so dringlich, dass er tatsächlich von den Schaukästen aufblickte.

  


  
    Der Mann riss den Mund auf, erstarrte plötzlich und plusterte sich dann auf. Er sah sich rasch um und brachte seine Begleiterin zum Ausgang, vorbei an Jarlaxle, der sich höflich an den Hut tippte.


    Die junge Frau stieß einen leisen Schrei aus, und da sie sich auf der Seite befand, die dem Drow am nächsten war, schmiegte sie sich noch enger an ihren Beschützer.


    »Ich genieße den Geschmack von Menschenfleisch sehr«, flüsterte Jarlaxle, als sie vorbeikamen, und die junge Frau stieß einen weiteren leisen Schrei aus. Ihr tapferer Freund zerrte sie noch hektischer zur Tür.

  


  
    Jarlaxle machte sich nicht einmal die Mühe, hinter ihnen herzuschauen. Das scharfe Klingeln der Türglocke genügte, um ihn zu amüsieren.

  


  
    Und um die Aufmerksamkeit der beiden anderen Anwesenden zu erregen. Die verbliebene Kundin starrte den Drow an – ein wenig verängstigt vielleicht, aber offenbar auch ziemlich fasziniert.

  


  
    Jarlaxle verbeugte sich vor ihr, und als er sich wieder aufrichtete, vollzog er einen schlichten Zaubertrick und hielt plötzlich eine einzelne Blüte in der Hand, ein lila Spätsommer-Alveedum, ein seltenes, verblüffendes Spektakel in Blutstein.

  


  
    Er hielt der Frau die Blüte entgegen, aber sie nahm sie nicht. Stattdessen ging sie an ihm vorbei und starrte ihn dabei ununterbrochen an.

  


  
    Jarlaxles Finger arbeiteten schnell, und die Blüte verschwand. Er sah die Frau achselzuckend an.


    Sie starrte nur weiter und ließ den Blick von Kopf bis Fuß über ihn hinweggleiten.

  


  
    Jarlaxle ging zu einem nahen Schaukasten und tat so, als betrachtete er mehrere goldene Schmuckstücke. Er schaute nicht in Richtung der Frau und schien auch die Ladenbesitzerin hinter der Theke zu ignorieren, behielt sie aber im Verborgenen dennoch im Auge. Schließlich hörte er die Glocke an der Tür klingeln und schaute in diese Richtung, um ein letztes Starren der offensichtlich faszinierten Frau aufzufangen. Sie verriet ihre Gedanken mit einem ironischen Lächeln, bevor sie sich umdrehte und verschwand.

  


  
    »Die Frau von Yenthiele Sarmagon, dem Kerkermeister von Heliogabalus, der ein enger persönlicher Freund von Baron Dimian Ree ist«, sagte Ilnezhara, sobald die Tür sich hinter der Frau geschlossen hatte. »Sei vorsichtig, wenn du mit ihr schläfst.«

  


  
    »Sie machte einen recht langweiligen Eindruck«, erwiderte Jarlaxle, ohne von dem Halsschmuck aufzublicken, den er durch seine Finger zog, um sich an dem Gewicht des kostbaren Metalls zu erfreuen.

  


  
    »Das trifft auf die meisten Menschen zu«, sagte Ilnezhara. »Ich nehme an, es hat damit zu tun, dass sie dem Tod stets so nahe sind. Ihre Ängste davor, was als Nächstes geschehen könnte, schränken sie so sehr ein, und daher müssen sie stets vorsichtig sein.«

  


  
    »Nach dieser Argumentation ist ein Drow natürlich ein viel besserer Liebhaber.«

  


  
    »Und ein Drache noch besser«, entgegnete Ilnezhara schnell, und Jarlaxle wagte nicht, das in Frage zu stellen. Er grinste nur und tippte an seinen Hut.


    »Aber selbst die Gesellschaft eines Drachen kann Jarlaxles Appetit anscheinend nicht befriedigen«, fuhr Ilnezhara fort.

  


  
    Jarlaxle dachte über diese Worte nach, und über den leicht säuerlichen Ausdruck, der auf ihren hübschen Zügen lag. Sie verschränkte die Arme – eine sehr ungewöhnliche Geste für sie, wie er dachte.

  


  
    »Glaubt Ihr, ich sei unzufrieden?«, fragte der Drow, und er hörte selbst, dass er ein wenig zu unschuldig klang.

  


  
    »Ich glaube, du wirst unruhig.«

  


  
    »Meine Zufriedenheit, oder der Mangel daran, lässt sich in Bereiche unterteilen«, erklärte Jarlaxle, der glaubte, es wäre das Klügste, dem Drachen in Frauengestalt zu schmeicheln. »Und in vielerlei Hinsicht bin ich in der Tat zufrieden – ja sogar glücklich. In anderer Hinsicht weniger.«

  


  
    »Du lebst für die Aufregung«, erwiderte Ilnezhara. »Du bist nicht zufrieden, solange die Straße glatt und gerade ist.«

  


  
    Jarlaxle dachte einen Augenblick darüber nach, dann grinste er noch breiter. »Und Ihr würdet gerne den Rest Eures Lebens damit verbringen, Schmuckstücke zu kaufen und sie gegen Gewinn wieder zu verkaufen«, lautete seine sarkastische Antwort.

  


  
    »Wer sagt, dass ich sie kaufe?«, fragte Ilnezhara ohne zu zögern.

  


  
    Jarlaxle tippte sich an den Hut und lächelte kurz, aber das Lächeln dauerte nicht lange, denn er hatte nicht vor, den Drachen so schnell aus den Fängen seines Sarkasmus zu entlassen.

  


  
    »Seid Ihr zufrieden, Ilnezhara?«


    »Ich habe ein lebenswertes Leben gefunden, ja.«

  


  
    »Aber nur, weil Ihr es nach der kurzen Lebensspanne von König Gareth und seinen Freunden messt, die Ihr fürchtet. Das ist nicht Euer Leben, nicht Eure Existenz, es ist nur ein Innehalten, ein Plateau, von dem aus Ilnezhara und Tazmikella stets zu neuen Abenteuern aufbrechen können.«

  


  
    »Oder vielleicht sind wir Drachen auch einfach nicht so nervös und erregbar wie Drow«, erwiderte der Drache. »Vielleicht genügen uns ja die kleinen Dinge – ein Drow-Liebhaber diesen Zehntag, die Verwüstung eines Handelsschiffes im nächsten ...«

  


  
    »Sollte ich mich beleidigt fühlen?«


    »Besser als verschlungen.«

  


  
    Wieder hielt Jarlaxle inne und versuchte, diese seltsame Person zu begreifen. Er wusste nie so recht, wo Ilnezharas Scherze endeten und ihre Drohungen begannen, und dieser Bereich der Unklarheit war kein Ort, an dem er sich aufhalten wollte, wenn es um einen Drachen ging.

  


  
    »Vielleicht ist es die Aufregung, die ich zusätzlich zu unserer ... Beziehung liefern kann, die Euch so fasziniert«, wagte er sich einen Augenblick später ein wenig zögernd vor. Er unterstrich den Gedanken, indem er eine Pose einnahm, die an das mutwillige Wesen eines Jungen erinnerte, der gerne Scherereien macht.

  


  
    Aber Ilnezhara lächelte nicht. Sie kniff die Lippen zusammen und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.

  


  
    »So ernst«, stellte er fest.


    »Das Unwetter kommt näher.«

  


  
    Jarlaxle setzte eine unschuldige Miene auf und zuckte die Achseln.

  


  
    »Du hast die Prüfungen in der Burg des Hexenkönigs überlebt«, erklärte Ilnezhara. »Aber es liegt nicht in Jarlaxles Wesen, einfach nur zu überleben. Nein, du willst bei jeder Erfahrung etwas für dich gewinnen. So war es auch bei Herminicles Turm.«

  


  
    »Von dort bin ich gerade noch mit meinem Leben entkommen.«

  


  
    »Mit deinem Leben und ...«

  


  
    »Wenn wir beide in Rätseln sprechen, wird keiner eine Antwort erhalten.«

  


  
    »Du glaubst, du hast in den Konstrukten von Zhengyi einen Vorteil gefunden«, erklärte der Drache. »Du hast Magie entdeckt, und vielleicht Verbündete, und nun willst du persönlichen Nutzen daraus ziehen.«

  


  
    Jarlaxle setzte dazu an, den Kopf zu schütteln, aber Ilnezhara ließ nicht zu, dass er ihre Worte so leicht abtat.

  


  
    »Deine Stellung innerhalb der derzeitigen politischen Struktur von Damara zu erhöhen – Ritteranwärter zu werden und schließlich auch Ritter – ist eine Sache. Deine Stellung außerhalb zu erhöhen und eine Leiter ersteigen zu wollen, die du selbst hergestellt hast, in einem Königreich, in dem Gareth die Felder und Bauernhöfe beherrscht und Timoshenko die Gassen und Schatten heimsucht, würde bedeuten, eine Katastrophe größeren Ausmaßes heraufzubeschwören.«

  


  
    »Es sei denn, meine Verbündeten erweisen sich als mächtiger als meine potenziellen Feinde«, sagte Jarlaxle.

  


  
    »Das sind sie nicht«, erwiderte der Drache sofort. »Du zeigst, dass du jene, neben denen oder über die du klettern willst, grundlegend missverstehst. Meine Schwester und ich teilen diesen Irrtum nicht, in keiner Hinsicht. Ich habe Zhengyi in den Tagen vor dem Sturm kennen gelernt, und meine Schwester ebenfalls. Sein Name wird selbstverständlich im ganzen Land verachtet, aber es gab eine kurze Zeit, in der er in hoher Achtung stand oder zumindest mächtig genug war, um jeden zu vernichten, der sich ihm offen widersetzte. Er kam nicht mit Drohungen zu uns, sondern mit machtvoller Versuchung.«

  


  
    »Er bot Euch Unsterblichkeit«, sagte Jarlaxle. »Als Untote.«

  


  
    »Urshula der Schwarze war nicht der Einzige, den Zhengyi sich zunutze machen wollte«, bestätigte der Drache. »Es könnte sein, dass sich als Erbe des Hexenkönigs noch Hunderte von untoten Drachen erheben. Vielleicht in einem Monat, vielleicht in hundert oder tausend Jahren. Sie sind da draußen, ihr Geist wartet geduldig in Amuletten in Büchern der Schöpfung. Und sie sind unsterblich.«

  


  
    »Und was ist mit Ilnezhara?«

  


  
    »Ich habe meinen Weg gewählt, ebenso wie Tazmikella, und das zu einer Zeit, als es schien, als könnte Zhengyi nicht aufgehalten werden.«

  


  
    Sie hielt inne und starrte den Drow angestrengt an, und Jarlaxle selbst formulierte in Gedanken die Folgerung aus dem, was sie gesagt hatte: Wenn selbst Zhengyi die Drachenschwestern nicht hatte verlocken können, nicht einmal zu einem Zeitpunkt, als er die höchste Macht in den Blutsteinlanden darstellte, wie konnte Jarlaxle dann hoffen, es jetzt zu tun?


    »Meine Schwester und ich erwarten nicht, dass wir deine Dienste während der ruhigen Wintermonate benötigen«, sagte Ilnezhara. »Ebenso wenig wie die von Entreri. Wenn ihr Heliogabalus verlassen wollt, vielleicht, um euch in dem angenehmeren Klima der Mondsee von euren letzten Abenteuern zu erholen, dann geht mit unserem Segen.«

  


  
    Ein wissendes Lächeln breitete sich auf Jarlaxles Gesicht aus.

  


  
    »Sollte eine Situation eintreten, in der wir eure besonderen Talente brauchen, und solltet ihr dann noch in Heliogabalus sein, werden wir nach euch schicken«, fuhr der Drache fort, in einem Ton, der deutlich machte, dass sie es nicht vorhatte. Er wurde entlassen.

  


  
    Mehr als das – Ilnezhara und Tazmikella liefen vor ihm davon und distanzierten sich.

  


  
    »Seid vorsichtig, Ilnezhara«, wagte Jarlaxle sie zu warnen. »Artemis Entreri und ich haben im Norden vieles entdeckt.«

  


  
    Ilnezhara kniff die Augen zusammen, und einen Moment lang fürchtete Jarlaxle, dass sie ihre Drachengestalt annehmen und ihn angreifen würde. Aber der drohende Blick verschwand schnell wieder, und sie erwiderte ruhig: »Offensichtlich genug, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

  


  
    Das ließ Jarlaxle innehalten. »Wessen Aufmerksamkeit?«, fragte er. »Eure?«


    »Die hattest du bereits, bevor du nach Norden gingst.«

  


  
    Jarlaxle musste das einen Moment verdauen. Sie war hin und her gerissen, das konnte er sehen, und ein wenig sehnte sie sich immer noch nach ihm. Sie hatte ihn noch nicht vollkommen entlassen.


    »Nun, vielleicht werden wir nach Süden gehen«, sagte er. »Dank meiner Herkunft aus dem Unterreich habe ich wirklich nichts für den kalten Biss des Winters übrig.«

  


  
    »Das könnte weise sein.«

  


  
    »Ich nehme an, dass ich und besonders Artemis uns lieber offiziell bei König Gareth abmelden sollten«, sagte der Drow. »Obwohl ich wirklich nicht versessen darauf bin, zunächst wieder nach Norden nach Dorf Blutstein zu ziehen. Der Wind weht dort bereits sehr kalt. Dennoch, da ich dies für den verantwortungsvollsten Weg halte, sollte ich ihn benachrichtigen, und das ist keine Botschaft, die ich einem Mann von der Stadtwache anvertrauen würde.«

  


  
    »Nein, natürlich nicht«, stimmte der Drache in einem beinahe spöttischen Ton zu, der dem Drow mitteilte, dass sie sein kleines Spiel durchschaut hatte.

  


  
    »Falls allerdings einer von Gareths Freunden in der Stadt sein sollte ...«, dachte der Drow laut weiter.

  


  
    Ilnezhara zögerte und sah ihn an. Sie lächelte, verzog das Gesicht, dann nickte sie langsam und machte ihm damit klar, dass dieser Gefallen der letzte sein würde, den er erwarten konnte. Ihre Miene erinnerte ihn an seine vorherige Entlassung und bestätigte diese.

  


  
    »Ich habe gehört, Großmeister Kane halte sich in Heliogabalus auf«, sagte sie.


    »Eine erstaunliche und wirklich einzigartige Persönlichkeit.«

  


  
    »Ein Vagabund in verschlissenem und schmutzigem Gewand«, verbesserte Ilnezhara ihn. »Und der gefährlichste Mann in den gesamten Blutsteinlanden.«

  


  
    »Artemis Entreri befindet sich in den Blutsteinlanden.«


    »Der gefährlichste Mann in den gesamten Blutsteinlanden«, wiederholte der Drache energisch.


    »Also Großmeister Kane«, sagte er. »Ich bin sicher, er wird meine Botschaft überbringen.«

  


  
    »Er ist ein treuer Freund von König Gareth«, stimmte Ilnezhara ihm zu und fügte dann warnend an: »Was immer auch geschieht.«

  


  
    Jarlaxle nickte. »Vielleicht wird er sich auch für ein paar Informationen über Gareths tote Nichte interessieren.« Dann erhob sich der Dunkelelf und bedachte Ilnezhara mit einem entwaffnenden Lächeln. Er versuchte angestrengt, ihr deutlich zu machen, wie dankbar er für die Information war, die sie ihm gerade gegeben hatte, und noch mehr bemühte er sich, seine gewaltige Enttäuschung zu verbergen.

  


  
    Er setzte dazu an zu gehen, aber dann blieb er noch einmal stehen, als der Drache hinter ihm sagte: »Du spinnst Netze, die Fallen sind. Das ist deine Art, und zweifellos hast du bereits in deinen frühesten Tagen in Menzoberranzan damit angefangen. Du versuchst, mit Leuten wie Knellict und Timoshenko zu spielen, und du kennst dich in dieser Art Spiel hervorragend aus. Aber bedenke eins, Jarlaxle: König Gareth und seine Freunde kümmern sich nicht um die verschlungenen Fäden von Netzen. Dein Gewebe wird niemals stark genug sein, um einen Angriff Kanes aufhalten zu können.«

  


  
    Draußen auf der Straße fand Jarlaxle bald seinen beschwingten Schritt wieder. Er war zu Ilnezhara gegangen, weil er sie und ihre Schwester für seine Pläne gewinnen wollte. Nun musste er sein Denken und seine unmittelbaren Ziele bezüglich Vaasas anpassen: Ohne die Drachen war seine Stellung stark gefährdet – und das galt nur noch mehr, wenn er den Unfug bedachte, in den sich Artemis Entreri offenbar verstrickt hatte.

  


  
    Vorsicht sagte ihm, es könnte ratsam sein, sich zurückzuhalten und vielleicht sogar tatsächlich den Urlaub anzutreten, von dem Ilnezhara gesprochen hatte – ein paar Schritte Abstand zu gewinnen und von dort aus seine Möglichkeiten angesichts der sich türmenden Hindernisse neu abzuschätzen.

  


  
    Niemals lachte Jarlaxle lauter, als wenn er über sich selbst lachte.

  


  
    »Vorsicht«, sagte er und ließ das Wort von seiner Zunge rollen, als hätte es zehn Silben statt zwei. Dann machte er das Gleiche mit einem Begriff, den er für ein Synonym hielt: »Langeweile.«

  


  
    Jede vernünftige Faser in Jarlaxles Körper schrie ihm zu, Ilnezharas Rat zu beherzigen und sich aus dem Netz der Intrigen zu entfernen, das in den Blutsteinlanden immer komplizierter wurde. Tatsächlich war ihm durchaus klar, dass sich die Gezeiten gegen ihn gewandt hatten, dass sich an jeder Ecke Schatten sammelten. Ein weiser Mann hätte seine Verluste hingenommen – und selbstverständlich auch die Gewinne – und sich in Sicherheit begeben. Für solch »weise« Männer, dachte Jarlaxle, war, auch wenn sie es nicht wussten, der Tod irrelevant.

  


  
    Die Gezeiten wurden wahrhaft gefährlich. Wenn man beim Suva einer Kombination gegenüberstand, bei der man nur verlieren konnte, opferte man als weiser Spieler eine Figur, oder man ergab sich.

  


  
    Aber Jarlaxle bewegte sich über all das hinweg, auf eine Weise, die widersinnig, ja sogar dumm wirkte. Er bluffte einfach angestrengter.

  


  
    »›Möge der Fall der Würfel des Schicksals das Spielfeld verändern‹«, zitierte er ein altes Drow-Sprichwort, das von der Freude am Chaos sprach. Wenn einem die gefährliche Realität zu nahe kam, verlangte Lolths Dekret, diese Realität einfach zu ändern.

  


  
    Seine Absätze klackten laut auf dem Steinpflaster – er verlangte das so von seinen verzauberten Stiefeln –, als er in die Sackgasse ging, und ein einziger Name beherrschte seine Gedanken: Großmeister Kane.

  


  
    Jarlaxle schlief mit Drachen.

  


  
    

  


  
    »Ihr hängt mit den Zehen von der Decke, oder?«, schnaubte Athrogate. »Ihr seid Fledermäuse! Kehrt alle Regeln um.«

  


  
    »Sie sollen es also nicht wissen?«, fragte der Drow unschuldig.

  


  
    »Sie sollen nicht wissen, dass Athrogate es weiß!«

  


  
    »Du glaubst wirklich, dass Spysong nichts über Canthan und seinen Zwergenfreund wusste, der ihn zur Burg begleitete?«


    Athrogate schürzte die Lippen und schien ein wenig in sich zusammenzusinken. Er linderte seine wachsende Angst mit einem Krug Bier.

  


  
    »Bist du wirklich so naiv, was deine Feinde angeht?«, bohrte Jarlaxle weiter.

  


  
    »Sie sind nicht meine Feinde. Habe nichts gegen die Krone getan und auch nicht gegen irgendwen sonst, der mich nicht dazu gezwungen hätte.«


    Jarlaxle lächelte, denn diese Worte kamen ihm bekannt vor. Athrogate sprach sie mit zwergischem Trotz, aber sie klangen ganz nach Entreri.

  


  
    »Der Tag der Abrechnung rückt näher«, warnte der Drow. »Gareths Nichte Ellery ist tot.«


    »Und ich frage mich immer noch, wie das wohl geschehen ist.«


    »Die Einzelheiten werden Gareths Freunde nicht interessieren.«


    »Ich könnte das Gleiche von Knellicts Freunden sagen, wenn ich täte, was Ihr mich bittet zu tun.«

  


  
    »Im Gegenteil, würde ich annehmen«, sagte Jarlaxle. »Die Komplikationen um Ellery werden den Schlag für Knellict abschwächen. Du würdest ihm einen Gefallen tun.«

  


  
    Athrogate schnaubte, und ein wenig Bier spritzte aus seiner haarigen Nase.

  


  
    »Mein kleiner Freund, du hast dadurch gewonnen, dass du dich außerhalb des Netzes gehalten hast, das deine Spinnenfreunde gesponnen haben.«

  


  
    »Was in den Neun Höllen plappert Ihr da?«

  


  
    »Du bist Teil von ihnen, aber nicht in ihrer Nähe«, erklärte Jarlaxle. »Du dienst der Zitadelle der Meuchelmörder, bist aber nicht in ihre Pläne eingeweiht. Es gibt nichts in deiner Vergangenheit, wofür du am Hof von König Gareth Rechenschaft ablegen müsstest, denn sonst hätte man das schon längst von dir verlangt.«

  


  
    »Ach, tatsächlich?«

  


  
    »Ja. Du bewegst dich auf dem Rand einer Münze, ebenso wie ich, und nun sind Kopf und Zahl bereit zu kämpfen. Wie schmal wird unser Rand werden, wenn die ersten Schläge ausgetauscht werden? Ich fürchte, zu schmal, um noch darauf zu stehen, und wenn wir auf die eine oder andere Seite fallen müssen, welche wird es sein?«

  


  
    »Wenn Ihr glaubt, dass Knellict die Zahl ist, dann ist Euer Freund bereits zum Kopf gesprungen«, erinnerte ihn der Zwerg.

  


  
    »Es geht hier nicht um Artemis Entreri«, erwiderte der Drow. »Es geht um Jarlaxle und Athrogate.« Er schob einen weiteren Krug auf den Zwerg zu, und wie zuvor kam dieser Krug nicht einmal zum Stehen, bevor er hochgehoben und gekippt wurde.

  


  
    Jarlaxle fuhr fort. »In meiner Heimat Menzoberranzan gibt es ein altes Sprichwort: Pey ne nil ne-ne uraili.«


    »Und ich hielt schon Euer Aussehen für komisch. Aber verglichen mit Eurer Art zu reden ...«

  


  
    »›Wenn es um Wahrheit geht, werden Fesseln abgeworfen‹, übersetzte der Drow. »Du spürst jetzt die Fesseln der Sorge, mein Freund. Wirf sie ab.«

  


  
    »Die Wahrheit wird ihm nicht gefallen.«

  


  
    »Aber er ist weise genug, sein Missfallen nicht am Überbringer der Botschaft auszulassen.«

  


  
    Athrogate holte tief Luft, dann trank er ein weiteres Bier. Er drückte die Handflächen auf den Tisch und stemmte sich hoch. »Der da zahlt«, sagte er zu der Kellnerin und zeigte auf Jarlaxle.

  


  
    »Pey ne nil ne-ne uraili«, flüsterte Jarlaxle, als Athrogate sich auf den Weg machte, um Kane zu suchen. Seine Übersetzung des Drow-Sprichworts war exakt gewesen, aber auch unvollständig, denn die Fesseln, auf die es sich bezog, waren nicht die Ketten der Sorge, sondern die einschränkenden Grenzen des Fleisches.

  


  
    

  


  
    Kündige dich an, erinnerte sich Athrogate zum wiederholten Mal. Einen Großmeister-Mönch zu überraschen war keine gute Idee. Er lehnte die klapprige Holzleiter gegen die Wand des Gasthauses und schlug laut damit gegen die Dachtraufe.

  


  
    »Man nimmt sich ein Zimmer in einem Gasthaus«, knurrte er, als er begann, nach oben zu klettern. »In einem Gasthaus. Nicht obendrauf.«


    Jeder Schritt auf der Leiter brachte diese lauter zum Klappern als der zuvor, bis der Zwerg schließlich über den Rand des Dachs spähen konnte.

  


  
    Ein Dutzend Fuß von ihm entfernt, mit dem Rücken gegen den Steinkamin, saß der Mönch. Er hatte die Beine unter sich gezogen und die Hände auf die Oberschenkel gelegt, mit den Handflächen nach oben. Seine Haltung war perfekt, und er wirkte eher wie ein Teil des Gebäudes als wie ein lebendes Wesen.

  


  
    Athrogate hielt inne und erwartete eine Reaktion, aber als der Mönch weiterhin schwieg und sich nicht einmal rührte, fand seine Geduld schnell ein Ende, und er zog sich ein Stück weiter nach oben und schob den Oberkörper ungeschickt auf das leicht schräge Dach. Er rülpste, als sein Bauch – der in den letzten Tagen in Heliogabalus dicker geworden war – ihm dabei in den Weg geriet.

  


  
    »Schlaft Ihr?«, fragte er und kam auf Hände und Knie hoch. Einer der schwingenden Köpfe seiner beiden Morgensterne traf ihn an der Seite des Gesichts, aber er blies nur aus dem Mundwinkel, als könnte er ihn damit wegschieben. »Ich hätte angenommen, ein Freund von König Gareth hätte ein besseres Bett. Der König zahlt dieser Tage wohl nicht viel?«

  


  
    Kane öffnete ein Auge und sah den Zwerg an.

  


  
    »Und es überrascht mich auch, dass Ihr keine Wachen habt«, fuhr Athrogate fort. Es gelang ihm aufzustehen, und als er das tat, erkannte er, dass die Schieferschindeln rings um ihn lose waren – nein, nicht nur lose, es waren Schindeln, die auf den eigentlichen Dachschindeln lagen.

  


  
    »Oh, bei Clangeddins furzendem Arsch«, stieß er hervor, als seine Füße auch schon unter ihm wegrutschten, was ihn erst fest auf den Bauch und dann vom Dach fallen ließ. Er landete in der mit Müll gefüllten Gasse, zusammen mit seiner Leiter, hilflos um sich schlagend und zusätzlich malträtiert von den umherfliegenden Morgensternköpfen.

  


  
    Aber er sprang sofort wieder auf und hüpfte umher, und sein Blick schoss in alle Schatten. Wenn jemand Zeuge dieser Demütigung geworden wäre, hätte Athrogate ihn selbstverständlich umgebracht.

  


  
    Als er überzeugt war, dass niemand seinen Sturz bemerkt hatte, stemmte er die Hände in die Hüften und schaute zurück zum Dach.

  


  
    »Verdammter Mönch«, murmelte er, hob seine Morgensterne auf, steckte sie wieder zurück an ihren Platz und nahm die Leiter aus dem Müll. Ein paar Sprossen waren zerbrochen, aber er kam zu dem Schluss, dass sie immer noch genügen würde, also stellte er sie wieder auf und begann erneut hochzuklettern, wobei er abermals darauf achtete, seine Ankunft mit viel Lärm anzukündigen.

  


  
    Als er den Rand des Daches erreichte, griff er nach oben und prüfte die verbliebenen Schindeln.

  


  
    »Es ist jetzt sicher, Zwerg«, sagte Kane. Er saß immer noch in der gleichen Haltung da und hatte die Augen geschlossen.

  


  
    »Eine schlaue Falle«, stellte Athrogate fest und schob sich Zoll um Zoll nach oben, wobei er jedes bisschen Boden unter seinen Füßen überprüfte, bevor er sein Gewicht darauf verlagerte. »Aber könntet Ihr nicht einfach ein paar Wachen einstellen und Euch die Fallen für stinkende Diebe aufheben?«

  


  
    »Ich brauche keine Wachen.«

  


  
    »Ihr seid ganz allein hier oben – und warum seid Ihr nicht in einem Zimmer?«

  


  
    »Ich bin im großartigsten Zimmer des Universums.«

  


  
    »Sieht so aus, als würde es bald regnen. Werdet Ihr dann immer noch das gleiche Lied singen?«

  


  
    »Ich habe Euch nicht hier heraufgebeten, Zwerg«, erwiderte Kane. »Ich mag keine Gesellschaft. Wenn Ihr etwas zu sagen habt, dann sprecht. Oder geht wieder.«


    Athrogate kniff die Augen zusammen und verschränkte die kräftigen Arme. »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er.

  


  
    »Athrogate«, erwiderte der Mönch.


    »Ihr wisst, was ich getan habe?«


    Keine Antwort.

  


  
    »Keiner hat an der Mauer mehr getötet«, erklärte Athrogate.

  


  
    »Zumindest keiner, der sich die Mühe gemacht hätte zu zählen«, erklang die ruhige – und ärgerliche! – Antwort.

  


  
    »Ich bin zu dieser Burg nördlich von Palishchuk gegangen!«, erklärte der Zwerg.

  


  
    »Und das ist der einzige Grund, wieso ich Euch erlaube, mich jetzt zu belästigen«, sagte Kane. »Wenn Ihr hier seid, um mit mir über dieses Abenteuer zu sprechen, dann redet bitte. Wenn nicht, dann geht.«


    Athrogate sackte ein kleines bisschen in sich zusammen. »Also gut«, sagte er. »Wäre dieses Unternehmen nicht gewesen, hätte ich ohnehin nichts mit Euch zu tun.«

  


  
    »Jedenfalls nicht auf eine Art, die Ihr Euch wünschen würdet«, erwiderte Kane ruhig und selbstsicher, und der Zwerg wurde noch ein wenig kleiner.

  


  
    »Ich bin gekommen, um über Ellery zu sprechen.«

  


  
    Kane öffnete die Augen und drehte sich zu ihm um, plötzlich sehr interessiert. »Ihr habt sie fallen sehen?«

  


  
    »Nein«, gab der Zwerg zu. »Aber ich sah, wie Canthan fiel. Vor meiner Nase, getötet von Artemis Entreri.«

  


  
    Kane blinzelte nicht einmal. »Ihr wollt ihn beschuldigen?«

  


  
    »Nein«, sagte der Zwerg. »Canthan hat den Kampf angefangen. Der dumme Zauberer wollte die beiden Halb-Orks umbringen.« Der Zwerg hielt inne und sammelte sich. »Ihr wisst doch wohl, dass Canthan nicht gerade ein Anhänger von König Gareth war.«

  


  
    »Er hatte für seine Reise zur Burg anderweitige Motive?«

  


  
    »Ich weiß nicht, was daran anderweitig sein könnte, aber er interessierte sich nur für sich selbst und für seine Herren – und von denen sitzt keiner neben Eurem König.« Er schloss mit einem übertriebenen Zwinkern, aber Kane zwinkerte nicht zurück, und Athrogate seufzte frustriert.

  


  
    »Er gehörte zur Zitadelle der Meuchelmörder«, wurde der Zwerg deutlicher.

  


  
    »Das hatten wir schon vermutet.«

  


  
    »Und auch andere wussten es«, sagte Athrogate. »Zum Beispiel Eure eigene Kommandantin Ellery. Und sie wusste es schon lange, bevor sie ihn auswählte, um mit ihr nach Norden zu gehen.«

  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, dass es Canthan war, der Ellery getötet hat?«

  


  
    »Nein, Dummkopf ...« Athrogate wollte das Wort zurückholen, sobald es ihm über die Lippen gekommen war, aber erneut zeigte Kane keine Reaktion. »Nein, keineswegs. Ich sage, dass Ellery, die Blutsverwandte Eures Königs, Canthan ausgewählt hat, weil man ihr gesagt hat, dass sie das tun soll. Ihr habt sie vielleicht für einen Paladin Eures Ordens gehalten, aber da habt Ihr Euch geirrt.«

  


  
    »Ihr behauptet, dass Ellery Beziehungen zur Zitadelle der Meuchelmörder hatte?«

  


  
    »Ich füge zwei Finger und drei Finger zusammen und mache eine Faust, um Euch damit eins zu verpassen. Wenn Ihr selbst nicht zählen könnt, ist das Euer Problem.«


    »Spysong kann besser zählen, als Ihr Euch vorstellen könnt, guter Zwerg. Die Fäden der Zitadelle haben viele umschlungen, wenn auch in unterschiedlichem Maße.«

  


  
    Die Drohung, die in dieser Aussage lag, war Athrogate nicht entgangen – eine ernüchternde Erinnerung daran, mit wem er es zu tun hatte und wie seine eigenen Bündnisse aussahen – zumindest in den Augen von König Gareths Hof.

  


  
    »Nun, ich dachte nur, Ihr solltet das wissen«, erklärte er, dann kehrte er zur Leiter zurück und zog es beim Herunterklettern vor, Kane im Auge zu behalten.

  


  
    Der Mönch rührte sich nicht, stand nicht auf, reagierte überhaupt nicht.

  


  
    Als er wieder in der Gasse war und rasch davonging, fragte sich Athrogate, ob diese Begegnung und sein Verrat an Knellict wirklich eine so gute Idee gewesen war.

  


  
    »Verdammter Drow«, murmelte er, und plötzlich schien jeder Schatten dunkler und gefährlicher zu sein. »Verdammtes Bier.«

  


  
    Aber die letzten Worte blieben in seinem Kopf hängen und schienen nicht so recht dort hineinzupassen.

  


  
    »Ich denke, ich sollte mir einen Krug besorgen«, fügte der Zwerg hinzu, beflissen, sich bei seinem geliebten Getränk in aller Form zu entschuldigen.
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    Der Fehdehandschuh fällt

  


  
    »Pah, Ihr hört Euch mein Geschwätz an und haltet mich für dumm, wie, Elf?«

  


  
    »Ich?«, erwiderte Jarlaxle mit gekünstelter Unschuld. Er packte Athrogate am Arm, als der Zwerg in die Tasche greifen wollte, um ein paar Münzen für die wartende Kellnerin herauszuholen.

  


  
    Athrogate warf einen Blick auf die Hand des Drow, die sich fest um sein Handgelenk geschlossen hatte, dann hob er den Blick und sah Jarlaxle ins Gesicht.

  


  
    »Ihr wollt, dass ich mitkomme, oder?«


    »Ich biete dir ein Abenteuer an.«

  


  
    Athrogate schnaubte. »Euer Freund hat Knellicts Arschhaare verknotet, und Ihr selbst schnippt Kane persönlich gegen die Nase. Abenteuer, sagt Ihr? Ich denke, Ihr habt Euch zwei eiserne Mauern gebaut, Jarlaxle, und jetzt werden sie beide auf Euch fallen. Die Frage ist nur, welche wird Euch zuerst treffen?«


    »Ah, aber wenn sie gleichzeitig fallen, werden sie einander dann nicht in den Weg geraten?« Er hob die Hände vor sich, die Handflächen parallel, dann ließ er sie aufeinander zusinken, bis die Finger einander berührten und ein umgekehrtes V bildeten. »Es gibt noch Platz dazwischen, oder?«

  


  
    »Ihr seid übergeschnappt.«

  


  
    Jarlaxle konnte über diese Beobachtung nur lachen, und tatsächlich fiel es ihm bei näherem Nachdenken wirklich schwer zu widersprechen.

  


  
    »Die ganze Welt ist nicht groß genug, um vor ihnen davonzulaufen«, sagte Athrogate ernster und kam damit einer Wiederholung von Jarlaxles Angebot zuvor. »Also verschwindet Ihr aus Heliogabalus, und das scheint wirklich eine gute Idee zu sein – bisher Eure beste, obwohl das nicht viel zu bedeuten hat!«

  


  
    »Komm mit uns.«

  


  
    »Ihr seid wirklich störrisch.« Der Zwerg stützte die Hände in die Hüften, dachte einen Moment nach und schüttelte dann den haarigen Kopf. »Das kann ich nicht.«

  


  
    Jarlaxle wusste, wann er geschlagen war, und er konnte es dem pragmatischen Zwerg wirklich nicht übelnehmen. »Also gut«, sagte er und tätschelte Athrogates fleischige Schulter. »Geh davon aus, dass deine Zeche den Winter über hier bezahlt ist.« Er wandte sich dem Wirt zu, der hinter der Theke stand, und der Mann, der den letzten Satz offenbar gehört hatte, nickte. »Trink, bis du umfällst oder bis der Schnee geschmolzen ist und du zum Vaasa-Tor zurückkehren willst. Mit den besten Wünschen von Jarlaxle. Und besuche Bäcker Piter, wenn du willst. Dein Geld wird dort nichts wert sein, aber dein Appetit ist willkommen.«

  


  
    Athrogate schürzte die Lippen und nickte anerkennend. Ob er sich nun weiter mit Jarlaxle abgeben wollte oder nicht, diese Angebote würde er sicher nicht ablehnen.

  


  
    »Iss und trinke gut, mein Freund Athrogate«, schloss Jarlaxle und verbeugte sich.

  


  
    Athrogate packte ihn fest am Arm, bevor er sich wieder aufrichten konnte, und zog sein Ohr dicht zu sich. »Nennt mich nicht so, verdammter Elf. Zumindest nicht, wenn fremde Ohren es hören können.«

  


  
    Zufrieden, dass sie einander verstanden, richtete Jarlaxle sich wieder auf, nickte in Anerkennung der Forderung des Zwergs und verließ die Schänke. Er schaute nicht zurück, denn er wollte Athrogate nicht sehen lassen, wie enttäuscht er war.

  


  
    Draußen auf der Straße ließ er sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen. Er versuchte, weiterhin zu seinen Entscheidungen zu stehen, selbst angesichts von Athrogates Zweifeln. Der Zwerg kannte die Region selbstverständlich gut, aber am Ende tat Jarlaxle seine Äußerungen dennoch damit ab, dass Athrogate ihn unterschätzte.

  


  
    Zumindest versuchte er sich das zu sagen.

  


  
    »Habt Ihr mitgehört?«, fragte er einen Schatten in der Sprache seiner Unterreich-Heimat.


    »Selbstverständlich«, erklang die Antwort in der gleichen Sprache.

  


  
    »Es ist, wie ich Euch sagte.«

  


  
    »So gefährlich, wie ich Euch sagte«, antwortete Kimmuriel Oblodra.

  


  
    »So vielversprechend, wie ich Euch sagte.«


    Keine Antwort drang an Jarlaxles Ohren.

  


  
    »Wir können mit einem Feind zurechtkommen«, flüsterte Jarlaxle. »Und der andere braucht nicht unser Feind zu sein.«

  


  
    »Das werden wir sehen«, war alles, wozu Kimmuriel sich durchringen konnte.


    »Ihr werdet bereit sein, wenn sich die Gelegenheit bietet?«


    »Ich bin stets bereit, Jarlaxle. Ist das nicht der Grund, wieso Ihr mich ausgewählt habt?«

  


  
    Jarlaxle lächelte und ließ sich von diesen selbstsicheren Worten trösten. Kimmuriel dachte stets voraus. Der brillante Psioniker war mit der Art von Verrat aufgewachsen, die in Menzoberranzan an der Tagesordnung war, und daher waren die Spiele der Menschen für ihn Kindereien. Entreri und Jarlaxle waren zu Zielen der Zitadelle der Meuchelmörder geworden und hatten die Neugier von Spysong geweckt. Diese zwei Gruppen würden sich rings um den Drow und seinen Freund bekämpfen, ebenso heftig, wie sie gegen die beiden kämpfen würden. Und das würde Möglichkeiten schaffen. Die Zitadelle war bei weitem weniger furchterregend, und daraus folgte, dass man sie benutzen konnte, um Spysong in Schach zu halten.

  


  
    Jarlaxle spürte, dass Kimmuriel verschwunden war – zweifellos bereitete er schon das Schlachtfeld vor –, also ging er weiter durch die Straßen von Heliogabalus. Licht brannte an vielen Ecken, aber die Fackeln flackerten im Wind und wurden von dem Nebel verdunkelt, der so typisch für diese Jahreszeit war, wenn die Temperaturen von Tag und Nacht sich so sehr unterschieden. Der Drow zog seinen Umhang fester um sich und befahl seinen magischen Stiefeln, lautlos zu sein. Vielleicht war es im Augenblick besser, mit seiner Umgebung zu verschmelzen.

  


  
    Vollkommen geräuschlos und in seinem Drow-Umhang beinahe unsichtbar fiel es Jarlaxle nicht schwer, nicht nur zurück zu der Treppe zu schleichen, die zu seiner Wohnung führte, sondern es gelang ihm auch, das Haus und die nähere Umgebung ein paar Mal zu umkreisen und jene zu bemerken, die im Schatten lauerten, ohne seinerseits ihnen aufzufallen.

  


  
    Eine Berührung der rechten Seite seines großen Huts hob Jarlaxles Füße vom Boden, und er glitt lautlos die klapprige, knarrende Treppe hinauf. Er ging nach drinnen, in den Flur, und in vollkommener Dunkelheit zu seiner Tür.

  


  
    Zumindest wäre es für einen Oberflächenbewohner vollkommen dunkel gewesen – für Jarlaxle verhielt es sich anders. Dennoch, selbst er konnte kaum die kleine Drachenstatuettenfalle erkennen, die über der Wohnungstür hing, und die Farbe der Augen konnte er wirklich nicht sehen.

  


  
    Er hatte Entreri gesagt, sie weiß zu lassen, aber sollte er sich darauf verlassen?

  


  
    Da er kein Licht benutzen wollte, um die vielen verdächtigen Charaktere draußen nicht auf sich aufmerksam zu machen, griff der Drow in seinen Hut und holte eine Scheibe aus schwarzem Filz heraus. Ein paar schwungvolle Bewegungen verlängerten sie genügend, und Jarlaxle warf sie gegen die Wand neben der Tür.

  


  
    Sie blieb kleben, und ihre Magie schuf ein Loch in der Wand, durch das trübes Kerzenlicht von drinnen zu erkennen war.

  


  
    Jarlaxle trat durch das Loch und sah Entreri im Schatten stehen, in einem Winkel, der ihm erlaubte, durch den schmalen Schlitz zwischen dem dunklen Rouleau und dem hölzernen Fensterrahmen zu spähen.

  


  
    Entreri nickte dem Drow zu, wandte aber den Blick nicht von der Straße draußen ab.


    »Unsere Besucher sammeln sich«, flüsterte der Meuchelmörder.

  


  
    »Mehr, als du weißt«, erwiderte Jarlaxle. Er streckte die Hand aus und nahm die Scheibe an sich, womit er das Loch eliminierte. Die Wand war wieder wie zuvor.


    »Willst du mir jetzt eine Standpauke halten, weil ich Knellict verärgert habe? Wirst du mich wieder einmal fragen, was ich angestellt habe?«

  


  
    »Einige unserer Besucher sind zweifellos Knellicts Leute.«

  


  
    »Einige?«

  


  
    »Spysong interessiert sich ebenfalls für uns«, erklärte Jarlaxle.

  


  
    »Spysong? König Gareths Gruppe?«

  


  
    »Ich nehme an, sie sind zu dem Schluss gekommen, dass die Kämpfe gegen die Wasserspeier und den untoten Drachen nicht die einzigen waren, die in der Burg stattfanden. Immerhin fielen zwei der vier Toten durch die gleiche Klinge.«

  


  
    »Es ist also schon wieder meine Schuld?«

  


  
    Jarlaxle lachte. »Wohl kaum. Falls Gareth überhaupt annimmt, dass es so etwas wie Schuld gibt.«

  


  
    Entreri ging näher zum Fenster, schob die Spitze des Dolchs unter den Rand des Rouleaus und wagte es ein wenig zurückzuziehen, damit der Spalt, durch den er nach draußen schaute, größer wurde.

  


  
    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte der Meuchelmörder. »Sie wissen, dass wir hier drin sind, und könnten jederzeit ...«

  


  
    »Dann sollten wir nicht hier drin bleiben«, unterbrach ihn Jarlaxle.

  


  
    Entreri ließ das Rouleau wieder an Ort und Stelle rutschen und ging vom Fenster weg. Er sah seinen Freund an. »Zu den Drachen?«, fragte er.


    Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Sie wollen mit dieser Sache nichts zu tun haben. Ich glaube, Gareths Freunde machen sie nervös.«

  


  
    »Na wunderbar.«


    »Pah, sie sind nur Drachen.«

  


  
    Entreri verzog bei diesen Worten das Gesicht, fragte aber nicht weiter. »Wohin dann?«

  


  
    »Wir werden nirgendwo in der Stadt sicher ein. Tatsächlich gehe ich davon aus, dass wir überall in Damara auf den Einfluss von beiden uns feindlich gesinnten Seiten stoßen werden.«

  


  
    Entreri wirkte nun noch angespannter. Er ahnte offenbar bereits, was der Drow vorhatte.


    »Es gibt eine Burg, wo wir willkommen sein würden«, bestätigte Jarlaxle seine Vermutung.


    »Sind wir dort wirklich willkommen? Oder wird es nur ein Unterschlupf sein?«


    »Was dem einen ein Gefängnis ist, ist dem anderen ein Heim.«


    »Es mag einem Drow ein Heim sein ...«, verbesserte Entreri, was Jarlaxle laut auflachen ließ.

  


  
    »Also gut, geh voran«, bat der Meuchelmörder seinen Begleiter einen Augenblick später, als ein Geräusch von draußen sie erinnerte, dass dies vielleicht nicht der geeignete Zeitpunkt für philosophische Debatten war.

  


  
    Jarlaxle wandte sich zur Tür. »Weiß, wie wir vereinbart hatten?«, fragte er.

  


  
    »Ja.«

  


  
    Der Drow öffnete die Tür, dann hielt er inne und warf einen Blick zurück. Er hielt die Tür weit offen, trat beiseite und bedeutete Entreri, als Erster durchzugehen.

  


  
    Entreri marschierte an ihm vorbei und über die Schwelle. »Blau«, sagte er und griff nach oben, um die Drachenstatuette herunterzuholen.

  


  
    Jarlaxle lachte nur noch lauter.

  


  
    

  


  
    »Das sind Gareths Jungs, ich sage es dir«, sagte Bosun Quetschbeere zu seinem Begleiter. Bosun, eine unglaublich dünne und drahtige kleine Ratte, konnte sich auch durch die engsten Gassen und Zwischenwände so leicht bewegen, als wären sie breite Prachtstraßen, was seinen Jagdpartner, Remilar den Kühnen, natürlich verärgerte, denn dieser junge Zauberer hatte eine erheblich höhere Meinung von sich selbst als seine Kollegen und Herren in der Zitadelle der Meuchelmörder.

  


  
    »Also interessiert sich auch Spysong für diesen Artemis Entreri«, erwiderte Remilar. Er sprach abgehackt und barsch und wäre beinahe gestolpert, als sein schönes blaues Gewand an der rauen Kante einer losen Diele an der Seite von Entreris Haus hängen blieb.

  


  
    »Oder für uns«, sagte Bosun. »Es scheint, die Gruppe auf der anderen Straßenseite beobachtet Burgeys Jungs hinten in der linken Gasse.«

  


  
    »Überschneidende Interessen«, erwiderte Remilar lässig. »Also gut, dann wollen wir uns beeilen und schnell wieder gehen. Ich habe meine wichtigen Forschungsarbeiten nicht unterbrochen, um ohne das Kopfgeld zurückzukehren.«

  


  
    »Dieser Mann ist, nach allem, was man hört, ausgesprochen gefährlich, und sein Drow-Freund ist noch schlimmer.«

  


  
    Remilar seufzte angewidert und drängte sich an seinem vorsichtigen Gefährten vorbei. Er ging zum Ende der Gasse, der vorderen Ecke des Gebäudes, und warf einen Blick in die Straße dahinter.

  


  
    Bosun folgte ihm sehr dicht und legte sogar die Hand auf Remilars Rücken, was bewirkte, dass der Magier sich aufrichtete und erneut angewidert seufzte.

  


  
    »Also schnell«, sagte er zu dem jungen Meuchelmörder.

  


  
    »Ich kann hineinschlüpfen und hinter diese Ratte Entreri gelangen«, bot Bosun an. »Dann lenkst du sie ab und lässt mich mit meinen Klingen die Drecksarbeit machen. Ich werde sein Ohr als Beweis mitnehmen.«

  


  
    Remilar sah nicht gerade beeindruckt aus. »Wir haben keine Zeit für deine legendäre Heimlichkeit«, erwiderte er, und wenn Bosun intelligenter gewesen wäre, hätte er den sarkastischen Unterton wahrgenommen. »Du bist bei dieser Sache der Köder. Du gehst direkt durch die Vordertür rein. Lock ihn raus – oder sie, falls der Drow ebenfalls zu Hause ist – und zeig ihm deine Klingen. Du musst ihn nur für ein paar Sekunden beschäftigen, dann werde ich ihn mit einem Blitz und Geschossen niederstrecken, bis er sich nicht mehr rührt. Danach nimmst du schnell die Trophäe – am besten den ganzen Kopf –, und dann können wir mit einem Fingerschnippen wieder von hier verschwinden und uns in die Hügel vor der Zitadelle teleportieren.«

  


  
    Bosun blickte dümmlich drein, als er versuchte, alles zu begreifen. Er wollte gerade anfangen, den Plan zu hinterfragen, als Remilar ihn vorn am Hemd packte und ihn an sich vorbei in die Straße hinausschob.

  


  
    »Willst du dich mit Spysong herumprügeln oder Entreri an andere Kopfgeldjäger verlieren?«, fragte der Zauberer.

  


  
    Ein Schrei erklang in einem Gebäude in der Nähe, und die beiden wussten, dass ihnen keine Zeit zum Planen mehr blieb. Bosun stolperte zur Tür und langte nach dem Türgriff.

  


  
    Aber die Tür explodierte vor seinen überraschten Augen, aus den Angeln gerissen, als Entreri auf einem großen, hageren schwarzen Hengst herausbrach, der schwarzen Rauch schnaubte und dessen donnernde Hufe von orangefarbenen Flammen umzüngelt wurden. Das Tier, ein Nachtmahr direkt aus der Hölle, machte anscheinend keinen Unterschied zwischen Hindernissen, denn es behandelte den vor Überraschung erstarrten Bosun ebenso wie zuvor die Tür.


    Hufschläge rissen den Meuchelmörder zu Boden. Er wand sich, und das Glück wollte, dass die dröhnenden Hinterhufe ihn verschonten, als der Nachtmahr über ihn hinwegrannte. Dieses Glück hielt jedoch nicht an, als der zweite Nachtmahr aus dem Gebäude kam, mit dem Dunkelelf im Sattel. Der arme Bosun konnte den Kopf gerade hoch genug heben, dass er von einem Huf getroffen wurde, und zwar so, dass ihm die scharfen Hufe die Kopfhaut abrissen.

  


  
    An der Seite, immer noch im Schatten der Gasse, improvisierte Remilar der Eher-Schlaue-als-Kühne und benutzte den dritten seiner geplanten Zauber als ersten.

  


  
    

  


  
    Ihre Hände zitterten, als sie die kleine Truhe öffnete, denn es war das erste Mal, dass sie wagte, diesen Deckel zu heben, seit sie aus Palishchuk zurückgekehrt war. Während ihres kurzen Aufenthalts, bevor sie für die Zeremonie nach Dorf Blutstein gegangen waren, hatte sie dafür gesorgt, dass sie viel zu tun hatte, vor allem, um genau das zu vermeiden, was sie jetzt tat. Diese Aufgabe, notwendig und schmerzhaft, war etwas, das Calihye kaum ertragen konnte.

  


  
    In der Truhe befanden sich ein paar kleine Gegenstände und ein aufgerolltes Pergament mit einer Zeichnung, die ein Kaufmann einer Karawane angefertigt hatte, als sie einige Zeit auf der Fugue-Ebene verbrachte. Der Künstler hatte Calihye und Parissus Arm in Arm dargestellt. Nun schaute Calihye die Zeichnung an und spürte, wie ihr Tränen in die blauen Augen traten. Die Zeichnung war gut genug, um quälende Erinnerungen an ihre liebe Parissus hervorzurufen.


    Calihye fuhr sanft mit den Fingern über das Bild. Die Pose war so natürlich für sie und ihre Freundin gewesen, so typisch. Parissus, die Größere von beiden, hatte gerade gestanden, und Calihye hatte den Kopf an ihre Schulter gelehnt. Mit der freien Hand hob die Kriegerin nun ein Tuch hoch und an ihr Gesicht. Sie schloss die Augen, das Bild von der Zeichnung fest in ihre Gedanken eingebrannt, und atmete tief den Duft ihrer verlorenen Freundin ein.

  


  
    Ihre Schultern zuckten vom Schluchzen, und Tränen fielen in das Tuch.

  


  
    Einen Augenblick später nahm sie sich mit einem tiefen Atemzug wieder zusammen. Sie presste die Lippen fest aufeinander, als sie Tuch und Zeichnung beiseitelegte. Sie nahm andere kleine Gegenstände aus der Truhe: ein paar Schmuckstücke, zwei Orden, die die beiden von einem der ehemaligen Unterkommandanten des Vaasa-Tors erhalten hatten, eine Halskette mit Halbedelsteinen ... Dann hielt sie inne, und einen Augenblick später zog sie einen falschen Bart und eine braune Ledermütze heraus, eine Verkleidung, die Parissus oft getragen hatte, wenn sie und Calihye in die Schänken gegangen waren. Parissus konnte einen Mann recht gut imitieren, und im Geist hörte sie jetzt die raue, tiefe Stimme, die ihre Freundin in solchen Situationen benutzt hatte. Wie oft hatten sie mit den Bürgern der Blutsteinlande und ihrer Umgebung gespielt!

  


  
    Schließlich fand sie den Gegenstand, den sie gesucht hatte: eine kleine Kristallphiole, die mit Blut gefüllt war, dem Blut von Calihye und Parissus, miteinander vermischt, eine Erinnerung an ihr gemeinsames Gelübde.

  


  
    »Im Leben und darüber hinaus«, sagte sie leise. Dann wandte sie sich ihrem Dolch zu, den sie auf einem kleinen Tisch an der Seite abgelegt hatte, und sagte: »Noch nicht.«

  


  
    Sie nahm eine kleine Silberkette aus dem Beutel, die sie vor ihrer Abreise aus Dorf Blutstein erworben hatte. Sie hob die Phiole hoch und drehte sie langsam, so dass sie die winzige goldene Öse an der Rückseite erkennen konnte. Mit der Geschicklichkeit einer sehr fähigen Diebin zog sie die Kette durch die Öse, dann legte sie diesen ungewöhnlichen Halsschmuck um ihren zarten Elfenhals.

  


  
    Sie langte zu der Kristallphiole an ihrer Kehle, dann hob sie das Tuch noch einmal ans Gesicht und atmete den Duft von Parissus ein.

  


  
    Aber sie begann nicht noch einmal zu weinen, und als sie das Tuch wegzog, war ihr Gesicht ausdruckslos.

  


  
    

  


  
    Remilar hätte beinahe die Konzentration und damit seinen Zauber verloren, als der blutende Bosun auf ihn zugekrochen kam. Der schrecklich verwundete Mann streckte eine zitternde Hand nach dem Zauberer aus und sah ihn kläglich und verwirrt an.

  


  
    Remilar, in der Mitte eines Zaubers und unwillig, sich davon abzuwenden, nickte dem Mann hektisch zu und bedeutete ihm, er solle sich beeilen.


    Irgendwie fand Bosun genug Energie, um weiterzukriechen, aber Remilar wusste, dass er ihn nicht rechtzeitig erreichen würde.

  


  
    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kamen Agenten der Zitadelle der Meuchelmörder aus dem Schatten, um die Fliehenden zu verfolgen und ihnen Feuerpfeile und Zauber hinterherzuschleudern. Aber zu Remilars Entsetzen begaben sich auch andere aus ihren Verstecken, und der Magier brauchte nur einen Augenblick, um zu begreifen, was er da vor sich hatte.

  


  
    Spysong!

  


  
    War die Zitadelle der Meuchelmörder mit Entreri und Jarlaxle nur geködert worden? War Entreris Verrat nichts weiter gewesen als ein Trick, um dem Netz die tödliche Aufmerksamkeit von König Gareths Geheimdienst einzubringen?

  


  
    Remilar schüttelte diese Gedanken ab und erkannte, dass er die Konzentration auf den Zauber endgültig verloren hatte. Er winkte dem kriechenden Bosun hektischer zu und begann von vorn.

  


  
    Bosun war rechtzeitig da, fiel vor Remilars Füße und schlang die Arme um die Beine des Zauberers. Remilar streckte sogar die Hand aus und packte die Schulter des Mannes, als sein Zauber wirkte, und transportierte sie beide durch den Raum zu einem felsigen Berghang im südlichen Vaasa, zwanzig Meilen östlich vom Vaasa-Tor.

  


  
    »Also los, komm«, sagte Remilar zu seinem am Boden liegenden Kumpan. »Es sind zweihundert Schritte den Hügel hinauf bis zur Zitadelle, und ich werde dich nicht tragen.« Er griff nach unten, zerrte an Bosun und schüttelte den Kopf, als er in seine Augen starrte, denn er schien seine Umgebung kaum wahrzunehmen.

  


  
    Und in der Tat, Bosun war nicht einmal vorhanden hinter diesem leeren Blick. Er befand sich in einem Wirbel von grauem Nebel und aufblitzenden grellen Lichtern, der Verwirrung eines psionischen Angriffs, als Kimmuriel Oblodra seinen Körper in Besitz nahm.

  


  
    

  


  
    Die Nachtmahre donnerten über das Kopfsteinpflaster, und Rauch und Flammen stiegen von ihren anderweltlichen Hufen auf. Jarlaxle führte Entreri um eine scharfe Biegung – zu scharf! –, und sein kohlschwarzes Höllenross streifte einen Karren mit frischem Fisch. Kunden rannten in alle Richtungen davon, und der Händler streckte schützend die Arme über den offenen Karren. Das kreidebleiche Gesicht des Mannes, seinen aufgerissenen Mund und die großen Augen würde Artemis Entreri noch viele Zehntage lang nicht vergessen.

  


  
    Die Menge teilte sich vor dem davonstürmenden Paar, die Leute rannten davon, stolperten, flehten den einen oder anderen Gott um Schutz an und weinten sogar vor Entsetzen. Mütter packten ihre Kinder und zogen sie fest an sich, wiegten sie und redeten beruhigend auf sie ein, als wäre der Tod selbst an diesem Tag durch die Straßen gefegt.

  


  
    Entreri fiel auf, dass Jarlaxle das alles zu genießen schien. An einem Punkt zog der Drow sogar den Hut und winkte damit, während er sein Pferd weiter geschickt durch die ausweichende Menge lenkte.

  


  
    Entreri trieb seinen Hengst vor den Drow und übernahm die Führung, dann bog er in eine ruhigere Straße ein.

  


  
    »Die Leute geben uns bei unserer Flucht Deckung!«, protestierte Jarlaxle.

  


  
    Entreri antwortete nicht. Er senkte den Kopf und spornte seinen Nachtmahr zu größerer Geschwindigkeit an. Sie ritten mehrere Straßenblocks weiter, bogen häufig und schnell ab und erschreckten jedes Pferd und jede Person, die ihre Nachtmahre mit den feurigen Hufen sahen. Sie hörten, dass sie verfolgt wurden, von hinten und von den Seiten, aber sie bewegten sich zu schnell und zu chaotisch, und sie hatten vor ihrem Haus ein zu großes Durcheinander zurückgelassen, als dass ihre Gegner sich genügend fassen konnten, um ihnen den Weg abzuschneiden.

  


  
    »Wir müssen es durchs Tor schaffen«, sagte Entreri, als Jarlaxle auf einer breiten und beinahe leeren Straße neben ihn ritt.

  


  
    »Und dann durch mein eigenes«, erwiderte Jarlaxle.

  


  
    Entreri warf ihm einen neugierigen Blick zu, denn er wusste nicht genau, was der Drow meinte. Er hatte allerdings auch keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken, denn als sie scharf um die nächste Ecke bogen, konnten sie das Nordtor von Heliogabalus am Ende der Straße sehen.

  


  
    Es stand offen wie immer, aber mehr als nur ein paar Wachen kamen bereits angerannt.

  


  
    Die Reaktion dieser Soldaten, die rasch weiterliefen und schrien, ließ beide Reiter vermuten, dass bald das massive Fallgitter herabgelassen und das schwere eiserne Tor geschlossen würde.

  


  
    Jarlaxle senkte den Kopf, bohrte die Fersen in die Flanken des Nachtmahrs, und das kohlschwarze Pferd wurde schneller, bis seine Hufe Funken aus den Pflastersteinen schlugen. Statt an der Seite seines Freundes zu bleiben, fiel Entreri hinter ihn zurück und blieb dann dicht hinter ihm. Jarlaxle fuchtelte mit den Armen, und eine Kugel aus Dunkelheit erschien auf dem überdachten Wehrgang über dem offenen Tor. Dann bewegte der Drow den Arm zur Seite, und Entreri sah, dass er einen dünnen Stab in der Hand hielt.

  


  
    »Na wunderbar«, murmelte der Attentäter und erwartete, dass sein leichtsinniger Freund eine Feuerkugel oder andere zerstörerische Magie einsetzen würde, was nur dazu führen konnte, dass sich ein Regen von Feuerpfeilen auf sie ergoss.

  


  
    Jarlaxle senkte den Stab und sprach ein befehlendes Wort. Grüner Schleim brach aus der Spitze des Stabs, bewegte sich vor den Reitern her und floss auf einen Mann zu, der an der Winde neben dem Tor arbeitete. Dann schleuderte Jarlaxle einen zweiten grünen Batzen auf die Tore selbst und spornte anschließend seinen Nachtmahr noch weiter an.

  


  
    Der Mann an der Winde fiel nach hinten und schrie auf, und im Fallen riss er den Bremsbolzen der Winde heraus. Die Winde begann sich zu drehen, und das Fallgitter senkte sich.

  


  
    Aber dann traf der magische Schleimbatzen den Mechanismus und füllte die Zahnräder mit klebriger Substanz.

  


  
    Die Drehung verlangsamte sich, und schließlich blieb die Winde stehen und das Fallgitter verharrte in einer Position, die genügend Raum für geduckte Reiter lassen würde.

  


  
    Der zweite Batzen traf sein Ziel ebenfalls – das Scharnier des rechten Torflügels – und behinderte dadurch die Wachen, die das Tor zuziehen wollten. Einer von ihnen begann, mit der Waffe auf das grüne Zeug einzuschlagen, aber dann schrien alle und rannten davon, als die Reiter und ihre höllischen Tiere näher kamen.

  


  
    Jarlaxle war allerdings mit seinen Tricks noch lange nicht am Ende, und Entreri wurde wieder einmal daran erinnert, wieso er sich immer noch mit diesem ungewöhnlichen Dunkelelfen abgab. Der Drow steckte den Stab ein und packte die Zügel mit der rechten Hand. Er streckte die linke Hand aus, und nach einer raschen Bewegung erschien ein Goldreif unter der Manschette seines schönen Hemdes. Dieser Reif rutschte weiter über seine Hand, und er packte ihn und brachte ihn vor sein Gesicht.

  


  
    Ein Pfeil schoss auf die beiden zu, gefolgt von einem zweiten.

  


  
    Jarlaxle pustete durch den Reif, und seine Magie verstärkte dieses Pusten tausend-tausend Mal und errichtete eine Windbarriere, die die Pfeile weit an ihnen vorbeisegeln ließ.


    »Bleib direkt hinter mir!«, schrie der Drow Entreri zu, und zu Entreris Entsetzen beschwor Jarlaxle eine zweite Kugel aus Dunkelheit in dem Bereich zwischen den ein Stück weit geöffneten Toren herauf.

  


  
    Jarlaxle duckte sich, und drei mächtige Schritte seines Nachtmahrs brachten ihn unter dem knarrenden Fallgitter hindurch, das sich gegen die Kraft der klebrigen Masse stemmte. Er verschwand in der Dunkelheit dahinter, und Entreri, die Zähne zusammengebissen und von Entsetzen erfüllt, folgte ihm.

  


  
    Dann wurde es wieder hell, oder jedenfalls relativ hell, als sie aus Jarlaxles Kugel ins normale Nachtlicht kamen, und sie galoppierten die Straße entlang, die in nördlicher Richtung von Heliogabalus wegführte. Ein paar Pfeile folgten ihnen – einer streifte sogar Entreris Pferd –, aber die Nachtmahre ließen sich davon nicht verlangsamen und trugen ihre Reiter weit, weit weg.

  


  
    Einige Zeit später, als die Stadt bereits in der nebligen Nacht hinter ihnen verschwunden war, zügelte der Drow sein Reittier und ließ es von der Straße traben.

  


  
    »Wir haben keine Zeit für deine Spielchen«, murrte Entreri.

  


  
    »Du würdest direkt zum Vaasa-Tor reiten?«


    »Überallhin, wo nicht hier ist.«

  


  
    »Und Knellict oder einer von Gareths Zauberern oder vielleicht beide würden einen Zauber wirken und schon vor uns dort eintreffen, wie es auf der Straße südlich von Palishchuk geschah, als wir aus der Burg zurückkehrten.«

  


  
    Der Drow stieg ab, und sobald er auf dem Boden stand, entließ er seinen Nachtmahr, dann hob er die Obsidianstatuette auf und steckte sie wieder in seinen Beutel.

  


  
    Entreri blieb auf seinem Pferd sitzen und schien nicht geneigt, es ihm nachzutun.

  


  
    Offenbar ungerührt zog Jarlaxle einen weiteren Stab aus einer Schlinge in seinem Umhang, einen von mehreren Zauberstäben, die dort in einer Reihe aufgehängt waren. Er hielt ihn vor sich und sah seinen Begleiter dann fragend an. »Willst du jetzt mitkommen oder nicht?«

  


  
    Entreri schaute sich in der regnerischen dunklen Nacht um, dann seufzte er und sprang aus dem Sattel. Er sprach das entsprechende Wort, das seinen Nachtmahr zu einer winzigen Statuette machte, dann griff er nach ihr, steckte sie ein und ging auf den Drow zu.

  


  
    Jarlaxle streckte die freie Hand aus, Entreri ergriff sie, und einen Augenblick später begannen bunte Wirbel rings um die beiden aufzusteigen. Gelbe Streifen und gleißend blaue Blitze zuckten um sie herum, gefolgt von einer plötzlichen und verwirrenden Verzerrung der Wahrnehmung, als Sterne und Mond begannen, sich zu verziehen und zu verbiegen.

  


  
    Dann senkte sich plötzlich Dunkelheit über die beiden, ein Nichts so tief wie der Augenblick des Todes selbst.

  


  
    Nach und nach orientierte sich Entreri wieder in seiner neuen Umgebung, einer Nische, in der eine große, von Menschen gebaute Mauer an der natürlichen Felswand eines hoch aufragenden Berges ein Ende fand. Sie waren am westlichsten Rand des Vaasa-Tors, erkannte er, als er die Zeltstadt auf der Fugue-Ebene sah.

  


  
    »Warum hast du das nicht gleich getan?«, fragte der Meuchelmörder nervös.

  


  
    »Das wäre nicht so dramatisch gewesen.«

  


  
    Entreri wollte etwas erwidern, aber dann verkniff er es sich, denn er erkannte den Pragmatismus, der den wirklichen Hintergrund von Jarlaxles Entscheidung bildete. Hätte der Drow seinen Zauberstab gleich benutzt, um sie aus der Stadt zu bringen, wären die Überreste des Zaubers von ihren Feinden erkannt worden, und sie hätten sehr schnell herausfinden können, worin das Ziel der Fliehenden bestand. Dass sie so sichtbar aus der Stadt geritten waren, hatten ihnen zumindest ein klein wenig Zeit verschafft.

  


  
    »Wir sollten so schnell wir können nach Norden reiten«, informierte Jarlaxle seinen Begleiter.

  


  
    »Um uns in der Burg zu verstecken?«

  


  
    »Du vergisst die Kräfte von Zhengyis Konstrukt. Wir werden uns nicht verstecken, das versichere ich dir.«

  


  
    »Du klingst, als hättest du bereits einiges in Bewegung gesetzt«, sagte Entreri, und er wusste natürlich, dass das tatsächlich der Fall war. »Ich werde hier noch ein wenig Zeit brauchen.«

  


  
    »Willst du die Halb-Elfe mitnehmen?«, fragte Jarlaxle zu Entreris Überraschung. »Sie ist vielleicht nicht so vernünftig wie Athrogate und wird sich aus fehlgeleiteter Loyalität zu dir tatsächlich entschließen, mit uns zu kommen.«

  


  
    »Und du denkst, das wäre dumm? Soll das heißen, dass du nicht so zuversichtlich bist, wie du tust?«

  


  
    Jarlaxle lachte. »Sie hat mit all dem nichts zu tun. Weder Knellict noch Gareth haben etwas gegen sie, ob sie nun von deiner Beziehung zu ihr wissen oder nicht. Wir täten gut daran, sie noch einige Zeit auf Abstand zu halten. Sobald wir uns im Norden etabliert haben, kann Calihye offen zu uns stoßen. Bis dahin könnte sie vielleicht wertvoller für uns sein – und zweifellos eher in Sicherheit –, wenn sie nicht mit dir zusammen ist. Immer vorausgesetzt natürlich, du kannst die Schmerzen in deinen Lenden ertragen ...«

  


  
    Entreri starrte ihn erbost an und biss die Zähne zusammen, aber Jarlaxle lachte nur leise.


    »Es liegt bei dir«, sagte der Drow mit großer Geste, dann ging er an der Mauer entlang davon.

  


  
    Entreri blieb noch einen Augenblick dort im Schatten und dachte darüber nach, was er tun sollte. Er wusste, wo er Calihye finden konnte, und schon bald hatte er sich entschieden, was er ihr sagen würde.

  


  
    

  


  
    Ihre Finger zitterten, als sie über die zarten Umrisse von Parissus’ Gesicht auf dem kostbaren Porträt fuhren. Calihye schloss die Augen und spürte wieder, wie glatt Parissus’ Wangen gewesen waren, wie weich ihre Haut über den festen Muskeln.

  


  
    . Sie wusste, dass sie dieses Gefühl niemals würde ersetzen können, und wieder traten ihr Tränen in die Augen. Sie schniefte sie weg, ließ das Porträt fallen und fuhr herum, als ihre Tür aufging. Artemis Entreri trat in den Raum.

  


  
    »Ich habe geklopft«, erklärte er. »Ich wollte dich nicht überraschen.«

  


  
    Calihye, sonst so fähig und klar denkend, musste sich zwingen, schnell aufzustehen und auf ihren Geliebten zuzugehen. »Ich hatte dich nicht erwartet«, sagte sie und hoffte, ihre Aufregung nicht zu offensichtlich übertrieben zu haben. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich.

  


  
    Entreri war mehr als froh, den Kuss erwidern zu können. »Meine Pläne haben sich geändert«, sagte er, nachdem er sich eine Weile nur auf ihren Mund konzentriert hatte. »Wieder einmal werde ich von einem Wirbelsturm namens Jarlaxle mitgerissen.«

  


  
    »Man hat euch aus Heliogabalus vertrieben?«


    Entreri lachte leise.


    »Knellict oder Gareth?«

  


  
    »Ja«, erwiderte Entreri, grinste breit und küsste Calihye erneut.


    Aber sie wandte sich ab und trat einen Schritt zurück. »Was wirst du tun? Wohin sollen wir gehen?«

  


  
    »Nicht ›wir‹«, verbesserte Entreri. »Ich werde sofort wieder nach Norden gehen. Zu der Burg nördlich von Palishchuk.«

  


  
    Calihye schüttelte verwirrt den Kopf.

  


  
    »Es wird sich schon alles klären«, versprach ihr Entreri. »Und bald.«

  


  
    »Dann komme ich mit.«

  


  
    Entreri schüttelte den Kopf, noch bevor sie den Satz beendet hatte. »Nein«, erwiderte er. »Ich brauche dich hier. Es wäre eine gute Idee, wenn du als meine Augen fungieren könntest, aber das ist nicht möglich, wenn man von uns beiden weiß.«

  


  
    »Man hat uns zusammen gesehen«, erinnerte ihn die Frau.


    »Solche Affären sind nicht ungewöhnlich, und normalerweise haben sie nichts weiter zu bedeuten.«


    »Empfindest du ebenso?«, fragte sie, und ein hartes Glitzern trat in ihre Augen.

  


  
    Entreri grinste sie an. »Es geht nicht darum, wie ich empfinde, oder? Es geht darum, wie man uns betrachtet, und das ist alles, was zählt. Wir hatten eine kurze, heftige Affäre, haben uns in Dorf Blutstein getrennt und sind von da an getrennte Wege gegangen.«

  


  
    Calihye dachte über das nach, was er gesagt hatte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich sollte lieber mit dir kommen«, widersprach sie, drehte sich um und ging zu dem Gestell, auf dem ihre Reisesachen hingen.

  


  
    »Nein«, sagte Entreri, und sein Tonfall ließ keinen Raum für Diskussionen.

  


  
    Sie war froh, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand und er nicht sehen konnte, wie finster sie nun dreinblickte.

  


  
    »Es ist einfach unklug, und ich werde dich nicht in solche Gefahr bringen«, erklärte Entreri. »Und ich möchte auch nicht den Vorteil einer geheimen Verbündeten aufgeben.«

  


  
    »Vorteil?«, fauchte Calihye und fuhr zu ihm herum. »Ist das alles, was du vom Leben willst? Nach Vorteilen suchen? Gibst du dein Vergnügen auf für einen taktischen Vorteil, den du vielleicht nicht einmal brauchen wirst?«

  


  
    »Wenn du es so ausdrücken willst«, erwiderte Entreri, »ja.«


    Calihye verkrampfte sich, als hätte man sie geschlagen.

  


  
    »Ich werde weder meinen Lenden noch meinem Herzen erlauben, uns in solche Gefahr zu bringen«, sagte der Meuchelmörder. »Der Weg, der vor mir liegt, ist finster, aber ich glaube, er ist auch kurz.« Seine Stimme änderte sich, wurde heiser und ernst, klang aber nicht mehr so barsch. »Ich werde dich nicht aus Eigensucht in den Untergang führen«, erklärte er. »Wir werden nicht lange getrennt sein – vielleicht nicht länger, als wir ursprünglich angenommen hatten.«

  


  
    »Oder du wirst dort oben im Norden sterben, ohne mich.«


    »In diesem Fall wäre ich doppelt dankbar, dass ich dir nicht gestattet habe mitzukommen.«

  


  
    Calihye versuchte, ihre eigenen Gefühle gut genug zu verstehen, damit sie reagieren konnte. Sollte sie wütend auf ihn sein? Sollte sie beleidigt sein? Sollte sie ihm dafür danken, dass er entgegen seinen eigenen Begierden an sie dachte?

  


  
    Sie fühlte sich, als würde sie gezwungen, sich in komplizierte Netze einzuflechten, wo selbst ihre Gefühle Finten innerhalb von Finten vollziehen mussten.


    »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten«, sagte Entreri, dessen Stimme wieder ruhiger geworden war.

  


  
    »Warum bist du dann hier? Um ein letztes Mal mit mir zu schlafen, bevor du aus meinem Leben reitest?«

  


  
    »Es ist eine Schande, aber dafür habe ich leider keine Zeit«, antwortete er. »Und ich reite nicht aus deinem Leben. Das hier ist nur kurzfristig. Ich war es dir einfach schuldig, dich über meine Pläne zu unterrichten.«


    »Du schuldest mir zu sagen, dass du wahrscheinlich von der Hand eines anderen sterben wirst?«, fragte Calihye, und in einem Augenblick seltsamer Bosheit fragte sie sich, ob er die Doppeldeutigkeit ihrer Worte erkannte.

  


  
    Offenbar war das nicht der Fall, denn er begann den Kopf zu schütteln und kam langsam auf sie zu.


    Calihye bemerkte seinen Gürtel und den Dolch an seiner Hüfte.

  


  
    Aber dann ging die Tür auf, und Jarlaxle streckte den Kopf herein. »Ah, gut, du stehst noch aufrecht«, sagte er mit einem übertriebenen Zwinkern.

  


  
    »Du sagtest, ich hätte Zeit«, knurrte der frustrierte Entreri und drehte sich zu ihm um.

  


  
    »Ich fürchte, ich habe die Schlauheit unserer Feinde unterschätzt«, gab der Drow zu. »Gib dem Mädchen einen Abschiedskuss und lass uns gehen. Wir sollten eigentlich längst weg sein.«


    Entreri wandte sich wieder Calihye zu. Er küsste sie nicht noch einmal, sondern nahm nur ihre Hände in die seinen und zuckte die Achseln. »Nicht lange«, versprach er, dann folgte er dem Dunkelelf.

  


  
    Calihye blieb noch lange Zeit, nachdem die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, an der gleichen Stelle stehen, und ihre Gefühle wechselten von Angst zu Zorn und wieder zurück. Sie warf einen Blick zu dem Porträt der Freundin, die sie verloren hatte, und fragte sich, ob sie Entreri wohl ebenfalls im Ödland von Vaasa verlieren würde.

  


  
    Aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte nur dastehen und in hilfloser Frustration die Fäuste ballen und die Zähne zusammenbeißen.

  


  



  
    Teil Zwei

  


  
    Durch Blut oder Tat

  


  



  
    

  


  
    

  


  
    Ich bin kein König. Nicht der Veranlagung nach und nicht nach meinem Wunsch, meiner Herkunft oder der Forderung anderer. Ich bin nur eine kleine Größe in den Ereignissen einer kleinen Region in einer großen Welt. Am Ende meiner Tage werden sich jene, deren Leben ich berührt habe, hoffentlich an mich erinnern. Und ich hoffe, sie werden meiner mit Zuneigung gedenken.

  


  
    Vielleicht werden jene, die mich kannten, oder die von den Schlachten, in denen ich gefochten, und von der Arbeit, die ich geleistet habe, berührt wurden, ihren Kindern die Geschichten von Drizzt Do’Urden erzählen. Vielleicht auch nicht. Aber wahrscheinlich wird man meinen Namen und meine Taten nach der zweiten Generation in die staubigen Ecken vergessener Geschichte fegen. Dieser Gedanke macht mich nicht traurig, denn ich messe meinen Erfolg im Leben an dem zusätzlichen Wert, den meine Gegenwart jenen brachte, die ich liebte und die mich liebten. Für den Ruhm eines Königs bin ich nicht gemacht, und auch nicht für den grandiosen Ruf eines Riesen unter Menschen – wie Elminster, der die Welt auf eine Art neu formt, die noch viele Generationen berühren wird.

  


  
    Könige wie mein Freund Bruenor tragen auf eine Weise zu ihrer Gesellschaft bei, die das Leben ihrer Nachkommen definiert, und daher wird er in Namen und Tat so lange weiterleben, wie der Clan Heldenhammer überlebt – wahrscheinlich und hoffentlich für Jahrtausende.

  


  
    Also denke ich oft darüber nach, was einen König ausmacht, wie Herrscher denken, über ihren Stolz und ihren Großmut, über Eigensucht und Aufopferung.

  


  
    Es gibt eins, das einen Clanführer wie Bruenor von einem Mann trennt, der über ein gesamtes Königreich herrscht. Bruenor ist umgeben von Zwergen, die Verwandte sind, Angehörige seines Clans. Bruenor verspürt ein begründetes Interesse, ja Freundschaft ßr jeden Zwerg, jeden Menschen, jeden Drow, jeden Elf, jeden Halbling und jeden Gnom, der in Mithril-Halle lebt. Ihre Wunden sind seine Wunden, ihre Freuden seine Freuden. Es gibt nicht einen, den er nicht beim Namen kennt, und nicht einen, den er nicht als Verwandten liebt.

  


  
    Das kann bei dem König, der eine größere Nation beherrscht, nicht so sein. Wie gut sein Wille und wie ehrlich sein Herz auch sein mögen, für einen König, der über Tausende, über Zehntausende herrscht, schafft Notwendigkeit eine emotionale Distanz, und je größer die Anzahl seiner Untertanen, desto größer ist diese Distanz, und desto mehr werden diese Untertanen zu etwas reduziert, das geringer ist als Personen – zu reinen Zahlen.

  


  
    Zehntausend leben in dieser Stadt – das wird ein König wissen. Fünftausend leben in jener, und nur fünfzig in einem bestimmten Dorf.

  


  
    Sie sind keine Verwandten, keine Freunde, keine Gesichter, die er wiedererkennen würde. Er kann ihre Hoffnungen und Träume nicht kennen, und wenn er sich dennoch dafür interessiert, muss er hoffen und davon ausgehen, dass es sich tatsächlich um weit verbreitete Träume, Bedürfnisse und Hoffnungen handelt. Ein guter König wird diese Gemeinsamkeit verstehen und daran arbeiten, alle zu erbauen, mit denen er zu tun hat. Ein solcher Herrscher nimmt die Verantwortung seiner Position an und folgt dem noblen Ziel, ein Diener seines Volkes zu sein. Vielleicht ist es Eigensucht, was ihn antreibt, das Bedürfnis, geliebt und respektiert zu werden, aber das zählt nicht. Ein König, der in liebevoller Erinnerung bleiben will, indem er den besten Interessen seiner Untertanen dient, herrscht weise.

  


  
    Entsprechend ist ein Anführer, der durch Angst herrscht, sei es die Angst vor ihm selbst oder vor einem Feind, dessen Macht er als Werkzeug seiner Herrschaft übertreibt, kein Mann oder keine Frau von gutem Herzen. Das traf auf Menzoberranzan zu, wo die Oberinmütter ihre Untertanen in einem ununterbrochenen Zustand der Angst und des Entsetzens hielten, Angst sowohl vor ihnen als auch vor ihrer Spinnengöttin und außerdem vor einer Unzahl von Feinden, einige davon echt, andere bewusst konstruiert oder falsch dargestellt aus dem einzigen Grund, den Zugriff der Oberinmutter auf die Ängstlichen zu verstärken. Ich frage mich, wer sich wohl je liebevoll an eine Oberinmutter erinnert, wenn man von denen einmal absieht, die durch das Zutun eines solch verabscheuungswürdigen Geschöpfs mehr Macht erhielten?

  


  
    In allem, was mit Krieg zu tun hat, wird ein König seine größte Aufgabe finden – und ist das nicht ein bedauerlicher Umstand, der die denkenden Wesen seit Anbeginn der Zeit quält? Auch darin, vielleicht besonders darin, lässt sich der Wert eines Königs deutlich ermessen. Kein König kann den Schmerz einer bestimmten Wunde eines bestimmten Soldaten spüren, aber ein guter König wird diese Wunde fürchten, denn sie wird ihm ebenso wehtun wie dem Mann, dem sie zugefügt wurde.

  


  
    Wenn er an die »Zahlen« denkt, die seine Untertanen sind, wird ein guter König niemals die wichtigste Nummer vergessen: eins. Wenn ein General seinen Sieg verkündet und erklärt, dass nur zehn Männer gestorben sind, wird die Siegesfeier des Königs vom Andenken an jeden einzelnen getrübt sein, jeder einzelne wird die Bürde seines Herzens vergrößern.

  


  
    Erst wenn ein König zu einer solchen Haltung imstande ist, wird er das Ausmaß seiner Entscheidungen korrekt ermessen können. Erst dann wird er das volle Gewicht dieser Entscheidungen verstehen, nicht nur für das Königreich, sondern für den einen, oder die zehn, oder die fünfhundert, die in seinem Namen und für sein Land und ihr gemeinsames Interesse sterben werden. Ein König, der den Schmerz der Wunden jedes einzelnen spürt, den Hunger im Bauch eines jeden Kindes oder den Kummer in der Seele der verzweifelten Eltern, ist einer, der sein Land über die Krone stellt und die Gemeinschaft über sich selbst. Ohne dieses Mitgefühl wird sich jeder König, selbst ein Mann von zuvor hervorragender Gemütsart, als nichts weiter als ein Tyrann erweisen.

  


  
    Oh, wenn doch die Völker ihre Könige selbst wählen könnten! Wenn sie sich doch ein genaues Bild der Herzen jener machen könnten, die sie anführen wollen!

  


  
    Denn wenn dies eine ehrliche Wahl wäre, wenn die Selbstdarstellung des Möchtegernkönigs ein klares und wahres Bild seiner Hoffnungen und Träume für die Herde und nicht ein heuchlerischer Appell an die schlimmsten Instinkte der Wählenden wäre, dann würde das gesamte Volk mit dem Königtum wachsen oder Schmerz und Verluste miteinander teilen. Wie Verwandte oder wahre Freunde oder ein Zwergenclan, würde das Volk seine gemeinsamen Hoffnungen und Träume in allem feiern, was es tut.

  


  
    Aber in keinem mir bekannten Königreich in Faerûn wird der König gewählt. Die Dynastien entstehen durch Blut oder Tat, und so hoffen wir, jeder in seiner eigenen Nation, dass ein Mann oder eine Frau den Thron besteigt, die des Mitgefühls fähig sind, dass wer immer uns beherrschen wird, dies mit Verständnis für den Schmerz der Wunde eines einzelnen Soldaten tun wird.

  


  
    In der Nähe von Mithril-Halle gibt es nun ein blühendes Königreich von ungewöhnlicher Art. Denn dieses Land, das Königreich Todespfeil, wird von einem einzelnen Ork beherrscht, der den Namen Obould trägt, und er hat sich jeder Schublade der Erwartungen, in die ich oder Bruenor oder andere ihn stecken wollten, entzogen. Und er tat das nicht, indem er herauskroch, er zersplitterte die Beengtheit dieser Schublade zu Zündspänen und marschierte vorwärts als etwas, das weit über die üblichen Einschränkungen seines Volkes hinausgeht.

  


  
    Aber ist dies Spekulation meinerseits, oder Beobachtung?

  


  
    Ich muss zugeben, es ist nichts als Hoffnung, denn wissen kann ich es noch nicht.

  


  
    Und daher wird meine Interpretation der Taten Oboulds von meinem Gesichtspunkt eingeschränkt, verzerrt von den Gefahren unbegründeten Optimismus. Aber Obould hat nicht angegriffen, wie wir doch alle von ihm erwartet hätten, als ein Angriff den grausamen Tod Tausender seiner Untertanen bedeutet hätte.

  


  
    Vielleicht war das reiner Pragmatismus – der Ork-König war klug genug zu erkennen, dass er sich keinen Vorteil erkämpfen konnte, also zog er sich in eine defensive Stellung zurück, um das zu festigen, was er bereits besaß. Vielleicht wird er, wenn er das getan hat und ihm keine Invasion von den Königreichen der Umgebung mehr droht, seine Armee neu formieren und erneut angreifen. Ich bete darum, dass das nicht geschieht; ich bete darum, dass der Ork-König über mehr Mitgefühl verfügt – oder auch nur über mehr Eigensucht in seinem Bedürfnis, nicht nur gefürchtet, sondern auch verehrt zu werden –, als es typisch für sein kriegerisches Volk wäre. Ich kann nur hoffen, dass Oboulds Ehrgeiz gedämpft wurde von der Erkenntnis, welchen Preis die einfachen Leute für die Dummheit oder den falschen Stolz ihres Herrschers zahlen.

  


  
    Wissen kann ich das nicht. Und wenn ich darüber nachdenke, dass solches Mitgefühl diesen Ork über viele Anführer guter Völker erheben würde, erkenne ich, wie tollkühn es ist, mich auch nur solchen Spekulationen hinzugeben. Ich fürchte, Obould hat nur innegehalten, weil er wusste, dass er nicht weitermachen konnte, ohne alles zu verlieren, was er gewonnen hatte. Pragmatismus – nicht Mitgefühl – hat Oboulds Kriegsmaschinerie zum Stehen gebracht – so sieht es zumindest aus.

  


  
    Und wenn das der Fall ist, dann lässt sich daran nichts ändern. Selbst in dieser schlichten praktischen Maßnahme steht dieser Ork weit über anderen seiner Herkunft. Wenn Pragmatismus allein eine Invasion zum Stehen bringt und die Festigung eines Königreichs erzwingt, dann ist solcher Pragmatismus vielleicht der erste Schritt der Orks in Richtung Zivilisation.

  


  
    Ist also alles ein Prozess, eine Bewegung auf ein immer besseres Leben zu, das schließlich zur höchsten Form des Königtums führen wird! Das hoffe ich. Es wird zweifellos kein geradliniger Aufstieg sein. Für jeden Schritt vorwärts, wie zum Beispiel in Lady Alustriels wunderbarer Stadt Silbrigmond, wird es auch Rückschritte geben.

  


  
    Vielleicht wird die Welt ein Ende finden, bevor die guten Völker den Frieden und den Wohlstand einer perfekten Nation genießen können.

  


  
    Auch das mag sich nicht ändern lassen, aber es ist der Weg, der zählt.

  


  
    Zumindest hoffe ich das, aber die Kehrseite meiner Hoffnung ist die Angst, dass alles nur ein Spiel sein könnte, und eins, das vor allem von jenen gespielt wird, die sich selbst für wichtiger halten als die Gemeinschaft. Der Aufstieg zum Königtum ist ein kriegerischer Weg, und keiner, der von sanftmütigen Männern oder Frauen beschritten wird. Personen, die die Gemeinschaft schätzen, werden nur zu oft getäuscht und vernichtet von einem Schurken, der nur eigensüchtigen Ehrgeiz kennt.

  


  
    Für jene, die diesen Weg bis zum Ende gehen, für jene, die die Last der Führerschaft auf ihren Schultern spüren, liegt die einzige Hoffnung im Reich des Gewissens.

  


  
    Spürt den Schmerz eurer Soldaten, ihr Könige.


    Spürt den Kummer eurer Untertanen.

  


  
    Nein, ich bin kein König. Weder der Gemütsart noch dem Wunsch nach. Schon der Tod eines einzelnen Soldaten und Untertans würde das Herz von König Drizzt Do’Urden stillstehen lassen. Ich beneide die guten Herrscher nicht, aber ich fürchte jene, die nicht verstehen, dass ihre Zahlen Namen haben oder dass der größte Gewinn für den Einzelnen in der Ermutigung und der Liebe liegt, die aus der Förderung des Wohls der Gemeinschaft entstehen.

  


  
    


    Drizzt Do’Urden
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    Burg D’aerthe

  


  
    Der Tag war für die Jahreszeit mild gewesen, wenn auch grau und von einem dauerhaften Nieselregen geprägt, der alles durchtränkte. Erst kurz vor Sonnenuntergang rissen die Wolken auf, weggeweht von einem Nordwind, der von dem großen Gletscher hinabgriff wie die kalten, toten Finger des Hexenkönigs selbst. Diese Veränderung hatte den Bewohnern von Palishchuk einen leuchtend roten Sonnenuntergang eingebracht, aber als die Sterne zu glitzern begannen, war die Luft so kalt, dass beinahe alle in ihre Häuser zu ihren Torffeuern getrieben wurden.

  


  
    Nicht jedoch Wingham und Arrayan. Sie standen Seite an Seite auf der Nordmauer von Palishchuk und schauten aus der Stadt hinaus. Vor ihnen auf dem dunklen Boden schimmerten Pfützen und Rinnsale silbrig im Mondlicht wie die Adern eines großen schlafenden Tieres, das so gefroren war wie der Boden selbst.

  


  
    »Glaubst du, es wird vor dem ersten Schnee noch einmal tauen?«, fragte Arrayan ihren viel älteren Onkel.


    »Der Frost kam schon öfter so früh im Jahr«, antwortete Wingham. »In einem Jahr ist das Eis überhaupt nicht getaut!«


    »1337«, sagte Arrayan, denn Wingham hatte ihr die Geschichte des zweijährigen Frosts schon mehrmals erzählt. »Das Jahr der Wandernden Jungfrau.«

  


  
    Der alte Halb-Ork lächelte über ihren gereizten Tonfall und ihre verdrehten Augen. »Es heißt, ein großer weißer Drache habe dahintergesteckt«, neckte Wingham sie mit einer der vielen, vielen Legenden, die aus diesem ungewöhnlich kalten Sommer entstanden waren.

  


  
    Wieder verdrehte Arrayan die Augen, und Wingham lachte herzlich und legte ihr den Arm um die Schultern.

  


  
    »Vielleicht wird dieser Winter ja einer sein, über den ich noch in Jahrzehnten mein Garn spinne«, sagte sie schließlich mit genug ehrlichem Bedauern in der Stimme, dass Winghams faltiges, verwittertes Gesicht sofort wieder ernst wurde.

  


  
    Er zog sie fester an sich, und sie verschränkte die Arme und zog die pelzgefütterte Kapuze enger um die kalten Wangen.

  


  
    »Es war bereits ein ereignisreiches Jahr«, erwiderte Wingham. »Und eins, das ein glückliches Ende ...« Er hielt inne, als sie ihm einen furchtsamen Blick zuwarf. »Eine glückliche Mitte gefunden hat«, verbesserte er sich.

  


  
    Denn in der Tat war das Abenteuer, das sie alle mit dem Sieg über den untoten Drachen für abgeschlossen gehalten hatten, vor ein paar Tagen in Gestalt von Artemis Entreri und Jarlaxle zu ihnen zurückgekehrt. Die beiden waren auf höllischen Pferden nach Palishchuk gekommen, auf kohlschwarzen Tieren mit Hufen, die Feuer aus der gefrorenen Tundra rissen.

  


  
    Selbstverständlich hatte man sie als Helden freundlich willkommen geheißen. Sie hatten sich einen solchen Empfang mit ihrer Arbeit an der Seite von Arrayan und Olgerkhan verdient, und man hatte ihnen für den Rest ihres Lebens freies Wohnen und Brot in Palishchuk angeboten. Tatsächlich hatten sich, als die beiden eintrafen, mehrere Bürger gestritten, wem denn nun die Ehre zufallen sollte, sie unterzubringen.

  


  
    Wie schnell sich die Dinge doch nach dieser ersten Begegnung geändert hatten!

  


  
    Denn die beiden wollten nicht bleiben. Sie waren nur auf der Durchreise, sagten sie, auf dem Weg zu der eroberten Burg – Burg D’aerthe, wie Jarlaxle sie nannte, ihre Burg, ihr Machtsitz, Mittelpunkt des Königreichs, über das sie herrschen würden.

  


  
    Des Königreichs, über das sie herrschen würden.

  


  
    Ein Königreich, das Palishchuk entweder enthalten oder umgeben würde.

  


  
    Sie hatten keine Antworten auf die Unzahl von Fragen gegeben, die die Anführer von Palishchuk ihnen stellten. Jarlaxle hatte nur genickt und hinzugefügt: »Wir empfinden nichts als Respekt und Bewunderung für Palishchuk, und wir betrachten Euch als gute Freunde bei diesem wunderbaren Abenteuer, das nun beginnt.«

  


  
    Dann waren sie wieder gegangen, diese beiden auf ihren beeindruckenden Reittieren, waren durch das Nordtor von Palishchuk gedonnert, und obwohl einige Würdenträger der Stadt forderten, man solle sie gefangen nehmen und verhören, hatte doch keiner den Mut, sich ihnen in den Weg zu stellen.

  


  
    Sie waren zur Burg geritten, und bald schon kehrten die Späher, die die Stadt ausschickte, mit Berichten über schattenhafte Gestalten zurück, die sich auf den furchterregenden Mauern der Burg bewegten, und von Wasserspeiern, die aufflogen, um sich auf den Wehrgängen oder Türmen dieses riesigen magischen Artefakts niederzulassen.

  


  
    Arrayan schaute nun an der Mauer entlang, wo eine doppelte Wache nervös bereitstand.

  


  
    »Glaubst du, sie werden kommen?«, fragte sie.


    »Sie?«

  


  
    »Die Wasserspeier. Ich habe gehört, wie sich Palishchuk verteidigen musste, während ich innerhalb der Burg kämpfte. Glaubst du, dass die Nacht oder der nächste Morgen einen weiteren Kampf zur Stadt bringen wird?«

  


  
    Wingham blickte wieder nach Norden und zuckte die Achseln, aber dann schüttelte er den Kopf und ließ die Schultern hängen. »Die Späher haben behauptet, die Wasserspeier nur im Dunkeln gesehen zu haben«, sagte er. »Ich kann mir gut vorstellen, wie verängstigt unsere Leute gewesen sein müssen, als sie dort vor der Burg hockten.«

  


  
    Arrayan wandte sich ihm zu, im gleichen Augenblick, als er sich zu ihr umdrehte.

  


  
    »Aber selbst wenn es stimmt und Jarlaxle und Artemis Entreri die Burg wieder zum Leben erweckt haben, fürchte ich keinen Angriff von ihnen«, fuhr Wingham fort. »Warum sollten sie sich die Mühe machen, zunächst nach Palishchuk zu kommen und ihre Freundschaft zu erklären, wenn sie uns angreifen wollen?«

  


  
    »Damit wir in unserer Wachsamkeit nachlassen?«

  


  
    Mit einem Nicken lenkte Wingham ihre Aufmerksamkeit wieder auf die verstärkte Wache auf der Mauer. »Sie hätten einfach nur an der Stadt vorbeireiten müssen, um die Burg zu beleben und anzugreifen, während wir weiterhin glaubten, dass wir unseren Kampf bereits erfolgreich hinter uns haben.«

  


  
    Arrayan dachte einen Moment nach und schaute wieder nach Norden. Sie lächelte, als sie Winghams Blick erneut begegnete. »Aber bist du denn gar nicht neugierig?«

  


  
    »Mehr als du«, erwiderte der Alte mit einem boshaften Grinsen. »Würdest du bitte Olgerkhan herholen? Ich würde für einen kräftigen Mann wie ihn dankbar sein, wenn wir uns zum Heim unserer ehemaligen Verbündeten begeben.«

  


  
    »Ehemaligen?«


    »Und derzeitigen, wie wir annehmen müssen.«


    »Und hoffen.«

  


  
    Wingham lächelte. »Burg D’aerthe«, murmelte er, als Arrayan auf die Leiter zuging. Und dann fügte er noch leiser hinzu: »Das kann nichts Gutes bedeuten.«

  


  
    Zwei Augenpaare schauten von fern in Richtung Stadt, auf deren Mauern Wingham und Arrayan standen, ohne dass sich eine Gruppe der anderen bewusst gewesen wäre. Auf der Mauer der magischen Burg nördlich von Palishchuk schützten sich Jarlaxle und Entreri nicht mit dicken Wollumhängen vor der Kälte – so etwas Banales brauchte Jarlaxle nicht, der eine kleine rote Kugel herausgeholt, sie auf den Stein vor sich gestellt und mit einem Wort belebt hatte. Der Stein glühte rot, einen Augenblick sehr hell, dann schwächer, und begann die Wärme eines kleinen Lagerfeuers auszustrahlen. Der Nordwind vom großen Gletscher war immer noch beißend genug, denn sie befanden sich dreißig Fuß hoch auf der Mauer, aber die Wärme half.

  


  
    »Was jetzt?«, fragte Entreri, nachdem sie viele Minuten schweigend auf das trübe Glühen der abendlichen Feuer von Palishchuk hinabgestarrt hatten.

  


  
    »Du hast den Kampf begonnen«, erwiderte Jarlaxle.

  


  
    »Wir sind vor der Zitadelle geflohen. Wir hätten sie besser in den Straßen von Heliogabalus bekämpfen sollen, eine Gasse nach der anderen.«

  


  
    »Es ist ein größerer Kampf als nur gegen die Zitadelle«, erklärte Jarlaxle ruhig – und tatsächlich klang er so selbstsicher und vernünftig, dass es Entreri gegen ihn aufbrachte. Wann immer Jarlaxle so ruhig über etwas sprach, stand ihnen gewaltiger Ärger bevor, das wusste Entreri aus Erfahrung.

  


  
    »Wir haben Unruhe im Nest hervorgerufen«, stimmte Entreri zu. »Zwischen dem König und Knellict. Also müssen wir uns jetzt für eine Seite entscheiden.«

  


  
    »Und welche würdest du wählen?«


    »Gareth.«


    »Gewissen?«

  


  
    »Notwendigkeit«, erwiderte Entreri. »Wenn es zu einem offenen Krieg zwischen der Zitadelle der Meuchelmörder und König Gareth kommt, wird Gareth siegen. Das habe ich zuvor schon in Calimhafen beobachten können, und du kennst diese Art Kämpfe aus Menzoberranzan. Wenn eine Gilde zu heftig auf die offiziellen Mächte einpickt, schlagen sie zurück.«

  


  
    »Du glaubst also, dass König Gareth Knellict und seine Zitadelle der Meuchelmörder vernichten wird? Dass er sie aus den Blutsteinlanden entfernen wird?«

  


  
    Entreri dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Er wird sie aus den Straßen vertreiben und sie wieder in ihre abgelegenen Verstecke scheuchen. Einige von ihnen werden wahrscheinlich fallen. Einige der Anführer der Zitadelle werden getötet oder gefangen genommen werden. Aber Gareth wird sie niemals loswerden.« Er hielt inne und dachte über seine Worte nach, dann lachte er leise. »Er wird sie auch nicht vollkommen loswerden wollen.«

  


  
    Jarlaxle beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, und Entreri bemerkte das dünne Grinsen, das sich auf dem Gesicht des Drow ausbreitete. »König Gareth ist ein Paladin«, erinnerte er seinen Freund. »Zweifelst du etwa an seiner Ehrlichkeit?«

  


  
    »Zählt das denn? Dass die Zitadelle der Meuchelmörder in den Schatten lauert, ist gut für Gareth und seine Freunde; es erinnert die Bürger von Damara daran, was die Alternative zu ihrem Heldenkönig wäre. Er mag nicht wie Ellery sein und offen mit der Zitadelle paktieren, aber er benutzt sie dennoch. Das liegt im Wesen der Macht.«

  


  
    »Du hast eine sehr zynische Sicht auf die Welt.«

  


  
    »Die habe ich mir schwer verdient, das kann ich dir versichern. Und sie ist ausgesprochen akkurat.«

  


  
    »Das habe ich auch nicht bezweifelt.«

  


  
    »Und dennoch scheinst du Gareth für über jeden Tadel erhaben zu halten, weil er ein Paladin ist.«

  


  
    »Nein, ich denke, er ist berechenbar, weil er sich mehr vom Prinzip – fehlgeleitet oder nicht – führen lässt als von Pragmatismus. Gareths Pläne sind am Ende stets klar, oder? Die Zitadelle mag ihm nützen, aber vermutlich macht sein eigenes Dogma ihn zu blind, um diese Wahrheit zu erkennen.«

  


  
    »Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet«, sagte Entreri. »Was machen wir jetzt?«

  


  
    »Das scheint mir offensichtlich zu sein.«


    »Erleuchte mich.«


    »Immer.«


    »Jetzt.«

  


  
    Jarlaxle seufzte gereizt. »Wir werden selbstverständlich unsere Unabhängigkeit von König Gareth erklären.«

  


  
    

  


  
    Tief unter den beiden, nahe dem Raum, in dem die Gebeine von Urshula, dem untoten Drachen, lagen, sprach Kimmuriel Oblodra mit seinen Drow-Adjutanten, machte Pläne für die Verteidigung der Burg, gegen Angriffe der Mauern und Tore, und vor allem für einen ordentlichen und schnellen Rückzug in genau diesen Raum. Nicht weit von dem Drow schimmerte ein magisches Portal in hellem Blau. Dort hindurch kamen noch mehr Krieger von Bregan D’aerthe, die mit Nachschub, Waffen und aus Unterreich-Pilzen hergestellten Möbeln beladene Goblins, Kobolde und Orks vor sich hertrieben.

  


  
    Eine ununterbrochene Reihe kam durch das Tor herein, und andere Drow begaben sich in die Gegenrichtung, zurück zu dem zugehörigen magischen Portal, das sich in dem Irrgarten von Gängen entlang dem großen Klauenspalt in Menzoberranzan befand, dem Komplex, den Bregan D’aerthe als sein Zuhause betrachtete.

  


  
    »Je eher wir verschwinden, desto besser«, stellte einer von Kimmuriels Adjutanten fest, und obwohl andere zustimmend nickten, warf der Psioniker dem Drow einen gefährlichen Blick zu.

  


  
    »Ach ja?«

  


  
    »Das hier ist ein unruhiger Ort«, sagte der andere Drow. »Erfüllt von einer Energie, die ich nicht kenne.«

  


  
    »Und daher einer Energie, die Ihr fürchtet?«

  


  
    »Das Fallgitter am vorderen Tor ... wächst«, fügte ein anderer Soldat hinzu. »Es wurde von jemandem beschädigt, der hier eingedrungen ist, und nun repariert es sich selbst. Das hier ist kein totes Gebäude, sondern ein magisches, lebendiges Geschöpf.«

  


  
    »Ist das hier denn etwas anderes als die Türme des gesprungenen Kristalls?«, fragte der erste Adjutant.


    »Ist Jarlaxle ein anderer, meint Ihr wohl«, sagte Kimmuriel, und die beiden zogen es vor zu schweigen.

  


  
    »Ich weiß es nicht«, beantwortete der Psioniker seine eigene Frage. »Obwohl ich glaube, dass Jarlaxle hier aus eigenem Willen handelt. Wenn nicht, hätte ich uns nicht an diesen elenden Ort gebracht.« Er schaute zum Portal, durch das gerade eine weitere Gruppe von Goblins kam, die zusammengerollte Wandbehänge und Teppiche trugen. »Er erkennt Ausflüchte ...«

  


  
    »Ein leichter Ausweg«, sagte einer der anderen.

  


  
    Neben ihnen gerieten vier Goblins ins Stolpern, fielen schließlich hin und ließen einen aus einem Pilz bestehenden Schrank fallen. Drow-Treiber ließen die Peitschen auf die jämmerlichen Geschöpfe niedersausen, die auf allen vieren die zerbrochenen Teile einsammelten.

  


  
    Kimmuriels Leute nickten, denn sie wussten, dass er recht hatte, dass sie nichts von echtem Wert in die Burg brachten, nur nützliche Möbel und schlichte Stoffe.

  


  
    Und selbstverständlich das Schwertfutter. Goblins, Orks und Kobolde, alle so entbehrlich für die Dunkelelfen wie ein billiges Pilzmöbelstück.


    »Unsere Unabhängigkeit?«, sagte Artemis Entreri, nachdem er lange verblüfft geschwiegen hatte. »Könnten wir die Blutsteinlande nicht einfach verlassen?«

  


  
    »Und diese Burg mitnehmen?«

  


  
    Entreri schwieg, denn endlich verstand er, was der Drow wollte. »Du meintest es ernst, als du Palishchuk gebeten hast, neutral zu bleiben?«

  


  
    »Wir müssen einen Namen für unser Königreich wählen«, sagte Jarlaxle, ignorierte die Frage und bestätigte damit Entreris Verdacht. »Hast du einen Vorschlag?«

  


  
    Entreri sah ihn vollkommen ungläubig an.

  


  
    »Der Fehdehandschuh liegt am Boden«, sagte Jarlaxle. »Du hast ihn vor Knellicts Füße geworfen, als du den Kaufmann verschontest.«

  


  
    Entreri wandte den Blick ab und presste die Lippen aufeinander.


    »War der Mann deine Klinge nicht wert? Oder hatte er sie nicht verdient?«

  


  
    Entreri warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.

  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte Jarlaxle. »Du hättest dir wirklich einen besseren Augenblick aussuchen können, um dein Gewissen zu entdecken. Aber es spielt keine Rolle, denn es wäre ohnehin so weit gekommen. Also lieber jetzt, denke ich, solange Knellict sich noch keine besonders gute Vorstellung davon machen kann, was ihm wirklich bevorsteht.«

  


  
    »Und was soll das sein? Zwei impulsive Narren, eine kleine Armee von Wasserspeiern und ein untoter Drache, den wir kaum kontrollieren können?«

  


  
    »Sieh genauer hin«, sagte Jarlaxle mit einem tückischen Grinsen und lenkte Entreris Aufmerksamkeit zu dem Wachturm rechts vom Torhaus. Dort bewegte sich eine schlanke Gestalt, vollkommen lautlos und scheinbar nicht fester als die Schatten.

  


  
    Ein Drow.


    Entreri starrte Jarlaxle an. »Kimmuriel?«

  


  
    »Bregan D’aerthe«, erwiderte Jarlaxle. »Und außerdem trifft durch magische Tore ununterbrochen neues Schwertfutter ein. Wenn du einen Krieg anfangen willst, mein Freund, brauchst du eine Armee.«

  


  
    »Einen Krieg anfangen?«

  


  
    »Ich hatte gehofft, wir könnten das hier einfacher erledigen und aus größerer Entfernung«, gab Jarlaxle zu. »Ich hatte gehofft, wir könnten die beiden Monster – den König und den Großvater der Attentäter – dazu bringen, sich gegenseitig zu verschlingen. Du hast unsere Hand zu schnell ausgespielt.«

  


  
    »Und jetzt willst du einen Krieg anfangen?«

  


  
    »Nein«, erwiderte Jarlaxle. »Aber es liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Wenn Knellict kommt, werden wir ihn zurückschlagen.«

  


  
    »Mit den Drow, Urshula und dem Rest?«

  


  
    »Mit allem, was uns zur Verfügung steht. Mit Knellict kann man nicht feilschen.«

  


  
    »Lass uns einfach verschwinden.«

  


  
    Das schien Jarlaxle zu verblüffen. Er lehnte sich an die Wand und starrte nach Süden und in die Dunkelheit, die nur von ein paar Feuern in Palishchuk und dem Sternenlicht unterbrochen wurde. »Nein«, antwortete er schließlich.

  


  
    »Da draußen ist eine ganze Welt, in der wir verschwinden können – jedenfalls so weit, wie es notwendig ist. Es scheint, dass wir hier nicht mehr willkommen sind.«

  


  
    »Bei Knellict.«


    »Das genügt.«

  


  
    Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Dank Kimmuriel können wir gehen, wann immer wir wollen. Im Augenblick möchte ich das aber nicht. Es gefällt mir hier.« Er hielt inne und lächelte Entreri an, bis dieser das Lächeln schließlich bemerkte – und natürlich verächtlich schnaubte. »Denk doch an Calihye, mein Freund. Vergiss nicht, dass es Dinge gibt, die einen Kampf wert sind.«

  


  
    »Wir graben uns ein, obwohl wir es nicht müssen. Calihye ist kein Grundstück und keine magisch geschaffene Burg. Nichts hält sie davon ab, mit uns zu kommen. Dein Argument hat keine Grundlage.«


    Jarlaxle gestand ihm das mit einem Nicken zu. Sein Lächeln sagte Entreri jedoch, dass es sinnlos war zu widersprechen. Es gefiel Jarlaxle hier – das genügte offenbar.

  


  
    Entreri schaute wieder zu dem Wachturm, und obwohl er dort keine Bewegung mehr wahrnehmen konnte, wusste er, dass Jarlaxles Freunde gekommen waren. Er dachte an Calimhafen und die Katastrophe, die Bregan D’aerthe dort heraufbeschworen hatte, indem die Söldner Gilden vernichteten, die seit Jahrzehnten bestanden hatten, und damit die Machtverteilung in der Stadt beinahe mühelos veränderten.

  


  
    Würde in den Blutsteinlanden das Gleiche geschehen?

  


  
    Oder war Jarlaxles Ehrgeiz noch größer? Ein Königreich, das es mit Damara aufnehmen konnte. Ein Königreich, errichtet auf einer Armee von Drow und Sklavenfutter, auf untoten Dienern und belebten Wasserspeiern und gefestigt durch einen Handel mit einem untoten Drachen?

  


  
    Entreri schauderte, und das hatte nichts mit dem kalten Nordwind zu tun.

  


  
    

  


  
    »Ein Wasserspeier«, sagte Arrayan und zeigte auf die dunkle Burgmauer, wo ein humanoides geflügeltes Geschöpf aufgestiegen war und von einem Wachturm zum nächsten flatterte. »Die Burg lebt.«

  


  
    »Verflucht sollen sie sein«, knurrte Olgerkhan, während Wingham nur seufzte.


    »Wir hätten einem Drow nicht vertrauen dürfen«, sagte Arrayan.

  


  
    »Wie oft habe ich diese Worte über uns Halb-Orks gehört?«, erwiderte Wingham, was ihm überraschte Blicke von seinen beiden Begleitern eintrug.

  


  
    »Die Burg lebt«, wiederholte Olgerkhan.

  


  
    »Und Palishchuk wurde nicht bedroht«, sagte Wingham. »Wie Jarlaxle es versprochen hat.«


    »Du würdest dich auf das Wort eines Drow verlassen?«, fragte Olgerkhan.

  


  
    Wingham antwortete mit einem Schulterzucken und einem schlichten: »Bleibt uns denn etwas anders übrig?«


    »Wir haben die Burg einmal geschlagen«, knurrte Olgerkhan trotzig, und er hob die geballte Faust, was die Muskeln an seinem Arm hervortreten ließ.


    »Ihr habt gegen etwas gekämpft, was nicht denken konnte«, verbesserte Wingham. »Diesmal hat es ein Hirn.«

  


  
    »Und eins, das uns stets mehrere Schritte voraus war«, stimmte Arrayan zu. »Selbst drinnen, als sie mich vor Canthan retteten. Als sie dich durch den Vampirismus von Entreris Dolch wiederbelebten«, sagte sie zu Olgerkhan und nahm ihm damit den Wind aus den Segeln. »Jarlaxle hat verstanden, um was es ging, während ich und der Zauberer Canthan das nicht taten. Ich frage mich, ob selbst damals sein Ziel bereits darin bestand, das Artefakt nicht zu zerstören, sondern es zu beherrschen.«

  


  
    »Seine Burg steht hier, lebendig und stark, und die von König Gareth befindet sich im Süden«, stellte Wingham fest. »Und Palishchuk liegt zwischen ihnen.«

  


  
    »Wieder einmal«, sagte Arrayan resigniert. »Wie es schon bei Zhengyi war.«

  


  
    

  


  
    »Die Ungeschicklichkeit der Oberflächenbewohner überrascht mich inzwischen nicht mehr«, sagte Kimmuriel Oblodra zu Jarlaxle. Die beiden standen beinahe an der gleichen Stelle der Mauer, wo Jarlaxle sich zuvor mit Artemis Entreri unterhalten hatte, und wie bei diesem Gespräch schauten auch sie jetzt nach Süden, wenn auch nicht nach Palishchuk, denn Kimmuriel hatte Jarlaxles Aufmerksamkeit auf einen Hain toter Bäume rechts im Schatten eines kleinen Hügels gelenkt. Im Augenblick konnten sie die Gestalten jedoch nicht erkennen, die sich laut Kimmuriel dort versteckten – drei Halb-Orks.

  


  
    »Sie haben eine Zauberin dabei«, sagte Kimmuriel. »Aber sie hat keine nennenswerte Macht.«

  


  
    »Arrayan«, erklärte Jarlaxle. »Sie hat ihren Nutzen und ist ein Trost für müde Augen – soweit das bei jemandem mit Ork-Blut möglich ist.«

  


  
    »Man hat in der Stadt offenbar nicht viel auf Euer Versprechen gegeben.«


    »Sie sind vorsichtig, und wer könnte es ihnen übelnehmen?«


    »Sie werden wissen, dass das Artefakt erwacht«, sagte Kimmuriel. »Die Wasserspeier fliegen umher.«

  


  
    Jarlaxle nickte, denn schließlich geschah all das in seinem Auftrag. »Haben sie unsere Leute schon entdeckt? Wissen sie, dass außer mir noch andere Drow hier sind?«

  


  
    Kimmuriel schnaubte über diesen lächerlichen Gedanken. Solch jämmerliche Geschöpfe konnten Drow nicht sehen, wenn diese nicht gesehen werden wollten.

  


  
    »Dann zeigt Euch«, sagte Jarlaxle.

  


  
    Kimmuriel starrte ihn an, und Jarlaxle nickte noch einmal zur Bestätigung.

  


  
    »Ihr wollt sie durch Schrecken in Schach halten?«, fragte Kimmuriel. »Das ist ein Zeichen diplomatischer Schwäche.«

  


  
    »Palishchuk wird sich irgendwann entscheiden müssen.«

  


  
    »Zwischen Jarlaxle ...«

  


  
    »König Artemis dem Ersten«, verbesserte Jarlaxle ihn grinsend.


    »Zwischen Jarlaxle«, wiederholte der störrische Kimmuriel, »und König Gareth?«

  


  
    »Das hoffe ich nicht – jedenfalls nicht für eine lange Weile«, erwiderte Jarlaxle. »Ich bezweifle, dass Gareth so schnell nach Norden kommen wird, aber die Zitadelle der Meuchelmörder infiltriert Palishchuk bereits. Ich hoffe, die Halb-Orks werden es für unklug halten, Knellicts Leuten zu helfen.«

  


  
    »Weil sie Jarlaxle und die Dunkelelfen mehr fürchten?«

  


  
    »Selbstverständlich.«

  


  
    »Eure Taktik wird sich gegen Euch wenden, wenn König Gareth hier erscheint«, warnte Kimmuriel, und er erkannte aus dem langen Schweigen seines Gegenübers, dass seine Bemerkung ins Mark getroffen hatte.

  


  
    »Ich hoffe, dass ich bis dahin längst mit Knellict fertig bin«, erklärte Jarlaxle. »Dann können wir das Vertrauen der Halb-Orks wieder aufbauen. Genügend Vertrauen verbunden mit Angst, was sie zwingen wird, König Gareth auf Armeslänge zu halten.«

  


  
    Kimmuriel schüttelte den Kopf, als er wieder nach Südwesten schaute.


    »Zeigt Euch ihnen«, sagte Jarlaxle zu ihm. »Und gestattet ihnen zurückzukehren.«

  


  
    Kimmuriel hatte nicht vor, Jarlaxles Entscheidungen in Frage zu stellen, denn was er seinen zweifelnden Adjutanten zuvor gesagt hatte, war seine ehrliche Meinung gewesen. Das hier war Jarlaxles Plan, und wenn der Psioniker ehrlich war, musste er trotz seines wachsenden Selbstbewusstseins zugeben, dass neben ihm ein Drow stand, der die Intrigen von Menzoberranzan und anderer Orte schon mehrere Jahrhunderte überlebt hatte. Wann waren, wenn man von der bedeutsamen Ausnahme der Beinahekatastrophe in Calimhafen einmal absah, Jarlaxles Pläne je gescheitert?

  


  
    Und diese Beinahekatastrophe, erinnerte Kimmuriel sich deutlich, war zu nicht geringen Teilen durch den korrumpierenden Einfluss des Artefakts bewirkt worden, das als Creshinibon bekannt war.

  


  
    Der Psioniker brachte es allerdings nicht über sich, Jarlaxle seines Vertrauens zu versichern. Denn obwohl dieser tatsächlich auf viele erfolgreiche Manipulationen zurückblicken konnte, war Kimmuriel inzwischen auch genügend mit der neueren Geschichte der Region vertraut, die als die Blutsteinlande bekannt war, und er verstand, welche Macht König Gareth Drachenbann hatte.

  


  
    Jarlaxles eigenes Verhalten zeigte ihm deutlich, dass er mit seinen Befürchtungen nicht allein stand. Jarlaxle hatte die Herrschaft über Bregan D’aerthe nicht zurückgefordert, Kimmuriel aber gebeten, alle ihre Ressourcen zu sammeln. Bei all seiner demonstrativen Selbstsicherheit ging der Dunkelelf auf Nummer sicher, indem er dem Psioniker weiterhin das Kommando ließ. Damit schützte er sich vor genau dieser Selbstsicherheit.

  


  
    Kimmuriel erkannte, was für ein Kompliment Jarlaxle ihm damit erneut machte, und salutierte, bevor er sich daranmachte, dem Befehl Folge zu leisten.
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    Der Köder

  


  
    Jureemo Pascadadle lehnte sich gegen die Wand direkt neben der Tür der Schänke und stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. Draußen auf der Straße lagen mehrere seiner Kollegen tot oder schwer verwundet, und mehrere andere waren von diesen Schurken von Spysong weggeschleppt worden.

  


  
    Ja, Jureemo war wirklich froh, dass man ihn in die Nachhut gesteckt hatte, wo er den Leuten von der Zitadelle den Rücken freihalten sollte, als sie versuchten, den Dunkelelf und den Meuchelmörder zu umzingeln. »Spysong«, murmelte er leise, und Galle stieg ihm in die Kehle.

  


  
    Dann wurde die Tür neben ihm aufgerissen, und Jureemo wich mit einem Aufschrei zurück. Herein stolperte Kiniquips der Kurze, ein – nach Halblingsmaßstäben – dünner kleiner Schurke, der in der Organisation einen gewaltigen Ruf genoss. Kiniquips war ein Meister der Verkleidung und arbeitete als Ausbilder dieser Kunst in der Zitadelle. Häufig war er bei Operationen der Zitadelle in Heliogabalus der Voraus-Halbling. Er hatte den größten Teil von zwei Jahren damit zugebracht, sich eine Identität als halb verhungerter Bettler aufzubauen. Als Jureemo ihn nun durch den Schankraum stolpern sah, wusste er jedoch, dass der Halbling aufgeflogen war. Sein Hemd war zerrissen, über seine Schulter lief eine helle Blutspur, und es sah so aus, als hätte man ihm auch einen größeren Teil seines dunkelbraunen Haars ausgerissen.

  


  
    Er warf einen Blick zu Jureemo, und dieser wäre beinahe ohnmächtig geworden. Aber Kiniquips war ein fähiger Mann und würde nie einen Kollegen verraten, nicht einmal mit einem Blick, und tatsächlich wandte der Halbling sich sofort wieder ab und stolperte weiter.

  


  
    Dann schien die Luft hinter Kiniquips mit einem schrillen Pfeifen zu explodieren, und ein höchst ungewöhnliches Geschoss – drei schwarze Eisenkugeln am Ende von Seilen – flog an dem verblüfften Jureemo vorbei und schlang sich um Taille und Beine des fliehenden Halblings. Die Kugeln wickelten die Seile um den armen Kerl und krachten dann mit vernichtender Wirkung zusammen, brachen seine Knochen und verschnürten ihn.

  


  
    Kiniquips lag nun seitlich auf dem Boden, wand sich vor Schmerzen und wimmerte jämmerlich. Überall wurden Tische beiseitegeschoben, weil die Gäste der Schänke versuchten, so weit wie möglich von ihm wegzukommen.

  


  
    Denn herein kamen zwei ausgesprochen gefährlich aussehende Personen, ein Elf und eine Menschenfrau, die beide in dunkles Leder gekleidet waren. Es war offensichtlich der Elf, der die Bolos geworfen hatte und sich nun daranmachte, sie wieder zu entfernen, das Schwert bequem an der Hüfte. Die Frau trug zwei Waffengurte mit glitzernden Wurfmessern und bewegte sich ebenso wie ihr Begleiter mit einer Geschicklichkeit, die auf lebenslange Ausbildung schließen ließ.

  


  
    Mit brutaler Effizienz riss der Elf die Bolos los, und wieder schrie der Halbling vor Schmerz.

  


  
    Jureemo wandte sich ab und bewegte sich auf die offene Tür zu. Die Frau rief ihm etwas hinterher, aber er senkte nur den Kopf und eilte durch die Tür.

  


  
    Wo ihm ein Mann in einem schlichten, schmutzigen Gewand den Weg versperrte. Jureemo versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, aber der Mann hielt ihn mit nur einer Hand wirksam zurück.

  


  
    Jureemo setzte eine verwirrte Miene auf und starrte die Hand an.

  


  
    Mit einer subtilen Gewichtsverlagerung und einem kurzen Stoß schubste der Mann Jureemo in den Schankraum zurück, unangenehm nahe zu der gefährlichen Frau.

  


  
    »W-was soll das?«, stotterte er und sah sich kläglich um. Weiterer Protest blieb ihm jedoch im Hals stecken, als die Frau ihn ansah.

  


  
    »Der da auch?«, fragte sie und wandte sich dem Elf hinter ihr zu.


    Zur Antwort lehnte sich der Elf auf die gebrochene Hüfte von Kiniquips, und der Halbling keuchte.

  


  
    »Der da auch?«, fragte der Elf.

  


  
    Der Halbling verzog das Gesicht, wandte den Blick ab und keuchte abermals, als der Elf weiter auf seine Hüfte drückte.

  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jureemo und bewegte sich vorsichtig ein wenig von der Frau weg. Andere in der Schänke starrten die brutale Szene an, und Jureemo kam zu dem Schluss, dass er hier vielleicht doch mit Hilfe rechnen konnte.

  


  
    Die Frau schaute von ihm zu dem Mann in dem Gewand. »Der da, Meister Kane?«, fragte sie.

  


  
    Die Unruhe hörte sofort auf, und Stille, die man beinahe körperlich spüren konnte, senkte sich über die Schänke.

  


  
    Jureemo musste sich daran erinnern zu atmen, dann hörte er auch damit auf, als Meister Kane auf ihn zukam und vor ihm stehen blieb. Der Mönch starrte ihn lange Zeit an, und obwohl Jureemo versuchte, den Blick abzuwenden, gelang es ihm aus irgendeinem Grund nicht. Er fühlte sich vor diesem legendären Mönch wie nackt, als könnte Kane direkt durch ihn hindurchschauen – oder tief in sein Herz.

  


  
    »Du kommst aus der Zitadelle der Meuchelmörder«, erklärte Kane.

  


  
    Jureemo gab einen Augenblick unzusammenhängendes Geschwätz von sich, wobei er gleichzeitig den Kopf schüttelte und nickte.

  


  
    Kane starrte ihn nur an.

  


  
    Die Wände schienen sich um den zitternden Meuchelmörder zu schließen; er hatte das Gefühl, dass der Boden ihn verschlingen wollte, und er wünschte sich, das würde geschehen! Panik erfüllte ihn. Er wusste, dass man ihn entdeckt hatte – Kane hatte eine Tatsache festgestellt, er hatte ihn nicht gefragt. Und diese Augen! Der Mönch blinzelte nicht. Der Mönch wusste alles!

  


  
    Jureemo griff nicht nach dem Messer, das an seinem Rücken im Gürtel steckte. Er konnte sich nicht vorstellen, gegen dieses Ungeheuer zu kämpfen. Seine Sinne schossen in alle Richtungen, und Instinkte ersetzten jede Vernunft. Er stieß einen Schrei aus und rannte auf die Tür zu ... oder er wollte es zumindest.

  


  
    Ein weißer Stock schoss vor ihm hoch und traf ihn unter dem Kinn. Er spürte vage, wie ihm süßes, warmes Blut in den Mund lief, und dann, wie dieser Stock unter seinen Arm fuhr. Er sah nicht, wie Kane das andere Ende hinter seinem Schulterblatt packte, aber er registrierte, dass er sich einen Moment lang in der Luft befand, von oben nach unten gedreht wurde und dann fiel. Er landete schmerzhaft auf dem Rücken, kam aber sofort auf die Ellbogen hoch – direkt vor diesem tödlichen Stock, der ihn nun an der Stirn traf und ihn auf den Boden zurückfallen ließ.

  


  
    »Bringt beide in die Burg«, wies Kane seine Leute an.

  


  
    »Der hier wird einen Priester brauchen, vielleicht sogar Bruder Dugald«, sagte der Elf, der sich über den Halbling beugte.


    Kane zuckte die Achseln, als zählte das nicht, was selbstverständlich nicht der Fall war. Die Priester würden dem Kleinen zweifellos helfen.

  


  
    Vielleicht würde er sogar ohne Hilfe die Stufen zum Galgen hinaufgehen können.

  


  
    

  


  
    Das Geschöpf war nach den Maßstäben damaranischer Adliger gut gekleidet, was allerdings nicht über seine offensichtliche Ork-Herkunft hinwegtäuschen konnte. Und es hielt sich würdevoll, wie ein königlicher Kurier oder ein Butler in einem der besseren Häuser von Tiefwasser. Das entging den Halb-Orks, die auf der Nordmauer von Palishchuk Wache standen, nicht, als sie beobachteten, wie der Ork sich näherte. Er ging ohne das geringste Zeichen von Unruhe auf die Mauer zu, obwohl mehrere Pfeile auf ihn gerichtet waren, und dann blieb er stehen, verbeugte sich höflich und streckte einen Arm aus, um zu zeigen, dass er eine aufgerollte Schriftrolle in der Hand hatte.

  


  
    »Seid gegrüßt«, sagte er in der allgemeinen Sprache und mit einem Akzent, der alles andere war, als was die Wachen erwartet hätten. Er wirkte beinahe geckenhaft, und seine Stimme klang ein wenig nasal, recht ungewöhnlich bei einem Volk, das für flache Nasen und breite Nasenlöcher bekannt war. »Ich bitte Euch, mir Einlass in Eure schöne Stadt zu gewähren, oder wenn das nicht möglich ist, bitte ich Euch, Eure Anführer herzuholen.«

  


  
    »Was bringt dich hierher?«, rief einer der Soldaten auf der Mauer ihm zu.

  


  
    »Nun, guter Mann, ich habe selbstverständlich eine Ankündigung zu machen«, erwiderte der Ork und streckte wieder die Hand mit der Rolle aus. »Und eine, die ich laut Befehl meines Herrn nur ein einziges Mal vortragen darf.«

  


  
    »Sag es uns, und dann lassen wir dich vielleicht rein«, erwiderte der Wachposten. »Andererseits vielleicht auch nicht.«

  


  
    »Oder wir rufen Wingham und den Stadtrat«, erklärte ein zweiter.


    »Andererseits vielleicht auch nicht«, fügte der erste hinzu.

  


  
    Der Ork richtete sich auf und stützte eine Hand in die Hüfte. Er versuchte nicht, die Rolle zu entrollen oder irgendetwas anderes zu tun.

  


  
    »Nun?«, fragte der erste Wachposten.

  


  
    »Ich wurde von meinem Herrn angewiesen, diese Ankündigung nur ein einziges Mal vorzutragen«, wiederholte der Ork.

  


  
    »Nun, dann hast du ein Problem«, sagte der Wachposten. »Denn wir lassen dich nicht rein, und wir stören auch unseren Stadtrat nicht, ehe wir wissen, was du willst.«

  


  
    »Dann werde ich warten«, beschloss der Ork.

  


  
    »Warten? He, Vollblut, wie lange hast du vor zu warten?«


    Der Ork zuckte die Achseln, als wäre ihm das gleich.


    »Du wirst da draußen vor dem Tor erfrieren, du Narr.«

  


  
    »Besser, als meinem Herrn nicht zu gehorchen«, erwiderte der Ork ohne das geringste Zögern, und das ließ die Wachen neugierige, besorgte Blicke wechseln. Der Ork zog seinen dicken, pelzgefütterten Umhang fester um seine Schultern und drehte sich leicht, so dass er mit dem Rücken zum Wind stand.

  


  
    »Und wer ist dieser Herr, für den du erfrieren willst?«, fragte der erste Wachposten.


    »Selbstverständlich König Artemis der Erste«, antwortete der Ork.

  


  
    Der Wachposten riss die Augen auf und wiederholte den Namen im Flüsterton. Er warf seinen Kameraden einen Blick zu und sah, dass sie ebenfalls Probleme hatten, diese Worte zu verdauen.

  


  
    »Artemis Entreri hat dich geschickt?«

  


  
    »Natürlich nicht, Bauer«, erwiderte der Ork. »Ich bin nicht annähernd bedeutend genug, um mit König Artemis zu sprechen. Ich bin dem Ersten Bürger Jarlaxle unterstellt.«

  


  
    Die beiden Wachposten zogen sich hinter die Mauer zurück. »Die verdammten Narren meinen es ernst«, sagte einer. »Sie errichten ein Königreich.«


    »Es ist ein Unterschied, ob man eins errichtet oder nur behauptet, dass man eins errichtet hat«, erwiderte der erste.

  


  
    »Wo haben sie dann den Herold her?«, fragte der andere. »Und sieh ihn dir doch nur an, und hör, wie er spricht. Er sieht nicht so aus, als würde man ihn in einem Jagdtrupp von Vollblut-Orks finden.«


    Ein dritter Wachposten trat zu den beiden. »Ich hole Wingham und die Stadträte«, sagte er. »Sie werden das hier sehen wollen.« Er warf einen Blick über die Mauer zu ihrem unerwarteten Besucher. »Und hören.«

  


  
    In weniger als einer halben Stunde hatten sich Wingham, Arrayan, Olgerkhan, die Anführer von Palishchuk und die meisten Bürger der Stadt auf dem nördlichsten Platz versammelt und sahen zu, wie der seltsame Kurier durch das Tor hereinstolzierte.

  


  
    »Man erwartet beinahe, dass sie Blüten nach ihm werfen«, flüsterte Wingham Arrayan zu, und die Magierin musste trotz des offensichtlichen Ernstes der Situation lachen.

  


  
    Der Ork beachtete das Kichern, das durch die Menge zog, nicht und begab sich in die Mitte der Versammlung, wo er mit dramatischer Geste und einem übertriebenen Drehen des Handgelenks die Schriftrolle vor sich entrollte und dann in beide Hände nahm.

  


  
    »Hört! Hört!«, rief er. »Und höret wohl, gute Bürger von Palishchuk in dem Land, das einmal als Vaasa bekannt war.«

  


  
    Das rief einige Unruhe hervor.


    »Einmal bekannt war?«, flüsterte Wingham.

  


  
    »Traue niemals einem Drow«, sagte Olgerkhan, der sich an der inzwischen nicht mehr kichernden Arrayan vorbeigebeugt hatte, um Wingham anzusprechen.

  


  
    »König Artemis der Erste gewährt Palishchuk und den Bewohnern der Stadt volle und uneingeschränkte Rechte«, fuhr der Ork fort. »Seine Majestät erhebt keinerlei Anspruch auf Eure schöne Stadt und verlangt auch keinen Zehnten, ebenso wenig, wie er Euch das Wegerecht auf den Straßen, Brücken und im offenen Land von D’aerthe versagt.«

  


  
    »D’aerthe?«, wiederholte Wingham kopfschüttelnd. »Ein Drow-Name.«

  


  
    »Selbstverständlich mit Ausnahme der Straßen, Brücken und des Geländes innerhalb von Burg D’aerthe selbst«, fügte der Ork hinzu. »Und auch dort sind die Bürger von Palishchuk willkommen ... immer vorausgesetzt, man hat ihnen offiziell Einlass gewährt. König Artemis betrachtet Euch nicht als Feinde, und es ist sein größter Wunsch, dass seine Herrschaftszeit von freiem Handel und Wohlstand sowohl für die Bewohner von D’aerthe als auch für die Bürger von Palishchuk geprägt sein wird.«

  


  
    »Wovon redet er da?«, fragte Olgerkhan Wingham im Flüsterton.


    »Krieg, nehme ich an«, erwiderte der alte, weltgewandte Halb-Ork.

  


  
    »Das ist Wahnsinn«, sagte Arrayan.

  


  
    »Vertraue niemals einem Drow«, belehrte Olgerkhan sie erneut.

  


  
    Arrayan warf einen Blick zu Wingham, der nur die Achseln zuckte, als der Ork mit seiner Lesung zum Ende kam, überwiegend, indem er Titel und Adjektive – hervorragend, großartig, wunderbar – aneinanderreihte, die den Namen von König Artemis dem Ersten von D’aerthe begleiteten.


    Als er fertig war, bog der Ork erneut das Handgelenk aufs Dramatischste und ließ das untere Ende der Rolle los, woraufhin das Pergament sich wieder fest aufrollte. Mit einer raschen, geschickten Bewegung klemmte er es unter den Arm und stellte sich dann wieder in Positur, die Hand in der Hüfte.

  


  
    Wingham warf einen Blick auf drei der wichtigsten Stadträte von Palishchuk und wartete darauf, dass sie ihn mit einem Nicken baten, die Antwort zu übernehmen – eine Aufforderung, die nicht überraschend kam, denn die Halb-Orks von Palishchuk wandten sich in Angelegenheiten, die über ihre geschlossenen Tore hinausgingen, oft an den weltgewandten Wingham. Zumindest in Angelegenheiten, die nicht eine sofortige Kriegsdrohung mit sich brachten.

  


  
    »Und wie lautet Euer Name, guter Mann?«, fragte Wingham den Kurier.

  


  
    »Ich bin unbedeutend«, lautete die Antwort.

  


  
    »Soll ich Euch dann als Vollblut, Ork oder Kurier D’aerthes ansprechen?«, fragte Wingham und löste sich aus der Versammlung, um einen besseren Blick auf dieses seltsame Geschöpf werfen zu können.

  


  
    »Sprecht zu mir, wie Ihr zu König Artemis dem Ersten sprechen würdet«, sagte der Ork, »denn ich bin nichts als Ohren und Mund Seiner Majestät.«


    Wingham sah erneut die Stadträte an, die aber nichts weiter zu bieten hatten als Lächeln und Achselzucken.

  


  
    »Wir bitten, über unsere offensichtliche Überraschung hinwegzusehen ... König Artemis«, sagte Wingham. »Eine solche Ankündigung konnten wir selbstverständlich kaum erwarten.«

  


  
    »Man hat Euch bereits vor zwei Zehntagen, als König Artemis und der Erste Bürger durch Eure Stadt ritten, entsprechend unterrichtet.«

  


  
    »Dennoch ...«


    »Ihr nahmt sein Wort nicht ernst?«

  


  
    Wingham hielt inne, weil er keine unsichtbaren Grenzen überschreiten wollte. Er erinnerte sich gut an den Kampf, den Palishchuk gegen die Wasserspeier der Burg ausgefochten hatte, und niemand hier wollte, dass sich diese tödliche Nacht wiederholte.

  


  
    »Ihr müsst zugeben, dass dieser Anspruch auf Vaasa ...«

  


  
    »D’aerthe«, unterbrach ihn der Ork. »Der Name Vaasa wird nur noch benutzt, wenn von der Vergangenheit die Rede ist.«

  


  
    »Der Anspruch auf ein Königreich hier, durch einen König und Ersten Bürger, die bis vor kurzem im Blutsteinland unbekannt waren, stellt etwas vollkommen Neues dar«, sagte Wingham in dem Versuch, weder Zustimmung noch Ablehnung kundzutun. »Und ja, wir sind überrascht, denn es gibt einen anderen König, der Anspruch auf dieses Land erhebt.«


    »König Gareth herrscht in Damara«, erwiderte der Ork. »Er hat keinen formellen Anspruch auf das Land, das zuvor als Vaasa bekannt war, außer in seinem Beharren, das Land sei von Ungeziefer zu ›reinigen‹, darunter von einem Volk, das die Hälfte Eures Erbes beigetragen hat, guter Mann, falls Euch das noch nicht aufgefallen ist.«

  


  
    Das empörte einige unter den versammelten Halb-Orks, und diverse unhöfliche Bemerkungen wurden geflüstert.

  


  
    »Aber natürlich ist Eure Überraschung für uns nicht unerwartet«, fuhr der Ork fort. »Und es ist eine geringfügige Reaktion verglichen mit dem, womit Euer Kurier rechnen muss, wenn er zum D’aerthe-Tor zieht, das zuvor als Vaasa-Tor bekannt war, und durch den Blutsteinpass zum Dorf des gleichen Namens.« Er stieß den Arm nach vorn und reichte Wingham eine zweite Schriftrolle, die mit einem Wachssiegel verschlossen war.

  


  
    »König Artemis der Erste bittet Euch nur, und das ist selbstverständlich auch in Eurem eigenen Interesse, dass Ihr sofort einen Kurier zu König Gareth schickt, um ihn von der Geburt D’aerthes zu unterrichten. Es stünde König Gareth gut an, seine mörderischen Aktivitäten innerhalb der Grenzen von D’aerthe sofort einzustellen, um des Friedens zwischen unseren Ländern willen ... Und wahrlich«, schloss der Ork mit einer schwungvollen, tiefen Verbeugung, »solche Harmonie ist alles, was König Artemis der Erste wünscht.«

  


  
    Wingham wusste kaum, was er dazu sagen sollte – wie denn auch? Er nahm das aufgerollte Pergament entgegen, warf einen Blick auf das seltsame grüne Wachssiegel mit einem Zeichen, das er nicht erkannte, und sah dann wieder die verdutzten Ratsherren an.

  


  
    Als er zurückblickte, stolzierte der Ork bereits wieder auf das Nordtor der Stadt zu.

  


  
    Niemand versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen.

  


  
    

  


  
    »Es hat Euch Spaß gemacht«, stellte Jarlaxle mit einem schiefen Grinsen fest, das der Psioniker selbstverständlich nicht erwiderte.

  


  
    »Ich werde noch einen Zehntag jucken, nachdem ich die Hülse eines Orks getragen habe«, erwiderte Kimmuriel.

  


  
    »Ihr habt sie gut getragen.«

  


  
    Kimmuriel starrte ihn verärgert an, eine sehr ungewöhnliche Zurschaustellung von Emotion bei diesem sonst so auf den Intellekt fixierten Dunkelelf.

  


  
    »Die Nachricht wird schnell nach Damara gelangen«, sagte Jarlaxle vorher. »Wahrscheinlich wird Wingham Arrayan oder jemand anderen schicken, der der Magie kundig ist, um die Ankündigung zu überbringen, bevor der Weg von tiefem Schnee versperrt ist.«

  


  
    »Warum habt Ihr dann nicht gewartet, bis es anfing zu schneien?«, fragte Kimmuriel. »So werdet Ihr Gareth Gelegenheit geben, eher hierherzukommen.«

  


  
    »Geben?«, fragte Jarlaxle und beugte sich über die Zinnen. »Mein Freund, ich zähle darauf. Ich will diesen Narren Knellict nicht ohne Gegenspieler hier haben, und ich erwarte, dass König Gareth vernünftiger ist als die Zitadelle der Meuchelmörder. Gareth wird es um Politik gehen. Bei Knellict ist es bereits persönlich geworden.«

  


  
    »Weil Ihr Euch mit einem Narren zusammengetan habt.«

  


  
    »Ich erwarte von Menschen keine Geduld«, sagte Jarlaxle. »Dafür leben sie nicht lange genug. Entreri hat die Situation vorangetrieben, nichts weiter. Ob es nun vor dem Winter beginnt oder im kalten Frühjahrsregen, Gareth wird seine Antworten verlangen. Es ist besser, ihn vor unseren Toren gegen Knellict zu stellen, als mit beiden getrennt fertigwerden zu müssen.«

  


  
    

  


  
    Athrogates Gefangenendasein wurde ein wenig erträglicher durch die großzügigen Mengen an Met und Bier, die er von seinen Wärtern erhielt. Und der Zwerg hätte sich nie nachsagen lassen, dass sich sein Elend nicht mit ein paar Pfund Essen und ein paar Gallonen Bier sublimieren ließe – wobei er selbstverständlich keine Begriffe wie »sublimieren« verwendete, sondern nur von »herunterspülen« sprach.

  


  
    Also saß er auf seiner harten Pritsche in seiner kleinen, aber nicht vollkommen unbequemen Zelle, stopfte sich mit Brot und Kuchen voll und spülte alles mit rasch gekippten Flaschen voll goldener oder brauner Flüssigkeit herunter. Und um sich die Zeit zwischen Abbeißen, Schlucken, Rülpsen und Furzen zu vertreiben, sang er seine liebsten Zwergenlieder wie »Seilhüpfen mit den Innereien eines Orks« und »Lass dir einen langen Bart wachsen, Weib, oder du wirst dir die Brustwarzen erfrieren«.

  


  
    Das Letztere hob er sich für jene Zeiten auf, wenn eine Elfe oder eine Menschenfrau als Wache vor seiner Tür saß, und er achtete besonders darauf, seine Stimme zu lautem Dröhnen zu erheben, wenn er an die Stelle kam, wo es um den guten Rat »Pack sie an den Knöcheln und schüttle sie, um unter ihren Rock zu sehen« ging.

  


  
    Aber bei all der von Rülpsern begleiteten demonstrativen Heiterkeit konnte Athrogate dennoch nicht das ununterbrochene Hämmern vor dem kleinen Fenster hoch oben in der Außenwand seiner Zelle ignorieren. Spät in einer mondhellen Nacht, als die Wache vor seiner Zelle im gleichmäßigen Rhythmus des Schlafes atmete, hatte der Zwerg seine Pritsche schräg gegen die Wand gestellt, und es war ihm gelungen, darauf hoch genug zu klettern, um hinausschauen zu können.

  


  
    Sie bauten einen Galgen mit einer tiefen Falltür und nicht weniger als sieben Armen für die Schlingen.

  


  
    Man hatte Athrogate gesagt, welcher Verbrechen gegen König Gareth er bezichtigt wurde, und er wusste, worin die Strafe für Verrat bestand. Und obwohl er kooperativ war und mehrere von Knellicts Spionen in Heliogabalus verraten hatte – Männer, die er ohnehin nie hatte leiden können –, hatte keiner von Gareths Leuten bisher angedeutet, dass seine Strafe ausgesetzt oder auch nur verringert werden könnte.


    Aber er hatte Bier und Met und viel zu essen. Er hoffte, wenn die Falltür sich unter ihm öffnete, würde er wenigstens ordentlich fett sein, damit sein Genick sofort brach und er nicht um sich schlagen und sich vor den Zuschauern bepissen würde. Das hatte er ein paar Mal miterlebt, und er war der Ansicht, dass es kein angemessenes Ende für einen Zwerg von so vielen Talenten darstellte.

  


  
    Vielleicht könnte er sogar erreichen, dass sein Name auf der Tafel am Vaasa-Tor blieb ...

  


  
    Genau daran dachte er eines Spätnachmittags, als seine Zellentür aufging und eine vertraute Gestalt hereinkam.


    »Ah, Athrogate, es braucht mehr als einen Blutsteinwinter, damit Ihr schlank in den Frühling geht«, stellte Celedon Kierney fest.

  


  
    »Schlank ist was für Elfen«, knurrte der Zwerg den liebenswerten Schurken an, der mehr als nur ein bisschen Elfenblut hatte. »Für solche, die sich winden und biegen müssen, um dem Hammer zu entgehen.«

  


  
    »Haltet Ihr es wirklich für weise, so etwas zu sagen?«

  


  
    »Pah«, schnaubte Athrogate, plusterte sich auf und schlug sich mit der geballten Faust gegen die vorgereckte Brust.

  


  
    »Und was, wenn der Hammer stattdessen ein gutes Elfenschwert wäre?«

  


  
    »Dann würde ich es packen und zerbrechen und Euch dann an der Hand nehmen und in eine feste Athrogate-Umarmung ziehen.«

  


  
    Celedon grinste breit.

  


  
    »Ihr glaubt mir nicht? Also gut, dann geht und holt Eure Elfenklinge. Und bringt auch noch einen Bogen mit, und ich meine nicht die Sorte, mit der man schießt. Ich werde Euer Schwert verbiegen und darauf ein Liedchen spielen, das Euch in Tanzstimmung bringt, bevor ich Euch umarme.«

  


  
    »Ich bezweifle nicht, dass Ihr dazu fähig wärt, Athrogate«, erwiderte Celedon, was den Zwerg verwirrte. »Eure Taten in Vaasa werden überall in den Blutsteinlanden besungen. Es ist wirklich schade, und da wird mir König Gareth, wenn er heute Abend eintrifft, sicher zustimmen, dass ein so fähiger Mann wie Athrogate sich ausgerechnet mit Leuten wie Timoshenko zusammengetan hat.«

  


  
    »Der Großpapa? Pah, dem bin ich nie begegnet.«

  


  
    »Also dann Knellict, und gebt Euch nicht die Mühe, das abzustreiten.«


    »Pah!«, schnaubte Athrogate erneut. »Ihr habt keinen Grund mich zu hängen.«

  


  
    »Hängen?«, erwiderte Celedon Kierney mit übertriebener Ungläubigkeit – der lebhafte Schurke konnte so etwas sehr gut, erkannte Athrogate. »Oh, guter Zwerg, so etwas würden wir niemals tun. Nein, wir haben vor, Euch öffentlich zu feiern und Euch für Eure Hilfe bei der Entlarvung so vieler Verbrecher aus der gefürchteten Zitadelle der Meuchelmörder zu ehren.«

  


  
    Athrogate starrte den Mann hasserfüllt an, denn das war eine Drohung, die Hängen noch vergleichsweise angenehm erscheinen ließ. Schon der Gedanke an einen zornigen Knellict bewirkte, dass dem Zwerg ein Schauer über den kurzen Rücken lief.

  


  
    »Vielleicht wird man Athrogate, Held von Vaasa und nun Held der Krone in Heliogabalus, sogar zum Ritter schlagen.«

  


  
    Der Zwerg spuckte auf den Boden. »Ihr seid ein echter Mistkerl.«

  


  
    Celedon lachte und verließ die kleine Zelle. An der Tür blieb er jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu dem Zwerg um. »Ich werde Euch mit dem Frühstück eine Leiter bringen lassen«, sagte er mit einem Blick zum Fenster. »Besser als eine schief gestellte Pritsche. Wir haben selbstverständlich eine Zeremonie für König Gareth vorbereitet, wie es sich gehört.«

  


  
    »So etwas macht Euch wohl Spaß, Elf?«

  


  
    »Es ist praktisch, guter Zwerg, und zeugt von Entschlossenheit. Wir haben nicht genug Zellen, und sie werden bei dieser Gelegenheit auch nicht wirklich gebraucht.« Er zwinkerte und drehte sich halb um, dann fügte er hinzu: »Sie haben einen Ritter des Ordens angegriffen – nun, um ehrlich zu sein, einen Ritteranwärter. Der Fall ist doch klar genug, oder?«

  


  
    »Ihr wisst, dass es erheblich unklarer ist«, widersprach Athrogate. »Ihr wisst, was in dieser Burg passiert ist und welche Bündnisse die Nichte Eures eigenen Königs abgeschlossen hat.«


    »Davon weiß ich nichts«, erwiderte Celedon. »Ich weiß nur, dass die Ordnung aufrechterhalten werden muss und dass die Zitadelle der Meuchelmörder sich dieses Schicksal selbst zuzuschreiben hat.«

  


  
    »Aber Eure Lady Ellery ist immer noch tot.«


    »Und Gareth ist immer noch König.«

  


  
    Mit dieser Aussage verließ Celedon Kierney die Zelle und schlug die Tür hinter sich zu.

  


  
    Er hielt sein Wort und ließ Athrogate am nächsten Morgen zusammen mit seinem umfangreichen Frühstück eine Leiter bringen. Der Zwerg verschlang das Essen lautstark und versuchte, damit die Geräusche der Zeremonie vor seinem Fenster – das Vorlesen der Anklagen und die Forderungen nach Geständnissen, die daraufhin häufig in wimmerndem Ton abgelegt wurden – zu übertönen.

  


  
    »Pah, geht doch wenigstens mit ein bisschen Würde, ihr Dummköpfe«, murmelte Athrogate mehr als einmal und biss nur umso fester auf seinen Knusperkuchen.

  


  
    Aber wie eine Motte von der Flamme angezogen wird, konnte auch der Zwerg seine Neugier nicht verleugnen, und es gelang ihm, die Leiter gerade rechtzeitig aufzustellen und zu erklettern, um sieben Männer der Zitadelle von der Plattform fallen und am Ende des Seils baumeln zu sehen. Die meisten starben sofort, auch Jureemo Pascadadle, aber zwei, darunter ein Halbling, den Athrogate als Kiniquips den Kurzen kannte – Meister Kiniquips –, kämpften und zappelten noch eine Weile, bevor sie schließlich schlaff dahingen.

  


  
    Meister Kiniquips, dachte Athrogate, als er wieder zum Rest seines Frühstücks hinunterstieg.

  


  
    Meister der Zitadelle.

  


  
    Er verzog das Gesicht, als er an Celedons Drohungen dachte.

  


  
    Plötzlich, und vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, verspürte der Zwerg nicht mehr das Bedürfnis weiterzuessen.
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    Katz und Maus

  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte die nervöse Frau den Großmagier.

  


  
    Knellict sah sie streng an, und sie wich vor ihm zurück. Es stand ihr nicht zu, solche Fragen zu stellen. Ihre Pflichten am Vaasa-Tor waren einfach genug und seit fünf Jahren stets die gleichen gewesen.

  


  
    Die Frau kaute auf ihrer Unterlippe, als sie den Mut heraufbeschwor weiterzusprechen – und sie wusste, wenn sie es nicht täte, würde ihr noch größere Gefahr drohen als von dem Zorn des Magiers. »Verzeiht, Herr«, sagte sie und umging die schlimmsten Worte. »Aber Leute werden gehängt! Spysong ist unterwegs ... auch hier. Sie suchen nach solchen wie uns und wenden sie gegen andere, und es heißt, wer sich weigert, die anderen zu verraten, erhält im Süden einen Kragen aus Hanf.«

  


  
    Knellicts Blick war vollkommen kalt und gefühllos. Die Frau konnte trotz ihrer Ängste diesem Blick nicht standhalten, schaute zu Boden und nahm eine unterwürfige, reuige Pose ein. Dann flüsterte sie: »Ich bitte um Verzeihung, Herr.«

  


  
    »Du solltest also froh sein, dass du von niemandem hier weißt, den du verraten könntest«, sagte Knellict zu ihr. Er streckte die Hand aus, legte sie unter ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf.

  


  
    Die Knie der Frau zitterten, als sie in das grausame Gesicht des Erzmagiers schaute.

  


  
    »Denn selbstverständlich würde nichts, was Spysong dir antun könnte, auch nur annähernd mit der hinreißenden Qual vergleichbar sein, die du von meinen Händen erleiden würdest. Vergiss das nicht. Und falls du eine Schlinge um deinen schlanken Hals findest, zwinge dich dazu zu schlafen, dich vollkommen zu entspannen, wenn die Falltür unter dir nachgibt. Ich höre, ein sauberer Bruch ist das Erträglichste.«

  


  
    »Aber ... aber Herr ...«, stotterte die arme Frau. Sie zitterte so sehr, dass sie ohne Knellicts Hand an ihrem Kinn mitten ins Zimmer gefallen wäre.

  


  
    Knellict hielt sie auf, indem er den Zeigefinger seiner freien Hand auf ihre Lippen legte. »Du hast mir heute wieder gute Dienste geleistet«, sagte er, und nichts, was sie zuvor gehört hatte, hatte dieser nervösen und verängstigten Schankkellnerin je so sehr nach einer Verurteilung geklungen. »Wie du es getan hast, seit du dich vor Jahren entschieden hast, in meine Dienste einzutreten«, fügte er hinzu. »Diesmal ist es ein wenig mehr«, fuhr der Magier nun lächelnd fort – und das schien noch grausamer zu sein. Er ließ die Frau los und löste einen kleinen Beutel von seinem Gürtel, in dem Münzen klimperten. »Alles Gold.«

  


  
    Einen Moment lang blitzten die Augen der Frau gierig auf. Dann schluckte sie jedoch, als sie wieder daran dachte, wie sie einen solchen Schatz erklären sollte, wenn Spysong vor ihrer Tür stand.

  


  
    Dennoch, sie nahm den Beutel.

  


  
    

  


  
    Eine Rauchwolke und lautes Husten sagten König Gareth und seinen Freunden, dass Emelyn der Graue schließlich auch in Heliogabalus eingetroffen war. Zu ihrer Überraschung hatte sich der alte Zauberer entschlossen, sich in die Audienzhalle des Königs im Kronenpalast der Stadt zu teleportieren und nicht zu der – für Teleportationszwecke – sichereren Zauberergilde auf der anderen Seite der Stadt. Und was noch überraschender war, Emelyn kam nicht allein.

  


  
    Alle Augen – die von Gareth, Celedon, Kane, Bruder Dugald und Baron Dimian Ree – wandten sich diesem Paar zu, dem alten Zauberer und einer hübschen jungen Frau mit einem runden, flachen Gesicht und feuerrotem Haar.

  


  
    »Sei gegrüßt, Lästiger«, sagte Celedon trocken. »Wie stets ist deine Zeiteinteilung beinahe vollkommen.«

  


  
    »Ich habe nicht nach deinem Rat gefragt, und das allein würde schon alles, was ich tue, in deinem nur um dich kreisenden Denken weniger vollkommen machen«, erwiderte Emelyn. »Wenn die ganze Welt nur Meister Kierney gehorchte, dann wäre die Welt ... perfekt.«

  


  
    »Er lernt, nicht wahr?«, fragte Celedon die anderen und wandte sich wieder Gareth zu.

  


  
    Emelyn knurrte und fuchtelte mit den Armen in Richtung des dreisten Halb-Elfen, dann hustete er wieder.

  


  
    »Tatsächlich finde ich deine Zeiteinteilung sehr günstig«, sagte Gareth. Er schaute von Emelyn zu seinem Gast, dem Baron von Heliogabalus, der schon lange im Verborgenen sein Feind war. Denn Dimian Ree, der die am dichtesten bevölkerte und wichtigste Baronie von Damara beherrschte, hatte angeblich Beziehungen zur Zitadelle der Meuchelmörder, und daher überraschte es Gareth und seine Freunde nicht, dass der aufgeregte Mann an diesem Morgen an ihre Tür geklopft hatte, um sich lautstark über die Hinrichtungen zu beschweren, die Gareths Leute in seiner schönen Stadt vornahmen.

  


  
    »Baron Ree«, sagte Emelyn kühl und ohne sich zu verbeugen.

  


  
    »Grauer«, erwiderte Ree.

  


  
    »Unser Freund, der Baron, ist hier, um gegen die Justiz zu protestieren, die wir in seine Stadt gebracht haben«, erklärte Bruder Dugald.

  


  
    »Ich bin gerade erst eingetroffen«, sagte Emelyn.

  


  
    »Spysong hat hier viele Agenten der Zitadelle der Meuchelmörder vorgefunden«, erklärte König Gareth. »Sie haben einen Ritteranwärter des Ordens aufs Dreisteste angegriffen.«

  


  
    »Diesen Entreri?«

  


  
    »Genau den«, sagte Gareth. »Aber diesmal haben unsere Feinde sich zu weit vorgewagt. Sie wussten nicht, dass Meister Kane und Celedon in der Stadt waren, zusammen mit vielen Verbündeten.«


    »Und du lässt sie aufhängen? Gute Idee! Und was an dieser Sache gibt Baron Ree Grund zu protestieren? Baumeln da draußen ein paar seiner früheren Liebhaber?«


    »Ihr würdet gut daran tun, Eure Worte genau abzuwägen, bevor Ihr sie von Euch gebt, Grauer«, sagte Dimian Ree, was dem Erzmagier nur ein geringschätziges Schnauben abrang.

  


  
    »Und Ihr solltet lieber nicht vergessen, dass der einzige Grund, weshalb ich Euch beim Sturz Zhengyis nicht ebenfalls vernichtete, der Mann ist, der dort vor Euch auf dem Thron sitzt«, entgegnete Emelyn, und die Frau neben ihm verlagerte nervös das Gewicht und sah sich um.

  


  
    »Das genügt, Emelyn«, befahl König Gareth. »Und das gilt auch für euch andere.« Er sah einen nach dem anderen streng an, als letzten den zornigen Baron. »Baron Ree, Heliogabalus ist Eure Stadt, daran besteht kein Zweifel. Aber Eure Stadt liegt in meinem Königreich. Ich brauche nicht um Erlaubnis zu bitten hierherzukommen.«

  


  
    »Und Ihr werdet mir stets ein willkommener Gast sein, mein König.«

  


  
    »Ich bin nicht Euer Gast, wenn ich nach Heliogabalus komme«, erwiderte Gareth. »Das ist es ja gerade, was Ihr so grundlegend missversteht. Wenn Euer König nach Heliogabalus kommt, seid Ihr sein Gast.«

  


  
    Das bewirkte, dass alle im Raum die Augen aufrissen, und Dimian Ree begann, nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten, wie ein Fuchs, der an einer Steinmauer in die Enge getrieben wird und sieht, dass die Hunde schnell näher kommen.

  


  
    »Und wenn ich, wie mit Spysong, meine Mittel anbiete, um Euch dabei zu helfen, Eure schöne Stadt ein wenig sicherer zu machen, tätet Ihr gut daran, Eurer Wertschätzung Ausdruck zu verleihen.«

  


  
    Dimian Ree schluckte angestrengt und blinzelte nicht.


    Aber Gareth blinzelte ebenfalls nicht. »Also tut das und geht dann«, sagte er.

  


  
    Ree sah sich um, schaute überwiegend Kane und dann Emelyn an, die beiden Angehörigen von Gareths Gruppe, die ihm am feindseligsten gesinnt waren – oder die das zumindest am deutlichsten zeigten.

  


  
    »Der König wartet, Narr«, erklang eine dröhnende Stimme aus dem Hintergrund der Halle, und alle drehten sich um und sahen, dass Olwen Waldfreund und der schlanke Riordan Parnell, die beiden, die aus Gareths Gruppe noch gefehlt hatten, eingetroffen waren.

  


  
    »Also los«, befahl Olwen und kam mit langen, festen Schritten näher, wobei er noch gefährlicher wirkte, weil er seine mächtige Axt Baumfäller in den großen Händen hielt. »Sagt Eurem König, wie dankbar Ihr seid und dass die ganze Stadt heute Abend auf den Straßen tanzen wird, weil die Leute wissen, dass Heliogabalus nun ein wenig sicherer sein wird.«

  


  
    Dimian Ree wandte sich Gareth zu. »Selbstverständlich, mein König, wünschte ich mir nur, ich wäre zu den Hinrichtungen eingeladen worden, oder man hätte meine Stadtwache über die vielen Kämpfe informiert, bevor diese in unseren Straßen begannen.«

  


  
    »Dann hätten sie noch Zeit gehabt, Münzen zu werfen, um zu entscheiden, welcher Seite sie sich anschließen«, murmelte Emelyn der Frau an seiner Seite zu, aber laut genug, dass auch die anderen ihn hörten, was alle leise lachen ließ – natürlich mit Ausnahme von Gareth und von Dimian Ree, der ihn wütend anstarrte.

  


  
    »Und es wäre noch interessanter gewesen zu sehen, wie viele der verurteilten Gefangenen ihren Baron um Gnade angefleht hätten«, sagte Emelyn, der die Herausforderung dieses Blicks gerne annahm.


    »Das genügt«, erklärte Gareth. »Guter Baron, ich bitte Euch, Euch jetzt auf den Weg zu machen, und danke für Euren ... Rat. Eure Beschwerden wurden zur Kenntnis genommen.«

  


  
    »Und abgewiesen«, fügte Emelyn hinzu, was ihm einen wütenden Blick von Gareth einbrachte.

  


  
    »Und wie lange wird Heliogabalus die Ehre Eurer Anwesenheit haben, mein König?«, fragte Dimian Ree zuckersüß.

  


  
    Gareth schaute Kane an. Dieser nickte. »Unsere Zeit hier ist beinahe zu Ende, denke ich.«

  


  
    »In der Tat«, fügte Emelyn hinzu, was erneut dazu führte, dass Gareth ihn ansah. Der Magier nickte in Richtung der Frau an seiner Seite, und Gareth verstand. »Baron«, sagte er, stand auf und deutete auf die Tür.

  


  
    Dimian Ree blieb noch einen Moment stehen, dann verbeugte er sich, drehte sich um und verließ die Halle. Noch bevor sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, drängten sich alle um Olwen, tätschelten ihm den Rücken und sprachen ihm ihr Beileid zum Tod Mariabronnes des Nomaden aus, des Waldläufers, der für ihn wie ein Sohn gewesen war.

  


  
    »Ich werde Mariabronnes letzte Geschichte vollständig hören«, versprach Olwen.

  


  
    »Und ich habe eine mitgebracht, die dir einen Teil dieser Geschichte erzählen kann«, sagte Emelyn, was die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf die Frau lenkte, die immer noch still an der Seite stand. »Ich möchte Euch Lady Arrayan aus Palishchuk vorstellen.«

  


  
    »Die da soll ein Halb-Ork sein?«, platzte Olwen heraus, und dann räusperte er sich mehrmals, um seine ziemlich taktlose Bemerkung zu überspielen.

  


  
    »Arrayan?«, sagte Gareth. »Bitte, kommt doch näher. Ihr seid hier sehr willkommen. Ich hatte gehofft, inzwischen in Palishchuk zu sein, um Euch Eure wohlverdiente Ehrung zu gewähren, aber die Situation hier ist leider kompliziert.«

  


  
    Arrayan ging schüchtern auf die beeindruckende Gruppe zu, schien sich aber ein wenig zu entspannen, als Riordan ihr zuzwinkerte.

  


  
    »Man hatte uns gesagt, dass Ihr Euch nicht nach Süden zu den Toren begeben wolltet«, sagte Gareth.

  


  
    »Und das hatte ich auch nicht vor, mein König«, erwiderte Arrayan leise. Sie verbeugte sich, dann knickste sie, zumindest halb, bevor sie zu einer weiteren verlegenen Verbeugung überging.


    »Bitte seid ganz beruhigt, schöne Dame«, sagte Gareth. »Wir fühlen uns durch Eure Anwesenheit geehrt.« Er wandte sich an Dugald und Kane und fügte hinzu: »Überrascht, aber dennoch geehrt.«


    Arrayans Blick in Richtung Emelyn – ein sehr nervöser Blick – machte Gareth und den anderen klar, dass sie nicht nur aus Höflichkeit zu ihnen gekommen war.


    »Ich tat, um was du mich gebeten hast, und reiste zu den Toren, um zu sehen, ob unsere Freunde Jarlaxle und Artemis Entreri dort wären«, berichtete Emelyn dem König. »Und ich habe sie gefunden.«

  


  
    »Am Tor?«, fragte Gareth.

  


  
    »Nein, das hatten sie bereits durchquert, innerhalb von Stunden nach dem Scharmützel hier in Heliogabalus.«


    »Diese beiden haben mehr Magie, als wir wissen«, stellte Bruder Dugald fest, und niemand widersprach ihm.

  


  
    »Nach Norden?«, fragten Gareth und Celedon gleichzeitig.

  


  
    »Nach Palishchuk?«, fügte Gareth hinzu.

  


  
    »Darüber hinaus«, erwiderte Emelyn und sah Arrayan an.

  


  
    Als sie zögerte, legte der alte Magier ihr den Arm um die Schultern und schob sie praktisch vorwärts, so dass sie direkt vor dem Thron stand. Arrayan brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen, dann nahm sie ein Pergament aus einer Schlinge in einer Falte ihres Gewandes.

  


  
    »Man hat mich gebeten, hierherzureisen, um Euch diese Botschaft vorzutragen, mein König«, sagte sie zögernd. »Aber ich möchte die Worte nicht aussprechen.« Dann streckte sie ihm das Pergament entgegen.

  


  
    Gareth nahm es, entrollte es, zog die dichten Brauen hoch und warf einen kurzen Blick zu seinen Freunden. Dann las er die Erklärung des Königreichs D’aerthe und der Herrschaft von König Artemis dem Ersten, und seine Miene verfinsterte sich.

  


  
    »Nun, was gibt es?«, fragte Olwen Emelyn.

  


  
    Der alte Zauberer schaute zu König Gareth, der das zu spüren schien und schließlich den Blick von dem Pergament hob. Er sah seine Freunde nacheinander an und sagte: »Ruft die Armee von Blutstein zusammen, alle größeren Abteilungen. Innerhalb von vierzehn Tagen werden wir marschieren.«


    »Marschieren?«, fragte der verwirrte Olwen und gab damit auch die Gedanken der anderen wieder, wenn man einmal von Emelyn absah, der die Erklärung bereits gesehen hatte, und von Kane, der als Erster unter ihnen begann, die Komplexität des Netzes zu verstehen, das hier gesponnen worden war.

  


  
    Gareth reichte Dugald das Pergament. »Lies es ihnen vor. Ich gehe beten.«

  


  
    »Es gibt keine Möglichkeit zur Flucht, das kann ich Euch versichern«, sagte Knellict zu Calihye, nachdem er wie aus dem Nichts in ihrem Zimmer erschienen war. »Und ich würde auch davon abraten, nach Eurem Schwert zu greifen«, fügte er hinzu, als Calihyes Augen sie verrieten und ihr Blick zu der Waffe zuckte, die an der hinteren Wand des Zimmers lag. »Oder nach dem Dolch, den Ihr hinten in Eurem Gürtel tragt. Tatsächlich kann ich Euch einen sehr exquisiten Tod versprechen, falls Ihr versuchen solltet, Euch auf irgendeine Weise zu widersetzen, Lady Calihye. Ihr wisst selbstverständlich, wer ich bin?«

  


  
    Calihye musste ihre Worte an dem Kloß in ihrem Hals vorbeizwingen. »Ja, Erzmagier«, sagte sie untertänig, und erst jetzt erinnerte sie sich daran, den Blick lieber zu Boden zu richten.

  


  
    »Ihr wolltet Entreri für das, was er Eurer Freundin angetan hat, umbringen«, stellte Knellict sachlich fest. »Ich teile Eure Gefühle.«

  


  
    Calihye wagte, wieder aufzublicken.

  


  
    »Aber natürlich habt Ihr dieses ehrliche Bedürfnis nach Rache begraben, albernes Mädchen.« Der Erzmagier stieß einen gewaltigen, übertriebenen Seufzer aus. »Das Fleisch ist einfach zu schwach«, sagte er und streckte die Hand aus, um die Wange der zitternden Frau zu streicheln.

  


  
    Calihye wich instinktiv zurück – oder sie versuchte es, aber Knellict bewegte die Finger, und eine Bö kam hinter ihr auf und schob sie wieder auf seine wartende Hand zu. Sie wagte nicht mehr, sich ihm zu widersetzen.

  


  
    »Ihr habt Euch einen meiner Todfeinde zum Geliebten genommen«, sagte Knellict, schüttelte den Kopf und schnalzte spöttisch mit der Zunge.

  


  
    Calihyes Mund begann sich seltsam zu bewegen, als sie vergeblich versuchte, Worte zu formen.

  


  
    »Vielleicht sollte ich Euch einfach verbrennen«, sagte Knellict nachdenklich. »Ein langsam brennendes Feuer, sorgfältig beherrscht, so dass Ihr spüren werdet, wie sich Eure Haut unter dem Druck der Hitze aufrollt. Ich habe schon gehört, wie selbst starke Männer unter solcher Folter zu wimmern begannen. Sie riefen nach ihren Müttern. Ja, das ist ein sehr erfreulicher Refrain. Andererseits, bei einer, die so hübsch ist wie Ihr – nun, so hübsch, wie Ihr einmal wart, bevor eine Klinge Euch zu einer Medusa-Verwandten machte ...« Er hielt inne und verhöhnte sie mit seinem Lachen.

  


  
    Calihye war zu verängstigt, um zu antworten oder um irgendwelche Gefühle zu zeigen. Sie hatte genug über Knellict gehört, um zu wissen, dass dies alles andere als leere Drohungen waren.

  


  
    »Dennoch, Ihr seid eine Frau«, fuhr Knellict fort. »Und als solche zweifellos sehr eitel. Also werde ich für Euch vielleicht tausend mal tausend Insekten heraufbeschwören, die Eure zarte Haut fressen. Ja, Eure Augen werden Euer Entsetzen deutlich zeigen, ganz gleich, wie störrisch Ihr Euch die Schreie verkneift, wenn Ihr mit ansehen müsst, wie sich die Käfer unter Eurer hübschen Haut bewegen.«

  


  
    Es war zu viel für die Kriegerin. Sie sprang auf Knellict zu, die Krallenfinger auf sein selbstzufriedenes Gesicht gerichtet.

  


  
    Und drang direkt durch ihn hindurch, was sie stolpern ließ. Verblüfft und aus dem Gleichgewicht gebracht, versuchte Calihye, sich neu zu orientieren. Sie fuhr herum, zu einem Bild, das schnell verblasste.

  


  
    »Es war so leicht, Euch zu täuschen«, erklang die Stimme des Zauberers von dort, wo Calihyes Schwert lag. Sie schaute in diese Richtung, aber er war nicht zu sehen. »Ihr wart so entsetzt über den Gedanken meiner Anwesenheit, dass eine schlichte Illusion und ein noch schlichterer Bauchrednertrick Euch meine Berührung spüren ließen.«

  


  
    Calihye befeuchtete ihre Lippen. Sie verlagerte leicht das Gewicht, suchte die richtige Ausgangsposition für einen Sprung.


    »Könnt Ihr zu dem Schwert gelangen? Was denkt Ihr?«, fragte Knellicts körperlose Stimme, und sie schien ganz aus der Nähe der Waffe zu kommen.

  


  
    Bevor er den Satz auch nur beendet hatte, griff Calihye hinter sich, zog den Dolch und warf ihn nach der Stimme. Die Klinge schien in ihrem Flug einen Moment innezuhalten, bevor sie mit einem Aufblitzen blauen Lichts weitersauste. Dann blieb sie mitten in der Luft hängen, mit dem Griff schräg nach unten, als hätte sie Stoff oder anderes dünnes Material getroffen.

  


  
    »Oh, und das war sogar ein magischer Dolch«, sagte Knellict. »Er hat tatsächlich dem schwächsten meiner Zauberstäbe trotzen können!«

  


  
    Nachdem er auf diese Weise seine Position bestätigt hatte, schluckte Calihye ihre Angst herunter und sprang auf ihr Schwert zu. Oder versuchte es zumindest, denn als sie zu der Bewegung ansetzte, wurde der Erzmagier wieder sichtbar. Ihr Dolch hing schlaff an einer Falte seines Gewandes. Er streckte den Arm nach ihr aus, zeigte mit dem Finger auf sie, und aus diesem Finger kam ein grüner Lichtblitz. Ein Wurfpfeil schoss aus dem Licht heraus und traf Calihye in den Bauch.

  


  
    »Mein Wurfpfeil ist ebenfalls magisch«, erklärte Knellict, als Calihye sich an den Bauch fasste und nach vorn sackte. Sie verzog das Gesicht und stöhnte laut, dann begann sie zu schreien, denn der Pfeil pumpte Säure in ihren Körper.

  


  
    »Ich finde, dass Bauchwunden am wirkungsvollsten sind, wenn es darum geht, einen feindlichen Krieger zu neutralisieren«, stellte Knellict mit distanzierter Heiterkeit fest. »Findet Ihr nicht auch?«

  


  
    Calihye stolperte einen Schritt vor.

  


  
    »Ja, bitte, macht weiter, tapfere Kriegerin«, neckte Knellict. Er trat zur Seite und gab den Weg zu ihrem Schwert frei.

  


  
    Mit einem trotzigen Knurren packte Calihye den Wurfpfeil und riss ihn heraus. Ein wenig Gedärm, gelbgrüne Säure und Galle drangen aus dem Loch, gefolgt von hellrotem Blut. Sie warf den Pfeil zu Boden und griff nach ihrem Schwert.

  


  
    Sobald ihre Finger die Klinge berührten, ging ein Blitz von dem Metall aus und fuhr durch ihren Körper, warf sie quer durch den Raum und auf den Boden. Sie versuchte sich zusammenzurollen, aber die Zuckungen erlaubten ihr nicht, ihren Körper zu beherrschen. Ihr Haar stand wild ab, ihre Zähne klapperten so heftig, dass ihr Mund bald voller Blut war, und ihre Gelenke und Muskeln zuckten weiterhin schmerzhaft. Sie konnte auch ihre Blase nicht mehr beherrschen, aber ihre Schmerzen waren zu stark, als dass sie das auch nur bemerkt hätte.

  


  
    »Wie habt Ihr je die Entbehrungen von Vaasa überleben können?«, höhnte der Erzmagier, und seine Stimme sagte ihr, dass er sich direkt über sie beugte. »Ein Lehrling im ersten Jahr könnte Euch vernichten.«

  


  
    Die Worte verklangen, als Calihye langsam das Bewusstsein verlor. Sie spürte, dass Knellict nach unten griff und ihr Haar packte. Sie nahm an, dass er sie jetzt auf herkömmliche Art töten würde – vielleicht mit einem Messer an der Kehle.

  


  
    Sie hoffte, es würde zumindest schnell geschehen, und war erleichtert, als sich Dunkelheit über sie senkte.

  


  
    

  


  
    Die schwere Kavallerie kam als erste durch die offenen Tore ins gefrorene Sumpfland von Vaasa. Sie ritten in Viererreihen, teilten sich dann in Zweiergruppen nach links und rechts, und die Rüstungen von Rittern und Pferden schimmerten matt unter dem schweren grauen Himmel. Das Klappern der Hufe war lange zu hören, bis sich schließlich zu beiden Seiten des Tores ein Karree von Kavallerie gebildet hatte, sieben Reihen von sieben. Fünfundvierzig Reiter in jedem Karree waren erfahrene Krieger, ausgebildet an Lanze, Bogen, Speer und Schwert, und erprobt im Kampf. Aber in der Mitte jeder zweiten Reihe – eins, drei, fünf und sieben – ritt ein Mann in weißem Gewand, das wie die Harnische der Ritter den Weißen Baum zeigte, das Wappen des Königs. Das waren Emelyns Krieger, die Zauberer der Armee von Blutstein, erfahren in defensiver Magie und ausgebildet, um die magischen Tricks des Feindes in Schach zu halten, während die Krieger von Blutstein auf herkömmliche Weise kämpften. Die Zauberer genossen großen Respekt bei den gepanzerten Kriegern, die sie umgaben, und wurden von ihnen liebevoll Entzauberer genannt.

  


  
    Hinter der Kavallerie folgte die gepanzerte Infanterie in Zehnerreihen und erzeugte eine unheilverkündende Kadenz, indem die Männer bei jedem zweiten Schritt die Streitkolben gegen ihre Schilde schlugen. Sie bogen nicht nach den Seiten ab, sondern marschierten geradeaus weiter, bis fünfzig Reihen das Tor hinter sich gebracht hatten. Auch in ihren Reihen befanden sich Zauberer, und es gab nur wenige Magier in dieser Region, die hoffen konnten, einen Bann durch das Netz defensiver Magie zu bringen, das König Gareths Bewaffnete umgab.

  


  
    Dann folgten weitere Reiter, die berittene Garde von König Gareth Drachenbann, in deren Mitte sich der Paladin-König und sein Gefolge aus sechs Beratern befanden, darunter auch der größte Zauberer in den Blutsteinlanden, Emelyn der Graue.

  


  
    Hinter ihnen marschierte der Rest der schweren Infanterie, weitere fünfzig Reihen von jeweils zehn Kriegern, der Kern der Armee von Blutstein, in enger, disziplinierter Formation, und auch sie schlugen mit Streitkolben und Schild diesen furchterregenden Rhythmus. Als sie weiter aufs Feld hinauskamen, setzte sich auch die Kavallerie erneut in Bewegung und lockerte die Reihen auf, um die Flanken der Kerngruppe zu schützen, elfhundert Männer und Frauen, viele die Kinder von Kriegern, die mit Gareth gegen den Hexenkönig gekämpft hatten.

  


  
    Wenn die Infanterie das Rückgrat der Armee war, die Kavallerie ihre Arme und König Gareth und seine sechs Freunde ihr Kopf, dann kamen als Nächstes die Beine: eine zweite Kavallerietruppe, weniger schwer gerüstet und mit schnelleren Pferden. Das waren Olwens Leute, Waldläufer und Späher, die ausgebildet waren, unabhängiger vorzugehen. Und hinter ihnen folgte noch mehr Infanterie, überwiegend Speerkämpfer, die als Schutz der Soldaten mit Langbogen fungierten.

  


  
    Weiter und weiter ging es. Mehr leichte Infanterie, Bataillone von Priestern mit Wagen voller Verbände, Karawanen von Ausrüstungswagen, Reihen von starken Männern mit Leitern, Pferde, die Rammen und Balken für Belagerungstürme zogen ...

  


  
    Männer und Frauen standen auf der Mauerkrone und beobachteten die Prozession, die sich mehrere Stunden durch das Vaasa-Tor wälzte, und als das große Tor sich schließlich wieder schloss, hatte die Sonne bereits mit dem Abstieg nach Westen begonnen, und mehr als achttausend Soldaten, Herz und Seele der Armee von Blutstein, marschierten gen Norden.

  


  
    »Es überrascht mich, dass Gareth so schnell und entschlossen reagiert«, sagte Riordan Parnell zu Olwen und Kane, als die drei dem König und den anderen Beratern folgten.

  


  
    »Das war immer seine Stärke, wie schon Zhengyi erfahren musste«, erwiderte Kane.

  


  
    »Zu seiner größten Bestürzung«, stimmte Riordan mit breitem Grinsen zu. »Zhengyis meine ich«, fügte er hinzu, als er sah, dass seine Begleiter nicht ebenfalls lächelten.

  


  
    Während die anderen ritten, ging Kane zu Fuß, seine Miene so stoisch wie stets und wie immer mit grimmig entschlossenem Blick. Auf Kanes anderer Seite, auf seinem leicht gerüsteten, aber großen Pferd, ritt Olwen, immer noch zornig, und sein dichter schwarzer Bart war rings um seinen Mund feucht, weil er sich so oft auf die Lippe gebissen hatte.

  


  
    »Dennoch«, sagte Riordan, »wir haben nichts weiter als ein Stück Papier. Das hat vielleicht nur wenig oder gar nichts zu bedeuten.«

  


  
    Kane wies mit dem Kinn nach vorn zu Gareth, Dugald und den beiden Zauberern, Emelyn und Arrayan. »Die Halb-Ork-Frau war sehr sicher, dass die Burg wieder zum Leben erwacht war«, erinnerte der Mönch seinen Freund. »Unser Ritteranwärter und sein Dunkelelfenfreund bedienen sich der Artefakte von Zhengyi. Das kann nicht ›nichts‹ sein.«

  


  
    »Stimmt«, gab Riordan zu, »aber genügt es, um die Armee von Blutstein zu einem Zeitpunkt aus Damara herausmarschieren zu lassen, an dem wir uns in offenem Krieg gegen die Zitadelle der Attentäter befinden?«

  


  
    »Die Zitadelle hat einen schweren Schlag hinnehmen müssen ...«, begann Kane, aber Olwen schnitt ihm das Wort ab.

  


  
    »Schon mehr über den Tod von Mariabronne zu erfahren, ist diesen Aufmarsch wert«, sagte er, ein kehliges Grollen hinter jedem Wort, so dass es seinen Begleitern vorkam, als könnte er sich auf der Stelle mit Hilfe seiner Waldläufermagie in einen Bären verwandeln.

  


  
    Riordan musste daran denken, dass das dem Pferd wahrscheinlich überhaupt nicht gefallen würde, aber er behielt den Gedanken lieber für sich – was ihn nicht davon abhielt, im Kopf ein Lied darüber zu komponieren.

  


  
    »Diese beiden hatten etwas damit zu tun, da bin ich sicher«, fuhr Olwen fort.

  


  
    »Unsere Informationen widersprechen dem«, wandte Kane ein. »Mariabronne machte sich auf eigenen Wunsch und gegen den Befehl von Kommandantin Ellery auf, um die Burg weiter zu erforschen. Ich finde, das klingt recht überzeugend, besonders wenn man Mariabronnes Neigung kennt, Risiken auf sich zu nehmen.«

  


  
    Olwen schnaubte und wandte den Blick ab, und die Knöchel seiner fleischigen Hände wurden weiß, als er die Zügel fester packte.

  


  
    »Nun, diese beiden müssen wirklich dumm sein«, warf Riordan schnell ein, um das Gespräch von einem Thema abzulenken, das für seinen Waldläuferfreund so schmerzlich war. »Aber selbst wenn sie versuchen, Zhengyis Magie zu nutzen, wie die Berichte aus Palishchuk und die Worte der Drachenschwestern vermuten lassen, stellen sie dann wirklich eine solche Gefahr dar, dass wir es riskieren sollten, unsere Flanke und unser Königreich der Rache Knellicts und Timoshenkos zu öffnen?«

  


  
    »Nichts ist offen«, versicherte ihm Kane. »Das Netz von Spysong ist bereit, alle Bewegungen der Zitadelle zurückzuschlagen, und wenn es notwendig ist, kann Emelyn uns mit einem Fuchteln seines Zauberstabs zurückbringen.«

  


  
    »Warum bringt Emelyn uns sechs dann nicht einfach zur Burg? Gareth und die Soldaten könnten ja auf herkömmliche Weise nachkommen.«

  


  
    »Weil das hier eine Gelegenheit ist, auf die unser König geduldig gewartet hat. Nun kann er seinen Einfluss in Vaasa vollkommen deutlich machen«, antwortete eine andere Stimme, die von Celedon Kierney. Der Lauscher zügelte sein Pferd, damit er auf gleiche Höhe kam wie die drei anderen. »Gareths Ziel hier ist nicht die Burg – oder zumindest nicht die Burg allein.«

  


  
    Riordan dachte einen Augenblick über diese Worte nach, dann sagte er: »Palishchuk.« Er warf einen Blick zu Kane, der wissend nickte. Olwen ließ sich nicht anmerken, ob er auch nur zuhörte. »Er zeigt den Bewohnern von Palishchuk, dass sie für seine Pläne wichtig sind und dass er jede Gefahr für sie ebenso ernst nimmt, als wäre der Schatten Zhengyis auf Heliogabalus selbst gefallen«, erklärte Riordan.

  


  
    Die Blicke von Celedon und Kane zeigten ihm, dass er die Einzelstücke richtig zusammengesetzt hatte.


    »Deshalb ist er der König«, fügte Riordan mit einem ironischen Grinsen hinzu.

  


  
    »Ich gehe davon aus«, sagte Celedon, »wenn wir durch das Vaasa-Tor zurückkehren, wird das Königreich Blutstein vollendet sein und Vaasa und Damara werden vereint unter der Herrschaft von Gareth Drachenbann stehen.«

  


  
    Plötzlich kam Riordan der Tag erheblich sonniger vor.
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    Gut abgesichert

  


  
    Die Leute in der Halb-Ork-Stadt waren unruhig. Und warum auch nicht? Jarlaxle hatte gehört – und Palishchuk musste es daher ebenfalls wissen –, dass König Gareth unterwegs war und seine Armee durch die Sümpfe von Vaasa führte, um sich dem Anspruch von König Artemis dem Ersten zu widersetzen. Die Nachricht hatte Jarlaxle überrascht – und er ließ sich nicht gerne überraschen. Er hätte nicht damit gerechnet, dass Gareth so entschlossen und so mutig vorgehen würde. Der Winter stand vor der Tür, und die Kälte allein konnte eine Armee in Vaasa vernichten, und der Paladin-König hatte es immerhin mit Drow zu tun. Gareth hatte keine Ahnung, was Jarlaxle für ihn vorbereitet hatte, und dennoch war er sofort losmarschiert, und das mit seiner gesamten Armee.

  


  
    Jarlaxles Respekt für den Mann wuchs bei dieser Nachricht gewaltig. Er kannte nur wenige Menschen, die über solches Selbstvertrauen und solche Entschlossenheit verfügten.

  


  
    Er sorgte dafür, dass seine Stiefel auf den glatten, regennassen Steinen am Hang des Hügels laut klackten. Er wollte sich nicht mit Wingham anlegen, und er wollte auch keinen der nervösen Soldaten erschrecken, von denen der Halb-Ork umgeben war.

  


  
    Wingham stand nahe einem kleinen Feuer in der Mitte der flachen Kuppe des Hügels, und ein weiterer, größerer Halb-Ork – Olgerkhan, erkannte Jarlaxle – befand sich dicht neben ihm. Sie bemerkten Jarlaxles lauten Schritt und wandten sich ihm zu, um ihn zu begrüßen.

  


  
    Als er näher kam, bemerkte Jarlaxle die nervösen Mienen der beiden. Ein wenig Furcht, ein wenig Zorn, alles sehr deutlich zu sehen in der Art, wie sie, besonders Olgerkhan, sich umsahen. Olgerkhan hatte sogar die kräftigen Arme verschränkt, bei seinem Volk ein sicheres Zeichen von Ablehnung. Jarlaxle musste daran denken, wie sehr sich die einzelnen Völker in solchen Dingen doch unterschieden. Wenn in Menzoberranzan ein männlicher Drow die Arme vor der Brust verschränkte, war das ein Zeichen von Gehorsam und Respekt. Auf der Oberfläche jedoch und bei den Oberinmüttern der Drow zeigte es störrischen Trotz oder zumindest eine defensive Stimmung an.

  


  
    »Meister Wingham«, sagte er freundlich. »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr meinem Ruf gefolgt seid.«

  


  
    »Ihr wusstet, dass ich kommen würde«, entgegnete Wingham erheblich weniger diplomatisch, als es sonst seine Art war. »Wie könnte ich nicht reagieren, wenn die Winde des Krieges um mein geliebtes Palishchuk fegen?«

  


  
    »Krieg?«

  


  
    »Ihr wisst, dass König Gareth mit seiner Armee auf dem Weg hierher ist.«


    »Selbstverständlich, um die Krönung von König Artemis dem Ersten zu feiern.«

  


  
    Wingham setzte eine säuerliche Miene auf, die in den tanzenden Schatten des kleinen Feuers noch ausgeprägter wirkte.

  


  
    »Nun, wir werden schon bald erfahren, was er plant«, erklärte Jarlaxle. »Wollen wir beide hoffen, dass König Gareth so weise ist, wie man von ihm sagt.«

  


  
    »Warum habt Ihr das getan?«


    »Ich diene dem König.«

  


  
    »Ihr fordert den rechtmäßigen König heraus«, warf Olgerkhan ein.

  


  
    Unter der großen Krempe seines auffälligen Huts kniff Jarlaxle die rot glühenden Augen zusammen und bedachte Olgerkhan mit einem Blick, der den kräftigen Krieger an sein kürzliches Abenteuer mit dem Drow erinnerte. Olgerkhan löste die Arme, ließ sie an die Seite sinken und trat sogar ein wenig zurück. Die Feindseligkeit schien aus seiner Haltung zu schwinden. Mit diesem Blick hatte Jarlaxle ihn eindeutig an Canthan erinnert.

  


  
    »Die Blutsteinlande standen sowohl Euch als auch Artemis Entreri offen«, sagte Wingham und zwang den Drow damit, wieder ihn anzusehen. »Ihr hättet viele Möglichkeiten gehabt. Mit Respekt und Liedern und der Wertschätzung der Leute hättet Ihr und Entreri viel von dem haben können, was Ihr wünscht, ohne eine solche Konfrontation wagen zu müssen. Hätte König Gareth Euch die Burg verweigert?«

  


  
    »Ich bezweifle, dass er die Magie zu schätzen weiß, die sie bietet«, erwiderte der Drow.

  


  
    »Selbst ohne die Magie! Ein Ritter des Ordens kann eine Baronie für sich beanspruchen, die noch nicht beansprucht und gezähmt wurde. Verhandlungen mit Gareth hätten Euch die Burg eingebracht, und Ihr hättet Euch auch die Loyalität von Palishchuk erwerben können, eine Freundschaft, die wir Euch nur zu gerne entgegengebracht hätten. Und König Gareth wäre wahrscheinlich froh, wenn solch würdige Krieger ihm helfen würden, die Wildnis des Nordens zu zähmen.«

  


  
    »Und warum sollten wir Gareth helfen, seinen Anspruch auszudehnen? Seid Ihr so versessen darauf zu knien, Wingham?«

  


  
    Beide Halb-Orks erstarrten bei dieser Beleidigung, aber Wingham ließ sich nicht einschüchtern. »Knien?«


    »Wenn König Gareth Wingham auffordert zu knien, werden seine Knie zweifellos schmutzig werden.«

  


  
    »Diesen Respekt erweise ich ihm gern.«

  


  
    Jarlaxle lachte. »Es ist der Gehorsam der Resignierten.«

  


  
    Olgerkhan murmelte etwas Unverständliches und schüttelte den Kopf, und Jarlaxle war nicht sonderlich überrascht, dass er den jungen Halb-Ork durcheinandergebracht hatte. Wingham jedoch starrte ihn nur weiterhin an, und seine Miene zeigte deutlich, dass er dem Drow diese Aussage nicht abnahm.

  


  
    »Nun, es ist doch wirklich ein trauriger Zustand, oder?«, fragte Jarlaxle. »Aber es ist der Lauf der Welt. So war es seit unzähligen Jahrtausenden, und so wird es bis ans Ende der Zeit sein.«

  


  
    »Und Ihr bezichtigt mich der Resignation?«

  


  
    »Ich akzeptiere, dass es Ehrgeiz gibt«, erklärte Jarlaxle. »Was für Euch Resignation ist, ist für mich etwas, was ich genieße.« Er blickte nach unten und zog seinen Piwafwi ein wenig zurück, damit seine schwarze Lederhose sichtbar wurde. »Ich mache meine hübsche Kleidung nicht schmutzig. Für niemanden. Auch nicht für einen König.«

  


  
    »König Gareth wird Eure Kleidung mit Eurem eigenen Blut tränken!«, versprach Olgerkhan.

  


  
    Jarlaxle zuckte die Achseln, als zählte das nicht.

  


  
    »Ihr habt uns hierhergerufen«, sagte Wingham. »Hat dieses Gespräch irgendeinen Grund? Als Ihr durch Palishchuk kamt, habt Ihr uns um nichts gebeten, und wir bieten Euch gerne das Gleiche an.«

  


  
    »Aber nun ist König Gareth unterwegs«, erwiderte Jarlaxle. »Die Situation hat sich dadurch natürlich geändert. Palishchuk liegt zwischen sich brechenden Wellen – zwischen diesen Wellen zu bleiben, wenn sie anschwellen, bedeutet, von beiden zerschmettert zu werden. Es ist Zeit zu schwimmen, Wingham.«

  


  
    Olgerkhan hatte den Mund weit aufgerissen, was sein Gesicht so ausdruckslos machte, dass Jarlaxle beinahe laut gelacht hätte. Wingham jedoch nickte, denn er verstand die Analogie und ihre unangenehme Aussage nur zu deutlich.

  


  
    »Ihr wollt, dass wir gegen König Gareth kämpfen, der uns vor dem Hexenkönig gerettet hat und uns stets ein guter Freund war?«, fragte der erfahrene alte Halb-Ork.

  


  
    Jarlaxle grinste wissend, als er die Entschlossenheit hinter Winghams Worten wahrnahm – er hatte gewusst, dass er an dieser Entschlossenheit nichts ändern konnte, ganz gleich, wie groß die Gefahr für die Halb-Orks durch Kimmuriels Drow-Armee sein mochte. Tatsächlich hatte er sich sogar auf die Haltung der Bewohner von Palishchuk verlassen, seit er von Gareths Marsch gegen den neuen König von Vaasa gehört hatte.

  


  
    »Palishchuk wird König Gareth nicht verraten«, erklärte Wingham, und der Drow wusste, dass der alte Mann die Wahrheit sagte.

  


  
    »Wir vergessen die Zeiten Zhengyis nicht«, fuhr Wingham fort, und sein Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, amüsierte Jarlaxle. »Wir erinnern uns gut an die Dunkelheit des Hexenkönigs und an das Licht namens Gareth, einen Mann, der alles aufs Spiel setzte, der sein Leben, seine Freunde und ganz Damara aufs Spiel setzte, um dafür zu sorgen, dass wir nicht allein gegen einen Feind standen, den wir nicht besiegen konnten.«

  


  
    »Das ist eine schöne Geschichte«, stimmte der Drow zu.


    »Wir werden König Gareth nicht verraten«, wiederholte Wingham.

  


  
    »Ich sagte auch nie, dass Ihr das tun solltet«, erwiderte Jarlaxle, und Winghams stählerner Blick wich der Verwirrung. »Die Armee von Blutstein ist auf dem Weg hierher, mit ihren schönen glitzernden Waffen und schimmernden Rüstungen. Sie kommen bewaffnet und gerüstet und mit vielen Zauberern und Priestern.

  


  
    Auf der anderen Seite steht Ihr jedoch dem Unbekannten gegenüber«, fuhr Jarlaxle fort. »Wenn man einmal von dem Ruf ausgeht, den mein Volk genießt, und von dem, was Ihr so schmerzhaft über die Macht von Zhengyis Burg gelernt habt. Ich treffe keine Entscheidung für Euch, mein Freund. Ich möchte Euch nur klarmachen, dass die Wellen näher kommen und Ihr in die eine oder andere schwimmen müsst, oder Ihr werdet vernichtet. Die Zeit der Neutralität ist vorüber. Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde – zumindest nicht so schnell –, aber es ist geschehen, und ich wäre ein schlechter Freund, wenn ich Euch nicht helfen würde, das zu verstehen.«

  


  
    »Ein Freund?«, brüllte Olgerkhan. »Ein Freund, der den Krieg vor die Tore von Palishchuk bringt?«

  


  
    »Es ist nicht meine Armee, die marschiert«, erklärte Jarlaxle und bemerkte, dass Wingham die Brauen ein wenig hochzog, als er »meine Armee« sagte.

  


  
    »Aber Ihr kommt mit Drohungen«, sagte Olgerkhan.

  


  
    »Nein, weit gefehlt«, erwiderte der Drow schnell. »König Artemis ist ein Mann des Friedens. Die Winde des Krieges wehen von Süden heran, nicht von Norden.« Er wandte sich von Olgerkhan ab, schaute in Winghams zweifelndes Gesicht und fügte dann hinzu: »Es sieht so aus, als wäre König Gareth jemand, der nicht gerne teilt.«

  


  
    »Mit Dieben?«, wagte Wingham zu fragen. »Die sich nehmen, was ihnen nicht zusteht? Die ohne eine Begründung durch Blut oder Tat Anspruch auf ein Königreich erheben?«

  


  
    »Tat?«, erwiderte Jarlaxle scheinbar gekränkt. »Wir haben die Burg erobert, oder etwa nicht? Es war König Artemis selbst, der den untoten Drachen vernichtete. Euer Freund da kann das bezeugen, obwohl er hilflos am Boden lag, als Artemis den schicksalhaften Schlag führte.«

  


  
    Olgerkhan plusterte sich auf und schien über diese schlichte Wahrheit verärgert, aber er sagte nichts.

  


  
    »Also nehmt Euch die Burg und verhandelt mit König Gareth um eine Baronie«, schlug Wingham vor. »Und verhindert den Krieg, um unser aller willen.«

  


  
    »Ein Vertrag, der zweifellos unsere Lehnstreue zu Gareth beinhalten würde«, sagte der Drow.


    »Und habt Ihr nicht genau das versprochen, als Ihr die Ehrungen an König Gareths Hof entgegennahmt?«

  


  
    »Wir standen unter einem gewissen Zwang.«

  


  
    Wieder wurde Winghams Miene säuerlich. »Ihr habt keinen Anspruch.«

  


  
    Jarlaxle zuckte die Achseln, als zählte das nicht. »Vielleicht wird sich erweisen, dass Ihr recht habt. Vielleicht auch nicht. Am Ende geht der Anspruch an den Stärkeren, oder? Der, der am Leben bleibt, bleibt am Leben, und die Geschichtsschreibung wird ihn in ein Licht stellen, das ihn und seine Sache bevorzugt. So weltklug, wie Ihr seid, wisst Ihr zweifellos, wie Geschichtsschreibung funktioniert, Meister Wingham. Ihr erkennt doch sicher, dass Armeen fast immer Diebe sind – es sei denn, sie siegen.«

  


  
    Wingham zuckte nicht mit der Wimper, und Jarlaxle wusste genug über ihn und über Leute im Allgemeinen, um zu verstehen, dass der Halb-Ork sich an das – aus Jarlaxles Perspektive eher jämmerliche – Ideal einer höheren Gerechtigkeit klammerte, einer universellen Wahrheit von Recht und Unrecht. Niemand konnte mehr gebrochen werden als einer, der sich schließlich der Tatsache stellen musste, dass sein König, sein Gott auf Erden, fehlbar war.

  


  
    »Schaut voraus, guter Wingham«, sagte Jarlaxle. »Ihr kennt das Ergebnis nicht, aber Ihr wisst sehr wohl, was nach der Schlacht geschehen wird. Der Sieg wird entscheiden, welcher König das Land von Vaasa beherrscht. Eine Welle wird die andere übernehmen und alles Wasser unter ihrem Gewicht niederdrücken. Das ist die Wahrheit, mit der Palishchuk zurechtkommen muss, ganz gleich, was wir davon halten. Und in diesem Licht möchte ich Euch auffordern, Euch mit Eurem Urteil darüber, wer rechtmäßig in Vaasa herrschen wird, zurückzuhalten.«

  


  
    Wingham schien einen Augenblick blasser zu werden, aber dann richtete er sich auf, biss die Zähne zusammen, und auf seinem runden, flachen Gesicht spiegelte sich bewundernswerte Entschlossenheit. »Palishchuk wird nicht gegen König Gareth kämpfen«, verkündete er.

  


  
    »Wird es neutral bleiben?«, fragte der Drow und setzte eine verärgerte Miene auf. »Feiglinge werden selten belohnt, fürchte ich. Aber vielleicht wird König Artemis vergeben ...«

  


  
    »Nein«, unterbrach Wingham. »In einer Sache habt Ihr recht, Jarlaxle. Palishchuk darf sich nicht unter dem Gewicht der Ereignisse begraben lassen. Nicht ohne einen Kampf. Wir haben, seit es diese Stadt gibt, durch das Schwert überlebt, und so wird es wieder sein. Tötet mich jetzt, wenn Ihr wollt. Tötet uns alle, wenn Ihr so blutdürstig seid, aber wisset, wenn König Gareths Horn uns als seine treuen Lehnsleute ruft, werden die Krieger von Palishchuk seinem Ruf folgen.«

  


  
    Jarlaxles plötzliches Lächeln verwirrte den Halb-Ork, und der Drow verbeugte sich mit ehrlichem Respekt. »Ich habe nie gesagt, dass Ihr das nicht tun solltet«, erklärte er, dann drehte er sich um und ging in die Nacht davon.

  


  
    Er wusste, dass der Halb-Ork ihn missverstehen würde, dass er seine sorglose Haltung angesichts dieser deutlichen Bündniserklärung als Anzeichen überlegenen Selbstvertrauens wertete.

  


  
    Jarlaxle liebte Ironie.

  


  
    

  


  
    »König Gareth hat Palishchuk erreicht«, informierte Kimmuriel Jarlaxle am folgenden Nachmittag in der großen, luftigen Vorhalle des Hauptgebäudes von Burg D’aerthe. Der Raum war zu Jarlaxles Audienzzimmer geworden, obwohl Artemis Entreri, der Mann, den Jarlaxle zum König gemacht hatte, sich kaum hier aufhielt. Er war fast immer draußen auf der Mauer, in einer Nische, die ihn ein wenig vor dem immer kälter werdenden Nordwind schützte. Jarlaxle wusste, dass sein menschlicher Freund versuchte, sich so weit wie möglich von Kimmuriel und den unzähligen anderen Dunkelelfen fernzuhalten, die durch das magische Tor des Psionikers und der Zauberer von Bregan D’aerthe gekommen waren.

  


  
    Die Abwesenheit des Königs hielt Jarlaxle nicht davon ab, sich höfisch zu geben. Bregan D’aerthe hatte Möbel, Teppiche und Wandbehänge gebracht, die bald jeden Raum der Burg schmückten. Jarlaxle saß auf Entreris Thron, einer Angelegenheit in Lila und Blau, die aus einem riesigen Pilzstiel hergestellt war, bei dem die Kappe als fächerartiger Hintergrund diente. Kleinere Sessel waren ringsumher verteilt, und Kimmuriel saß nun auf einem, der dem Thron gegenüberstand.

  


  
    An Wänden und vor Fenstern befestigten Dunkelelfen Wandbehänge, sowohl, um das Eindringen des Tageslichts zu verhindern, das ihnen in den Augen brannte, als auch gegen den beißenden Wind. Diese Wandbehänge zeigten jedoch keine Bilder – es war nur schwarzes Tuch zu sehen –, denn die Drow hatten sie gefaltet und ihre unteren Säume am oberen Rand befestigt. Kimmuriels Blicke und auch die der anderen Dunkelelfen erinnerten Jarlaxle deutlich daran, dass er seiner ehemaligen Truppe einiges zumutete, indem er sie bat, sich in solch feindseliger Umgebung aufzuhalten.

  


  
    »Dann ist er schnell vorangekommen, wenn man die Größe seiner Streitmacht bedenkt«, erwiderte Jarlaxle. »Es sieht aus, als hätte ihn unsere kleine Ankündigung wirklich beeindruckt.«

  


  
    »Du hast einer hungrigen Tentakelkatze einen verwundeten Rothe vorgeführt«, zitierte Kimmuriel ein altes Sprichwort aus Menzoberranzan. »Dieser Mensch Gareth schlägt mit der Sicherheit einer Oberinmutter zu. Sehr ungewöhnlich für einen von seiner Art.«


    »Er ist ein Paladin«, erklärte Jarlaxle. »Er ist seinem Gott ebenso fanatisch ergeben wie meine Mutter, Lolth möge ihre Seele ewig foltern, der Spinnenkönigin ergeben war. Mehr, als man von jemandem aus dem gefallenen Haus Oblodra erwarten könnte.«

  


  
    Kimmuriel nickte und sagte: »Danke.«


    Jarlaxle lachte laut.

  


  
    »Ihr habt also erwartet, dass Gareth auf diese Weise reagieren würde«, fuhr Kimmuriel mit einer gewissen Schärfe fort. »Und dennoch habt Ihr mich gewaltige Mittel einsetzen lassen, um so viele Tore zu diesem widerwärtigen Ort zu öffnen? Der Preis für das Tuch wird aus Eurem eigenen Vermögen kommen, Jarlaxle. Und darüber hinaus habe ich jetzt in Menzoberranzan nur eine minimale Mannschaft, obwohl die Handelssaison ihrem Höhepunkt zustrebt, und all meine Zauberer sind damit beschäftigt, Waren, Krieger und Schwertfutter für Euer Unternehmen herzuschaffen.«

  


  
    »Ich wusste nicht, dass er sich jetzt schon in Bewegung setzen würde, nein«, erklärte Jarlaxle. »Ich nahm an, dass es dazu kommen würde, aber ich muss zugeben, dass das Tempo von Gareths Reaktion mich überrascht hat. Ich erwartete, dass es erst im Frühjahr zu dieser entscheidenden Begegnung kommen würde, wenn überhaupt.«

  


  
    Kimmuriel strich sich über das glatte, schmale schwarze Kinn und wandte den Blick ab. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, nickte er seinem ehemaligen Vorgesetzten respektvoll zu.

  


  
    »Es gab einen großen potenziellen Gewinn und nichts zu verlieren«, fügte Jarlaxle hinzu.

  


  
    Kimmuriel widersprach nicht. »Wieder einmal werde ich daran erinnert, wieso Bregan D’aerthe Euch noch nicht getötet hat«, sagte er.

  


  
    »Obwohl Ihr mich inzwischen für ein Ärgernis haltet?«

  


  
    Kimmuriel lächelte – es kam nicht oft vor, dass Jarlaxle auf diesem seelenlosen Gesicht eine Art von Ausdruck zu sehen bekam. »Das hier wird nichts weiter als eine geringfügige Unbequemlichkeit sein, und vielleicht lässt sich ja immer noch etwas herausholen. Es scheint, wann immer Jarlaxle eine Idee hat, wird Bregan D’aerthe ein wenig überbeansprucht.«

  


  
    »Es gibt einen Grund, wieso Würfel sechs Seiten haben, mein Freund. Sicherheit schenkt uns keinen Nervenkitzel.«

  


  
    »Aber der Gewinn muss von mehr Seiten als einer der sechs kommen«, sagte Kimmuriel. »Der Jarlaxle, den ich in Menzoberranzan kannte, hätte nicht gewettet, wenn nicht mindestens vier Seiten Profit versprochen hätten.«

  


  
    »Glaubt Ihr, dass sich mein Wesen geändert hat, oder meine Spielvorgaben?«


    »Wir dürfen diese Sache in Calimhafen nicht vergessen.«

  


  
    Das musste Jarlaxle zugeben, und er nickte.

  


  
    »Aber dort befandet Ihr Euch auch im Bann dieses mächtigen Artefakts«, sagte Kimmuriel. »Man kann Euch keine Schuld geben.«

  


  
    »Ihr seid sehr großzügig.«

  


  
    »Und außerdem hat Jarlaxle am Ende gewonnen, wie immer.«

  


  
    »Das ist eine gute Angewohnheit.«

  


  
    »Und er hat eine weise Wahl getroffen«, sagte Kimmuriel.

  


  
    »Ihr habt eine hohe Meinung von Euch selbst.«

  


  
    »Nur wenig von dem, was ich sage oder denke, ist Meinung.«

  


  
    Das lässt sich nicht abstreiten, musste Jarlaxle zugeben. Und genau das war der Grund, wieso er dafür gesorgt hatte, dass Raiguy, der launische und unberechenbare Zauberer, jetzt tot war und Kimmuriel noch lebte und in Jarlaxles Abwesenheit Bregan D’aerthe führte.

  


  
    »Und ich muss gestehen, dass Euer letzter Plan mich fasziniert hat«, sagte Kimmuriel. »Obwohl ich nicht weiß, wieso Ihr darauf besteht, diese Lolth-verlassene Wildnis auch nur kurz zu besuchen.« Bei diesen Worten schlang er die Arme um den Oberkörper und warf einen verächtlichen Blick zur Seite, zu einem Wandbehang, der sich unter dem Ansturm des heulenden Winds, der durch Risse im Stein eindrang, bewegte.

  


  
    »Es war eine gute Gelegenheit«, sagte Jarlaxle.

  


  
    »Das ist es immer, wenn man nicht wirklich etwas zu verlieren hat.«

  


  
    Jarlaxle spürte das Zögern in Kimmuriels Stimme, beinahe, als erwartete der Psioniker eine Konfrontation oder eine unangenehme Überraschung. Er befürchtete zweifellos, dass Jarlaxle ihn herausfordern und Bregan D’aerthe in den Kampf gegen König Gareth schicken würde.

  


  
    »Es gibt Wege, um Gareths unerwartet mutigem Erscheinen zu entgehen«, sagte er, um seine jetzige und wahrscheinlich auch zukünftige rechte Hand zu beruhigen.

  


  
    »Und es gibt auch Wege durch ihn hindurch«, erwiderte Kimmuriel. »So viel ist klar.«

  


  
    »Der Punkt bei dieser Wette besteht darin, nicht zu viel auf den Tisch zu legen. Ich werde hier nicht einen einzigen Drow-Soldaten verlieren – und obwohl ich glaube, dass unser Schwertfutter uns gut dienen wird, wenn es in den gefräßigen Schlund von Gareths Armee rennt, werden wir selbst damit geizig umgehen. Ich bin nicht wie Oberinmutter Baenre, die von dem Gedanken besessen war, Mithril-Halle zu erobern. Ich suche hier keinen Kampf – weit gefehlt.«

  


  
    »Gareth wird Euch bei Verhandlungen nicht nachgeben«, sagte Kimmuriel. »Ihr bezeichnet ihn als mutig, aber er zeigt nicht mehr Mut als Ihr, als Ihr ihn über den Aufstieg von König Artemis unterrichtet habt.«

  


  
    »Er wird nicht verhandeln«, stimmte Jarlaxle zu, »weil wir ihm nichts zu bieten haben. Aber das werden wir ändern.«

  


  
    »Und was wollt Ihr ihm inzwischen sagen?«

  


  
    »Nicht einmal Lebewohl«, antwortete Jarlaxle grinsend.

  


  
    Kimmuriel nickte zufrieden. Wieder warf er einen Blick auf den wehenden Wandteppich und schlang die Arme ein wenig fester um sich, aber Jarlaxle kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nun mit sich im Reinen war und inneren Frieden verspürte.

  


  
    

  


  
    Ein paar Meilen südlich der Burg, auf einem Feld vor Palishchuk, befand sich ein anderer Krieger, der solchen Frieden nicht kannte. Olwen Waldfreund ging um das Lager herum und ermutigte die Männer und Frauen der Armee von Blutstein. Sein waldgrüner Umhang peitschte hinter ihm her, als er rasch von Lagerfeuer zu Lagerfeuer schritt. Sein Gesicht war rosig vor Leidenschaft und Eifer, und seine legendäre Kampfaxt schimmerte im Feuerschein. Viele Jahre hatte er den Bogen als Waffe bevorzugt, aber als mit dem Alter seine Beweglichkeit nachließ, stellte er fest, dass es nicht mehr zu ihm passte, am Rand des Schlachtfelds entlangzurennen. Er hatte nicht lange gebraucht, um die Aufregung des Nahkampfs zu entdecken, und schon bald hatte er die Technik vervollkommnet.

  


  
    »Wir werden uns morgen auf die Mauern stürzen«, versprach er einer Gruppe junger Soldaten, die voller Ehrfurcht zu ihm aufblickten. »Schon in ein paar Tagen werden wir wieder durch das Gebirge nach Hause zurückkehren.«

  


  
    Ihre eifrigen und dankbaren Reaktionen folgten Olwen, als er zur nächsten Gruppe ging, eine zweite, erheblich schlankere, aber anmutigere Gestalt in seinem Kielwasser.

  


  
    Für gewöhnlich war es Riordan Parnells Aufgabe, sich um die Moral zu kümmern. In ruhigen Stunden vor einer Schlacht unterhielt der Barde die Soldaten häufig mit aufregenden Geschichten über Heldentaten und die Vernichtung der Dunkelheit. Aber nun hatte er seine geplante Vorstellung angesichts der überwältigenden Präsenz seines Waldläuferfreunds verschoben.


    Er holte Olwen ein, bevor der Waldläufer die nächste Gruppe erreichte, und wagte sogar, am Ärmel des Mannes zu zupfen, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen, oder doch zumindest dazu, langsamer weiterzugehen. Das brachte ihm einen warnenden Blick ein. Olwen richtete seine leuchtenden Augen auf Riordans zupfende Hand, dann hob er sie langsam zum Gesicht des Barden.

  


  
    »Es gibt noch vieles, was wir herausfinden müssen«, sagte Riordan und ließ den Ärmel los.


    »Ich habe weder die Zeit noch den Wunsch, die Geschichte von König Artemis zu lesen.«

  


  
    »Es ist alles noch so vage.«

  


  
    »Sie haben vor, König Gareths schwer erobertes Land an sich zu reißen«, sagte Olwen. »Sie schließen sich in einer Burg ein, und wir werden diese Burg schleifen. Ich kann daran nichts Vages erkennen. Aber mach dir keine Sorgen, Barde, ich werde dir Stoff für ein oder zwei Lieder liefern.« Bei diesen Worten hob Olwen seine Kampfaxt und hielt sie dann vor sich. Er nickte und drehte sich um, um zum nächsten Lagerfeuer zu gehen.

  


  
    Aber Riordan packte ihn erneut am Ärmel. »Olwen«, sagte er.


    Der Waldläufer neigte den Kopf zur Seite und sah den Barden an.


    »Wir kennen nicht alle Einzelheiten von Mariabronnes Tod«, sagte Riordan.


    Olwens Miene wurde ausdruckslos. »Warum bringst du jetzt Mariabronne ins Spiel?«

  


  
    »Weil er in dieser Burg fiel, und das weißt du genau. Nichts, was du morgen dort tun wirst, wird an dieser traurigen Wirklichkeit etwas ändern.«

  


  
    Olwen fuhr herum und baute sich vor Riordan auf, die muskulöse Brust vorgereckt. »Ich marschiere auf den Ruf von König Gareth, und nicht auf den eines Geistes«, sagte er, »um einen Mann namens Artemis Entreri zu besiegen, der Anspruch auf einen Thron erhebt, der ihm nicht gehört.«

  


  
    »Emelyn war in der Burg«, sagte Riordan. »Und ich habe mit Arrayan und Olgerkhan aus Palishchuk gesprochen, und mit Wingham. Alles deutet darauf hin – und ihre Geschichten widersprechen sich nicht –, dass Mariabronne der Nomade nicht aufgrund von Verrat, sondern wegen einer Fehleinschätzung umgekommen ist. Wir glauben, dass er von einem Ungeheuer getötet wurde und nicht in irgendeiner Weise durch die Taten oder auch nur durch einen Mangel an Taten von Artemis Entreri oder dem Drow Jarlaxle.«

  


  
    »Und selbstverständlich würde es überhaupt nicht zu einem Dunkelelfen passen, für Unheil zu sorgen.«

  


  
    Dagegen konnte Riordan kaum etwas sagen.

  


  
    »Das Gleiche gilt für den Hexenkönig«, erwiderte er schließlich. »Nach allem, was wir gehört haben, wurde Mariabronne durch das dauerhafte feige Erbe Zhengyis getötet.«

  


  
    »Sprich diesen Namen nicht aus!« Olwen knirschte mit den Zähnen, und die beträchtlichen Muskeln an seinen Armen spannten sich, als er die rechte Hand zur Faust ballte und die linke den Griff der Axt so fest packte, dass die Knöchel weiß wurden.

  


  
    Riordan warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, aber das schien Olwen nur noch wütender zu machen.

  


  
    »Und es könnte sein, dass sich dieses feige Erbe von Zhengyi nun in den Händen von König Artemis befindet.« Der Waldläufer schlug den Kopf der Axt fest gegen seinen rechten Handschuh. »Ich habe langsam genug von diesem Erbe.«

  


  
    So gerne er auch weiterhin widersprochen hätte, Riordan Parnell wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Olwen nickte barsch und drehte sich um, dann gab er einen lauten, aufmunternden Gruß von sich, als er sich der nächsten Gruppe von Soldaten näherte, die alle die Feldflaschen hoben und wie ein einziger Mann riefen: »Auf Mariabronne den Nomaden!«

  


  
    Riordan sah seinem Freund noch eine Weile zu, aber dann spürte er, dass jemand näher kam, und als er sich umsah, erkannte er seinen Vetter Celedon Kierney.

  


  
    »Diese Art Jubel wird zu Blutvergießen führen«, stellte Celedon fest. »Olwen wird nicht in der Stimmung sein, sich lange mit Verhandlungen aufzuhalten, wenn wir morgen früh Burg D’aerthe erreichen.«

  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ihm zumute sein muss«, sagte Riordan. »Einen Mann zu verlieren, der wie ein Sohn für ihn war.«

  


  
    »Ich wünschte, Gareth hätte ihn gebeten, in Damara zu bleiben«, erwiderte Celedon. »Er ist einer der besten Krieger, die ich je gesehen habe, aber er ist in keiner geeigneten Verfassung für dieses Unternehmen.«

  


  
    »Du fürchtest um sein Urteilsvermögen?«

  


  
    »Ebenso, wie ich um deines fürchten würde, oder um das meine, wenn einer von uns gerade einen Sohn verloren hätte. Und Mariabronne war für Olwen genau das. Als er von seinem Tod erfuhr, hat er angeblich getobt wie ein Löwe. Er ging zu den Druiden von Oleans Hain bei Kinnery und bat sie, so viel wie möglich herauszufinden, und es gibt Gerüchte, dass er sich sogar nach der Möglichkeit einer Reinkarnation erkundigte.«

  


  
    Riordan erbleichte, aber wirklich überrascht war er nicht. »Sie haben sich selbstverständlich geweigert.«

  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte Celedon, »aber ich verlasse mich darauf, dass der Großdruide von Oleans Hain eine solche Idee nicht akzeptieren würde.«

  


  
    »Also will Olwen seinen Schmerz stattdessen mit Hilfe der Axt lindern«, sagte der Barde. »Ich hoffe, König Artemis hängt nicht zu sehr an seinem neuen Titel.«

  


  
    »Oder an seinem Kopf.«

  


  
    Am nächsten Morgen standen Entreri und Jarlaxle auf der Südmauer von Burg D’aerthe, nahe dem Westturm, der sich neben dem nach Süden gerichteten Haupttor der Burg befand. Hinter ihnen, in dem Hof, in dem es bei ihrem ersten Eindringen in die Burg von feindseligen untoten Ungeheuern nur so gewimmelt hatte, warteten dreihundert nervöse Goblins und Kobolde. Keiner wagte, einen Laut von sich zu geben, denn sie waren von gnadenlosen Dunkelelfenwachen umgeben, die lange Stöcke in der Hand hielten, und von Drow-Priestern mit ihren Peitschen. Jeder Kobold oder Goblin, der zu weit aus der Reihe schlurfte, bekam den Biss dieser Peitschen oder Stöcke zu spüren und wand sich dann in schrecklicher Qual am Boden, bis ein gnädiger Tod ihn erlöste.

  


  
    Entreri und Jarlaxle achteten allerdings kaum auf das, was im Hof geschah, denn vor ihnen marschierte die Armee von Blutstein heran. Die Hauptinfanterie bewegte sich in engen Reihen in der Mitte, auf beiden Seiten flankiert von schwerer Kavallerie, und dahinter kamen Männer mit Langbogen. Die vielen Flaggen von Damara, der Kirche von Ilmater und von König Gareth flatterten in der frischen Morgenluft, und wie bei ihrem Abmarsch vom Vaasa-Tor zehn Tage zuvor ließen sie auch hier den Rhythmus von Kolbenschlägen auf Kriegerschilden erklingen.

  


  
    Als die Ersten keine fünfzig Schritte mehr von der Burg entfernt waren, blieben alle stehen, und dann begaben sie sich mit erstaunlicher Präzision in ihre defensiven Formationen. Schilde wurden bewegt, und die vorderen Reihen schwärmten nach rechts und links aus, erst in dünnen Linien, dann formierten sie sich wieder zu defensiven Karrees. Zauberer tanzten umher, als wären sie Narren in einer Hofprozession, fuchtelten mit den Armen und verhängten alle Arten von Schutzzaubern, um jede Magie eines möglichen Angreifers abzuwehren. Innerhalb des Quadrats aus Infanterie postierten sich die Schützen, und jeder legte sofort einen Pfeil an die Sehne. Als sich die Mitte der Reihe vollkommen geteilt hatte, konnten Jarlaxle und Entreri den König selbst sehen, strahlend in seiner silbernen Rüstung und umgeben von seinen mächtigen Freunden.

  


  
    »Glaubst du, sie sind zu einem Bankett zu meinen Ehren hier?«, fragte Entreri.

  


  
    »Das würde ich annehmen. Bruder Dugald trägt seine beste Kleidung, und der König strahlt selbstverständlich, als wäre die Sonne selbst in ihm untergegangen.«


    »Dieser dort«, sagte Entreri und zeigte auf den Mann, der zu Gareths Rechten stand, »wirkt allerdings eher, als wollte er einen schlammigen Viehpfad entlanggehen.«


    »Meister Kane«, sagte Jarlaxle. »Er ist wirklich peinlich. Man sollte annehmen, dass der König von Damara jemanden finden könnte, der diesem Narren ein wenig Gefühl für Mode beibringt.«

  


  
    Entreri grinste höhnisch und erinnerte sich an all die Tage unterwegs mit Jarlaxle, an denen sein Begleiter gute Hemden für ihn bereitgelegt hatte. Er musste an den Abend denken, als Jarlaxle mit einem neuen Gürtel und einer Scheide für Charons Klaue und Entreris edelsteinbesetzten Dolch zurückgekehrt war. Der Gürtel war hinreißend, aus schwarzem Leder gearbeitet und überaus praktisch, denn er enthielt auch noch zwei kleine Wurfmesser, die vollkommen verborgen waren.

  


  
    »Vielleicht wird Gareth dich ja einstellen, um den Mönch zu unterweisen«, sagte Entreri.


    Jarlaxle zögerte einen Augenblick, bevor er erwiderte: »Er könnte keinen Besseren finden.«

  


  
    Sechs Reiter und Meister Kane bewegten sich vor das Heer. Der Mönch ging vor Gareth, der von Celedon Kierney und Olwen Waldfreund flankiert wurde. Direkt hinter Gareth kam Riordan Parnell, der Barde, der eine Laute spielte und sang. Links und rechts neben dem Barden ritten Dugald und Emelyn, die beide damit beschäftigt waren, Magie zu wirken und defensive Schilde zu errichten.

  


  
    Die Gruppe legte die Hälfte der Entfernung bis zur Burg zurück, dann blieb sie stehen, und Riordan ritt um seinen König herum und galoppierte den kurzen Weg bis vor das große Tor. Er bemerkte Jarlaxle und Entreri und ließ sein Pferd zur Seite traben, damit es direkt unter ihnen zum Stehen kam.

  


  
    »Meister Jarlaxle und Artemis Entreri, Ritteranwärter des Ordens«, begann er.

  


  
    »König Artemis«, verbesserte Jarlaxle ihn laut genug, dass auch Gareth und seine Freunde es hörten und mit empörten, zornigen Mienen und Gesten reagierten, was ein Lächeln auf die Züge des Drow zauberte.

  


  
    »Werte Untertanen ...«, begann Riordan erneut.


    »Das sind wir nicht.«

  


  
    Der Barde starrte den störrischen Drow wütend an. »Also gut, ihr beiden Idioten«, sagte er. »König Gareth Drachenbann, der Mann, der Zhengyi besiegte, der den Stab des Orcus über die Ebenen der Existenz warf, der ...«

  


  
    »Spart Euch das«, unterbrach Jarlaxle ihn. »Es ist kalt, und wir haben diese Litanei schon öfter gehört – an Gareths eigenem Hof, und das ist noch nicht lange her.«

  


  
    »Dann sollte Euch auch klar sein, wie dumm Ihr seid.«

  


  
    »Eines Tages werde ich Euch eine Liste meiner eigenen Taten rezitieren, guter Barde«, rief Jarlaxle hinunter. »Wenn Ihr die wiederholt, werden Eure Freunde Euch mit Recht als langatmig bezeichnen.«

  


  
    »König Gareth verlangt eine Audienz«, rief Riordan. »Wenn Ihr Euch weigert, wird es Krieg geben.« Er schaute nach Osten und hob den rechten Arm. Die beiden sahen, dass eine Streitmacht leichter Kavallerie sich Burg D’aerthe von der Seite genähert hatte, gefolgt von der leichten Infanterie.

  


  
    Riordan zeigte nach Westen, und die beiden sahen auch in dieser Richtung ähnliche Bilder.

  


  
    »Gewährt dem König eine Audienz oder lasst Euch belagern«, sagte Riordan. »Mir kommt es ziemlich offensichtlich vor, wie Ihr Euch entscheiden solltet.«

  


  
    »Warum sollten wir König Gareth von Damara nicht freundlich aufnehmen?«, fragte Jarlaxle. »Immerhin ist Damara unser Schwesterkönigreich und kein Feind des Throns von Artemis. Ihr braucht nicht so förmlich zu sein, und die Drohungen könnt Ihr Euch sparen. König Gareth wird freies Geleit durch unser Land haben – falls er jedoch vorhat, sich weiter von einem so großen Kontingent begleiten zu lassen, das unsere Flora und Fauna zertrampelt, werden wir leider einen Zoll erheben müssen.«

  


  
    »Einen Zoll?«

  


  
    »Um den Sumpf nach Eurer Durchquerung wieder zu begradigen. Schlichte Wartungsarbeiten.«


    Riordan saß längere Zeit still da und war alles andere als amüsiert. »Werdet Ihr ihm die Audienz gewähren?«

  


  
    »Selbstver–«, setzte Jarlaxle zu einer Antwort an, aber Entreri zog ihn an der Schulter zurück und schob sich vor ihn.

  


  
    »Sagt König Gareth, dass wir nicht erfreut darüber sind, dass eine ganze Armee unangekündigt auf unserer Schwelle erscheint«, rief Entreri zu Riordan hinab, und wieder laut genug, dass Gareth und vielleicht sogar die Leute in den ersten Reihen der Hauptstreitmacht es hören konnten. Dann fuhr er mit höflicher, lauter Stimme fort: »Aber Gareth mag dennoch mein Heim betreten. Wir haben hier viele hohe Türme, wie Ihr seht. Bitte richtet Gareth von mir aus, dass er sehr willkommen ist, sich von jedem Turm seiner Wahl zu stürzen.«

  


  
    Riordan saß einen Augenblick still da, als müsste er die Worte verdauen. Er warf sogar einen Blick zu einem der Türme. »Betrachtet Euch als belagert!«, erklärte er. »Wisset, dass der Krieg zu Eurer Tür gekommen ist!« Dann wendete er sein Pferd und galoppierte zurück zu den anderen, die bereits wieder auf dem Rückweg zur Hauptstreitmacht waren.

  


  
    »Das war nicht gerade das Weiseste, was du je getan hast«, sagte Jarlaxle zu seinem Freund.


    »War das denn nicht, was du wolltest?«, erwiderte Entreri. »Krieg mit König Gareth?«

  


  
    »Wohl kaum.«

  


  
    Entreri verzog zweifelnd das Gesicht. »Dachtest du daran zu verhandeln und wegen unserer guten Taten ein Königreich für Jarlaxle zu gewinnen?«

  


  
    »Für König Artemis«, verbesserte der Dunkelelf.

  


  
    »Glaubst du denn wirklich, dass Gareth einem Drow erlauben würde, ein Königreich innerhalb dessen zu errichten, was er als sein eigenes Königreich bezeichnet?«, tat Entreri diese Bemerkung ab. »Dann musst du ein größerer Narr sein, als ich dachte – und zuvor hattest du zumindest die Ausrede, unter dem Bann von Creshinibon zu stehen. Womit willst du dich jetzt herausreden, außer mit unglaublicher Dummheit?«

  


  
    Jarlaxle sah ihn lange an, dann verzog er die schmalen Drow-Lippen zu einem Lächeln. Er drehte sich halb um und schaute in den Hof unter sich, dann hob er die Hand und ballte die Faust.

  


  
    Die Treiber setzten sich in Bewegung, ließen die Peitschen knallen und versetzten das Schwertfutter in Unruhe. Eine gewaltige Winde knarrte, Ketten rasselten protestierend, und das massive Fallgitter, das das Tor von Burg D’aerthe verschlossen hatte, hob sich.

  


  
    »Mir stehen zwei Wege offen«, erklärte Jarlaxle Entreri.

  


  
    »Einer würde mich dazu bringen, im Schatten zu operieren, ganz ähnlich, wie ich es immer getan habe. Ich könnte hier in den Blutsteinlanden eine Zuflucht finden, bequem hinter den herrschenden Mächten – vielleicht sogar der Zitadelle der Meuchelmörder dienen, wenn auch auf ganz andere Art, als Knellict sich vorgestellt hat. Vielleicht könnte ich dann Kimmuriel überzeugen, dass dieses Land seine Anstrengungen wert ist, und er und ich würden Bregan D’aerthe hierherbringen, um die absolute Herrschaft in der Unterwelt der Blutsteinlande zu übernehmen, ähnlich wie wir es für kurze Zeit in Calimhafen getan haben und wie es seit nun beinahe zwei Jahrhunderten in der Dunkelheit von Menzoberranzan der Fall ist.« Er schloss mit einem Lachen und fügte hinzu: »Es wäre vielleicht die Mühe wert, und sei es nur, um Knellict um seine Seele flehen zu sehen.«

  


  
    Dann schwieg der Drow und sah seinen Freund an. Unter ihnen öffneten sich die Tore der Burg, und dreihundert Goblins und Kobolde stürmten hinaus, die unglücklichen Stoßtruppen, die nur Tod und Schmerz hinter sich und eine wartende Armee vor sich hatten.

  


  
    »Und der andere Weg?«, fragte Entreri schließlich ungeduldig.

  


  
    »Das ist der, den wir beschritten haben«, erklärte Jarlaxle. »Autonomie. Das Königreich D’aerthe, wie wir es König Gareth und den anderen Mächten der Blutsteinlande präsentiert haben, ganz offen und vollkommen legitim. Ein Schwesterkönigreich, ein verbündetes Königreich nördlich von Damara, das in Harmonie mit Damara und mit Palishchuk existiert.«

  


  
    »Sie würden ein Königreich der Drow akzeptieren?« Entreri versuchte nicht einmal, seinen Unglauben zu verbergen, was Jarlaxle grinsen ließ.


    »Es war einen Versuch wert, da ich die andere Möglichkeit ... nun, langweilig fand. Geht es dir nicht ebenso?«

  


  
    »Du wolltest es, nicht ich.«


    Jarlaxle blickte ihn scheinbar gekränkt an.

  


  
    »Du hast unsere Abenteuer hier gelenkt«, sagte Entreri. »Du hast uns in den Dienst von zwei Drachenschwestern gebracht und mich verleitet, nach Vaasa zu gehen, wobei du die ganze Zeit wusstest, wohin uns das führt und was das unvermeidliche Ende sein wird.«

  


  
    »Ich hätte nicht wissen können, dass eine Möglichkeit wie Urshula sich so bereitwillig präsentiert«, widersprach Jarlaxle, hielt dann aber inne und hob wie besiegt die Hände. »Also gut«, sagte er. »Und wie auch immer, unsere Zeit hier geht zu Ende.«

  


  
    

  


  
    »Hütet Euch vor ihren Tricks!«, riefen Bruder Dugald und seine Priester mit durch Magie verstärkten Stimmen an der Front entlang.

  


  
    Vor dem dicken Priester koordinierten König Gareth und die anderen die Reaktion auf den Angriff der Ungeheuer. Links und rechts wurden große Langbogen gespannt, und Schwärme von Pfeilen flogen auf die Goblins und Kobolde zu, die Schüsse so gut berechnet, dass ein fallendes, sterbendes Ziel keinen zweiten Pfeil abbekommen würde.

  


  
    Emelyn der Graue und seine Zauberer hielten sich zurück, da die Reihen der Feinde schon von dem Pfeilregen ausgedünnt wurden. »Nur geringe Zauber!«, wies der Erzmagier seine Leute an. »Haltet Eure Kräfte in Reserve. Sie versuchen uns zu erschöpfen!«

  


  
    »Und ihre Belastung, was die Vorräte angeht, zu verringern«, fügte Kane leise hinzu. Sowohl Gareth als auch Emelyn, die zu beiden Seiten von ihm auf ihren Pferden saßen, verstanden, was er meinte. »Wir können also davon ausgehen, dass sie eine Belagerung erwarten und glauben, ihr standhalten zu können, obwohl der Winter vor der Tür steht.«

  


  
    Vor ihnen kamen die Feinde, die den Pfeilen irgendwie entgangen waren, rasch näher und stießen auf eine Reihe geringerer Zauber. Geschosse aus magischer Energie – blau, grün und rot – rasten umher und bewegten sich scheinbar aus eigenem Entschluss, bis sie eins der unglücklichen Geschöpfe trafen. Als zwei ehrgeizige Goblins zu nahe kamen, bedeutete Emelyn seinen Leuten, ihm Platz zu machen, und trat persönlich nach vorn. Er legte die Kuppen seiner Daumen aneinander, die Finger weit gespreizt, und sprach einen schlichten Befehl.

  


  
    Die Goblins, eher verwirrt und ängstlich als blutdürstig, konnten nicht rechtzeitig zurückweichen und gingen in Flammen auf, als eine Welle von Feuer von den Händen des Zauberers ausging und sich vor ihm ausbreitete.


    »Die Bogenschützen sollen über die Mauern schießen!«, rief Gareth, und der Befehl wurde weitergegeben. Tatsächlich war es nicht notwendig, noch einmal die so verringerte Angreiferschar ins Visier zu nehmen.

  


  
    Dann ritt Gareth dem Feind entgegen, mit Celedon, Olwen und Riordan neben sich, und erstaunlicherweise rannte der Mönch Kane vor den galoppierenden Pferden her und war der Erste, der angriff. Er sprang in die Luft und zog die Beine nach vorn, auf einen Goblin und einen Kobold zu. Den kleineren, hundeähnlichen Kobold traf er mit einem Tritt ins Gesicht, den fünf Fuß großen Goblin an der Brust.

  


  
    Beide flogen nach hinten, als hätte ein Pferd sie getreten.

  


  
    Kane landete auf dem Rücken, bewegte sich aber so schnell und geschickt, dass viele, die es sahen, blinzelten und die Köpfe schüttelten: Beinahe noch bevor die Falten seines schmutzigen Gewands den Boden berührten, war er schon wieder auf den Beinen. Er stampfte auf den Hals des am Boden liegenden Kobolds, dann sprang er schräg nach vorn und drehte sich, um neben einem überraschten Goblin zu landen. Das Geschöpf schlug ungeschickt mit der Keule zu, aber Kane konnte den Angriff problemlos abwehren. Ohne den Schwung seiner Drehung zu brechen, riss der Mönch den angewinkelten Arm zurück und stieß mit dem Ellbogen zu. Der Stoß traf den Goblin direkt unter dem Kinn und zerschmetterte seine Luftröhre.

  


  
    »Er nimmt uns allen Spaß«, sagte Celedon zu Gareth.

  


  
    Gareth wollte antworten, dass es genug Feinde gab, aber er sparte sich die Mühe. Die Infanterie griff an, Emelyns Zauberer setzten ihr vernichtendes Werk fort, und dem Paladin wurde bald klar, dass er sich wirklich beeilen musste, wenn er sein schimmerndes Schwert, Kreuzfahrer, den Heiligen Rächer, bei dieser ersten Schlacht tatsächlich schmutzig machen wollte. Ein weiterer rascher Blick auf seinen Freund Kane sagte ihm, dass er in dieser Richtung keine Gegner mehr finden würde.

  


  
    Der Goblin, dem Kane den perfekt gezielten Ellbogenstoß versetzt hatte, sackte röchelnd zu Boden, und noch bevor er dort angekommen war, griff Kane einen weiteren an. Seine Hände bewegten sich vor ihm in der Luft wie große Fächer.

  


  
    Das war jedoch nur eine Finte, die den Goblin dazu bringen sollte, sich vorzubeugen und seine Waffe ein wenig zur Seite zu bewegen. Sobald das geschah, warf sich Kane in eine hohe Vorwärtsrolle. Er hakte den Unterarm unter das Kinn des Goblins, dann drückte er die Schulter gegen den Rücken des Geschöpfs und drehte sich. Er landete auf den Füßen, mit dem Rücken zu dem verwirrten Goblin, und als er sich weiter nach vorn bewegte, zog er den Arm mit sich hoch und über den Goblin hinweg und zwang damit dessen Kopf hoch und zurück.

  


  
    Als er hörte, wie das Genick des Geschöpfs brach, ließ der Mönch rasch los, und sein Gegner sackte zu Boden. Dann griff Kane den nächsten an.

  


  
    Die Schlacht, die mehr ein Gemetzel darstellte, war nach ein paar Minuten vorüber, der Angriff abgeschmettert, die Goblins und Kobolde tot oder so gut wie tot, bis auf ein paar, die am Boden knieten, die Arme hoch erhoben, und um ihr Leben flehten.

  


  
    Auf der anderen Seite des Schlachtfelds war das Fallgitter wieder heruntergesackt, und die Tore hatten sich geschlossen.


    »Hütet euch vor der nächsten Angriffswelle!«, riefen Dugald und die anderen. »Jetzt kommen die Wasserspeier!«

  


  
    Aber kein Wasserspeier ließ sich sehen. Es geschah überhaupt nichts. Die Burg stand riesig und totenstill vor ihnen. Goblin-Statuen an der Mauer starrten auf sie herab, aber sie bestanden aus reglosem, ungefährlichem Stein. Hinter ihnen rührte sich nichts.


    Eine weitere Pfeilsalve ging über die Mauer, dann noch eine, aber es gab keine Schreckens- oder Schmerzensschreie, die bestätigt hätten, dass die Pfeile irgendetwas anderes als die inneren Mauern oder den Boden getroffen hatten.

  


  
    »Haltet ein!«, rief Gareth schließlich, und er und die anderen Krieger wendeten ihre Pferde und begaben sich auf ihre vorherige Position zurück. Der Paladin-König warf einen verächtlichen Blick auf die Burg von König Artemis dem Ersten und dachte, dass Kanes Beobachtung wohl zutreffend gewesen war.

  


  
    Aber er wusste auch, dass er weder über die Geduld noch über die Mittel verfügte, um hier eine lange Belagerung durchführen zu können.

  


  
    

  


  
    Entreri und Jarlaxle hörten die Pfeile gegen die Tür des Hauptgebäudes schlagen, und der Meuchelmörder war froh, dass er daran gedacht hatte, die reparierte Tür hinter sich zu schließen, als er nach drinnen gegangen war.

  


  
    Im größten Raum des Erdgeschosses warteten Kimmuriel und mehrere andere Dunkelelfen auf die beiden, und Entreri konnte sich beim Anblick dieser verhassten Geschöpfe eine säuerliche Miene nicht verkneifen.

  


  
    »Sie werden nicht lange warten«, sagte Kimmuriel in der Drow-Sprache zu Jarlaxle, und es ärgerte Entreri, dass er diese seltsam lyrische Sprache immer noch verstand. Wie konnten so bösartige Geschöpfe so melodiös klingen? »Gareth wird bald die Geduld verlieren, wenn die Winterwinde wehen. Sobald sie davon ausgehen, dass der Ausfall der Goblins und Kobolde nicht von einem größeren Angriff ablenken sollte, werden sie kommen. Sie haben ihre Kriegsmaschinen so viele Meilen weit gezerrt, und sie werden die Katapulte nicht schweigen lassen.«

  


  
    »Wir sind selbstverständlich gut vorbereitet.«

  


  
    »Wir sind die Letzten«, erwiderte Kimmuriel. »Das Tor wird in der unteren Kammer aufrechterhalten. Es ist Zeit, Euch zu entscheiden, Jarlaxle.«


    »Welche Entscheidung soll das denn sein?«, fragte Entreri seinen Gefährten in der allgemeinen Sprache der Oberflächenwelt.

  


  
    Das schloss Kimmuriel aber nicht aus dem Gespräch aus. »Eine Entscheidung, ob Ihr fliehen oder die volle Macht der Burg wecken wollt«, sagte er in der gleichen Sprache und so gut wie akzentfrei. Dann ging er nahtlos wieder zur Drow-Sprache über und fragte Jarlaxle: »Werdet Ihr Urshula aufwecken?«

  


  
    Jarlaxle dachte kurze Zeit darüber nach. Eine weitere Pfeilsalve flog in die Burg, und wieder schlugen ein paar Pfeile gegen die Tür.

  


  
    »Wir könnten hier einen großen Kampf haben«, sagte Jarlaxle. »Zusammen mit Urshula, den Wasserspeiern und den Untoten, die mir gehorchen, könnten wir unserem Feind großen Schaden zufügen. Und mit der vollen Macht von Bregan D’aerthe würden wir dann zweifellos gewinnen.«

  


  
    »Aber dieser Sieg wäre nur kurzfristig und den Preis nicht wert«, sagte Kimmuriel. »Wir haben keine Verstärkung, aber Damara ist ein Land, in dem König Gareths Untertanen nicht untätig zusehen werden. Und Gareth hat vermutlich viele Verträge abgeschlossen, die auch andere Nationen gegen uns in Bewegung setzen würden.«

  


  
    Jarlaxle sah Entreri an. »Was sagst du dazu?«

  


  
    »Ich sage, dass ich mich mit einem Idioten zusammengetan habe«, erwiderte der Meuchelmörder, und Jarlaxle lachte.


    »Viele tote Dunkelelfen haben einmal das Gleiche gesagt«, warnte Kimmuriel, und Entreri warf ihm einen drohenden Blick zu.

  


  
    Aber Jarlaxles Lachen löste die Spannung. »Es war den Versuch wert«, sagte er. »Aber nun, da wir die Reaktion gesehen haben, ist es Zeit, dass wir König Gareth und seine Blutsteinlande hinter uns lassen.«

  


  
    Er bedeutete Kimmuriel und den anderen voranzugehen, dann wartete er darauf, dass Entreri sich ihm anschloss. Als sie an dem Pilzthron vorbeikamen, warf er eine Schriftrolle, die mit zwei goldenen Schnüren zugebunden war, auf den Sitz.

  


  
    Entreri drehte sich um, als wollte er danach greifen, aber Jarlaxle legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn weiter.

  


  
    Sie gingen durch die Flure zu dem Raum, in dem Mariabronne Opfer der Dämonen geworden war, dann weiter den gebogenen Flur entlang. Staub rieselte von der Decke, als die Bombardierung oben ernsthaft begann. Schließlich betraten sie Urshulas Kammer, und die Spuren des Kampfes brachten die tödliche Begegnung lebhaft in Entreris Erinnerung zurück.

  


  
    Und erinnerten ihn daran, dass Jarlaxle ihn in seiner dunkelsten Stunde alleingelassen hatte.

  


  
    Hinten in dem riesigen Raum, hinter dem knochigen Leichnam des untoten Drachen, dessen Hals und Kopf geschwärzt waren von dem Feuer aus Entreris mörderischer Falle, ragte ein schimmerndes blaues Portal auf. Die Wände des Raums waren zwar ringsumher zu erkennen, aber innerhalb des Portals gab es nur Dunkelheit.

  


  
    Einer nach dem anderen gingen die Dunkelelfensoldaten von Bregan D’aerthe hindurch und verschwanden.

  


  
    Bald waren nur noch drei übrig, und Kimmuriel nickte Jarlaxle zu und ging ebenfalls hindurch.

  


  
    »Nach dir«, sagte Jarlaxle zu Entreri.


    »Wohin?«


    »Nun, selbstverständlich dort hinein.«

  


  
    »Nicht dieses Wohin«, knurrte Entreri. »Wohin führt es?«

  


  
    »Wie sieht es denn aus?«

  


  
    »Wie ein Ort, an den ich nicht gehen möchte.« Erst als er das aussprach, wurde dem Meuchelmörder klar, wie ehrlich er es meinte. Es war Zeit, Gareth und die Blutsteinlande hinter sich zu lassen, hatte Jarlaxle gesagt, und in dieser Hinsicht war Entreri ganz seiner Meinung. Mit Kimmuriel und den Soldaten von Bregan D’aerthe zu gehen, war allerdings etwas vollkommen anderes, als er sich vorgestellt hatte.

  


  
    »Aber die Entscheidung ist bereits gefallen«, sagte Jarlaxle.

  


  
    »Nein. Das da ist das Unterreich.«


    »Natürlich.«


    »Dorthin werde ich nicht zurückkehren.«


    »Du tust, als gäbe es noch eine andere Möglichkeit.«

  


  
    »Nein«, sagte Entreri noch einmal und starrte das Portal an, als wäre es der Eingang zu den Neun Höllen. Seine Erinnerung an Menzoberranzan, an seine Unterwerfung unter zwanzigtausend grausame Drow, an sein Begreifen, dass er für sie nichts weiter als Iblith war – Dreck – und dass nichts von dem, was er tat, ganz gleich, wie viele er umbrachte, zu einer Anerkennung seiner Arbeit führen würde, all das kehrte in diesem schrecklichen Augenblick zu ihm zurück.

  


  
    Und er dachte an Calihye, die erste Frau, die er sowohl emotional als auch körperlich geliebt hatte, die erste Frau, bei der diese Verbindung vollständig gewesen war. Wie konnte er sie verlassen?

  


  
    Aber was blieb ihm denn anderes übrig?

  


  
    Er machte einen Schritt auf das Portal zu und hielt inne, als er sah, wie sich die Linien dort bewegten, als die Magie rasch schwächer wurde.

  


  
    Das brachte eine zweite Welle der Erinnerung, des Schmerzes, des Bedauerns, des Zorns.

  


  
    Wieder bebte das Portal.

  


  
    »Nein«, sagte Entreri schließlich, und er legte die Hand auf Jarlaxles Schulter und schob seinen Begleiter vorwärts. »Beeil dich. Die Magie lässt nach.«

  


  
    »Sei nicht dumm«, warnte Jarlaxle.

  


  
    Entreri seufzte und schien in sich zusammenzusinken. Er warf Jarlaxle einen Blick zu und nickte – gerade genug, dass der Drow in seiner Wachsamkeit nachließ.

  


  
    Sofort hatte der Meuchelmörder die rote Klinge seines Schwerts gehoben und hielt sie mit beiden Händen über die vorgeschobene Schulter. Er knurrte, drehte sich plötzlich und riss die Klinge auf Taillenhöhe herum – ein gleichmäßiger Schnitt, der Jarlaxle durchtrennt hätte.

  


  
    Der Drow hatte keine Möglichkeit, sich zu verteidigen.

  


  
    Er grinste höhnisch, als er in die einzige Richtung zurückwich, die ihm blieb, und eher in das Tor stolperte als lief. Dann verschwand er, direkt vor der zuschlagenden Klinge.

  


  
    Entreri blieb stehen und starrte die schimmernde Öffnung zwischen den Ebenen noch einen Augenblick an, aber obwohl ihre Magie noch nicht vollkommen verschwunden war, würde ihn nichts dazu veranlassen können, ins Unterreich und nach Menzoberranzan zurückzukehren.

  


  
    Nicht einmal, wenn ihm das das Leben retten würde.
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    Über das Ziel hinaus

  


  
    Als die Burg still wurde, erklangen erste Hörner auf dem Feld, und gewaltiger Jubel erhob sich. »König Gareth!«, riefen die begeisterten Soldaten, und nirgendwo war dieser Ruf energischer und dankbarer als bei dem Kontingent aus Palishchuk.

  


  
    So herzerwärmend das sein mochte, Gareth Drachenbann konnte sich nicht wirklich daran erfreuen. Sie hatten keinen einzigen Mann verloren, und Hunderte von Ungeheuern lagen tot auf dem Feld, beinahe alle gefallen, noch bevor es zum Nahkampf gekommen war.

  


  
    »Das war kein Angriff, sondern Massenselbstmord«, stellte Emelyn der Graue fest, und keiner seiner Freunde widersprach ihm.


    »Es hat nichts weiter bewirkt, als ein paar mehr Goblins und Kobolde aus der Welt zu schaffen«, sagte Riordan.

  


  
    »Und unsere Entschlossenheit und unseren Zusammenhalt zu festigen«, fügte Bruder Dugald hinzu. »Ein Augenblick zum Üben vor dem eigentlichen Kampf? Sind unsere Feinde denn so dumm?«

  


  
    »Wo bleibt der zweite Angriff?«, fragte Gareth sich selbst ebenso wie die anderen. »Sie hätten zuschlagen müssen, als wir am meisten abgelenkt waren.«

  


  
    »Aber wir waren eigentlich nie sonderlich abgelenkt, oder?«, wandte Emelyn ein. »Ich nehme an, Kane hat die Situation richtig gedeutet – sie haben dieses Schwertfutter in den Tod geschickt, um Vorräte zu sparen.«

  


  
    Gareth sah seinen weisen Freund an und schüttelte den Kopf.

  


  
    Sie warteten ungeduldig, ließen einige Zeit verstreichen, und die Burg wirkte nur noch lebloser. Nichts rührte sich hinter den hohen Mauern. Nicht eine Flagge flatterte, nicht eine einzige Tür fiel krachend ins Schloss.

  


  
    »Wir wissen, dass Artemis Entreri und Jarlaxle da drinnen sind«, stellte Celedon Kierney schließlich fest. »Welche anderen Kräfte stehen ihnen zur Verfügung? Wo sind die Wasserspeier, die Palishchuk so erschreckt haben, als die Burg erwachte? Wasserspeier, die sich schnell regenerieren, hieß es. Ein unerschöpflicher Vorrat.«

  


  
    »Vielleicht war es nur ein Bluff«, spekulierte Bruder Dugald. »Vielleicht konnte die Burg nicht wiederbelebt werden.«

  


  
    »Wingham, Arrayan und Olgerkhan sahen die Wasserspeier noch vor ein paar Tagen umherflattern«, erwiderte Celedon. »Und Tazmikella und Ilnezhara haben uns davor gewarnt, dass Jarlaxle Urshula den Schwarzen, einen mächtigen untoten Drachen, in seiner Gewalt hat. Versucht dieser tückische Drow uns jetzt in die Burg zu locken, wo sich seine magischen Schergen als mörderischer erweisen werden als hier draußen?«

  


  
    »Das können wir nicht wissen«, erwiderte König Gareth.

  


  
    »Doch«, sagte Kane, und alle starrten ihn an. Der Mönch stellte sich vor Gareth und verbeugte sich langsam und ehrfürchtig. »Wir waren schon viele Male in solchen Situationen, alter Freund«, sagte er. »Vielleicht wird das hier eine Angelegenheit für unsere Armee sein, vielleicht auch nicht. Vergessen wir doch für einen Augenblick, wer wir sind, und erinnern wir uns, wer wir einmal waren.«

  


  
    »Du kannst den König nicht solcher Gefahr aussetzen«, warnte Bruder Dugald.

  


  
    Olwen Waldfreund, der hinter ihm stand, schnaubte verächtlich, aber es war unklar, ob er sich damit auf Kanes oder Dugalds Äußerung bezog.

  


  
    »Wenn Jarlaxle so klug ist, wie wir fürchten, dann ist unsere Vorsicht sein Verbündeter«, sagte Kane. »Sich auf Intrigenspiele mit einem Drow einzulassen, bedeutet, der Katastrophe Tür und Tor zu öffnen.« Er wandte sich der Burg zu und zwang alle mit seiner entschlossenen, strengen Miene, ebenfalls in diese Richtung zu schauen.

  


  
    »Wir haben uns schon zuvor in Situationen wie dieser befunden«, sagte Kane erneut. »Früher einmal wussten wir, wie man damit umgeht. Und wir werden es wieder wissen, es sei denn, wir sind furchtsam und alt geworden.«

  


  
    Bruder Dugald begann zu widersprechen, aber ein Lächeln breitete sich auf König Gareths Zügen aus, ein Lächeln aus einer anderen Zeit, als das Gewicht der Blutsteinlande noch nicht auf seinen starken Schultern gelegen hatte. Ein Lächeln, das von Abenteuer und Gefahr sprach und die typische missmutige Miene der Politik wegwischte.

  


  
    »Kane«, sagte er, und sein verschlagener Unterton ließ die Hälfte seiner Freunde grinsen und die anderen den Atem anhalten, »glaubst du, du könntest über diese Mauer klettern, ohne dass man dich bemerkt?«

  


  
    »Ich kenne meinen Platz«, erwiderte der Mönch.

  


  
    »Ebenso wie ich«, fügte Celedon rasch hinzu, aber Gareth schnitt ihm mit einer erhobenen Hand das Wort ab.

  


  
    »Noch nicht«, sagte der König. Er nickte Kane zu, und der Mönch schloss die Augen für einen Moment der Meditation. Als er sie wieder öffnete, drehte er den Kopf nach allen Seiten, sah sich seine Umgebung genau an, nahm sämtliche Winkel in sich auf und berechnete das Blickfeld aller wahrscheinlich auf der Burgmauer verborgenen Wachposten. Er schlug die Hände vors Gesicht und holte tief Luft, und als er wieder ausatmete, schien er zu schrumpfen, als wäre sein gesamter Körper irgendwie kleiner und weniger wirklich.

  


  
    Er hob eine Hand und zeigte den anderen einen kleinen Edelstein, der ein inneres magisches Feuer hatte, eins, das aufblitzte, wenn der Träger des Steins es wollte. Es war ihr altes Signallicht, ein klarer Hinweis auf Kanes Absichten und Anweisungen. Dann trabte der Mönch davon.

  


  
    Die Freunde sahen ihm nach, aber wann immer einer den Blick abwandte – und wenn auch nur für die Dauer eines Herzschlags –, konnte er ihn nicht mehr wiederfinden.


    Eher, als alle erwartet hatten, selbst die sechs Männer, die den Großmeister nun schon so lange kannten, gab ihnen Kane das Signal mit dem leuchtenden Edelstein vom Fuß der Burgmauer.

  


  
    Der Mönch bewegte sich wie eine Spinne, ließ die Hände nach oben gleiten, um Halt zu finden, und bewegte die Beine, um sich hoch zu schieben oder zu ziehen, manchmal sogar über seine Schulter hinweg, wobei sich seine Zehen in die kleinsten Risse der Mauer bohrten. Es dauerte nur ein paar Herzschläge, dann glitt Kane über die Mauer und verschwand aus dem Blickfeld seiner Freunde.

  


  
    »Wenn du das siehst, musst du dir mit deinen Kletterwerkzeugen ziemlich dumm vorkommen, oder?«, sagte Emelyn der Graue zu Celedon, aber der lachte nur.

  


  
    »Ebenso wie Kane bewirken könnte, dass sich Emelyn ziemlich albern und mehr als nur ein wenig unfähig vorkommt, weil der Mönch ohne all diese magischen Blitze, Feuerkugeln und Funken in allen Farben des Regenbogens arbeitet«, kam Riordan seinem Vetter rasch zu Hilfe.


    »Der da scheint uns allen voraus zu sein«, stimmte Dugald zu. »Aber andererseits ist er zu kleinlich, um auch nur hin und wieder mal einen Branntwein zu kippen, und zu sehr in sich versunken, um mit einer Frau zu schlafen. Da muss man sich doch einfach fragen, ob das eine das andere wirklich wert ist!«

  


  
    Das brachte alle Freunde zum Lachen, ebenso wie die Soldaten in der Nähe.

  


  
    Mit Ausnahme von Olwen. Der Waldläufer starrte immer noch die Stelle an, an der Kane verschwunden war. Er hatte die Hände fest um die Kampfaxt geschlungen, und sein Bart war feucht, weil er sich wieder auf die Lippe biss.

  


  
    Zwei Blitze des Edelsteins des Mönchs oben auf der Mauer signalisierten, dass die Luft rein war.

  


  
    »Emelyn und Celedon«, befahl Gareth, denn das war das übliche Vorgehen in dieser Gruppe, wobei der Zauberer den geschickten Celedon auf magische Weise am Ziel absetzte, damit dieser sich Kane anschließen konnte. »Seht euch rasch um, und dann hebt ihr das Fallgitter ...«

  


  
    »Ich gehe«, unterbrach Olwen und trat Celedon in den Weg, als dieser zu dem wartenden Emelyn gehen wollte. »Nimm mich«, wies er den Magier an.

  


  
    »Das war stets mein Platz«, widersprach Celedon.

  


  
    »Diesmal gehe ich«, erklärte Olwen, und in seiner festen Baritonstimme lag etwas, das keinen Kompromiss duldete. Er schaute an Celedon vorbei zu Gareth. »Gewähre mir dies«, sagte er. »Für all die Jahre, in denen ich dir gefolgt bin, für all die Kämpfe, die wir Seite an Seite ausgefochten haben, bist du es mir schuldig.«

  


  
    Keiner seiner Freunde nahm diese Erklärung erfreut auf, und besonders Bruder Dugald blickte missbilligend drein und schüttelte sogar den Kopf.

  


  
    Aber Gareth konnte den Blick seines alten Freundes nicht ignorieren. Olwen bat Gareth, ihm zu vertrauen, und was für ein Freund wäre Gareth gewesen, das nicht zu tun?

  


  
    »Also gut, nimm Olwen«, sagte er zu Emelyn. »Aber vergiss nicht, Olwen, deine Aufgabe besteht darin, dich zu überzeugen, dass die unmittelbare Umgebung des Hofs sicher ist, und dann das Fallgitter hochzuziehen und die Tore zu öffnen. Wir werden uns Artemis Entreri und Jarlaxle und allem, was sie in ihrer Burg verborgen haben, gemeinsam stellen.«


    Olwen grunzte – mehr Bestätigung würde Gareth nicht erhalten – und ging zu Emelyn, der nach einem besorgten Blick zum König mit seinem Zauber begann. Olwen legte die Hand auf die Schulter des Zauberers, und einen Augenblick später verschwand das Paar mit einem lila Lichtblitz und begab sich durch ein Dimensionstor dorthin, wo Meister Kane wartete.

  


  
    

  


  
    In den Gängen des oberen Unterreichs, tief unter der Burg, die Jarlaxle Burg D’aerthe genannt hatte, schlugen die Soldaten von Bregan D’aerthe ihr Lager auf, zusammen mit den glücklichen Sklaven, die man nicht aufs Feld hinausgetrieben hatte, um sich dem Zorn von König Gareth zu stellen. Ein wenig entfernt von der Hauptgruppe, in einem kurzen Korridor, der nirgendwohin führte, hatten Kimmuriel und zwei Zauberer sich bereits zusammengetan, um mit Hilfe eines kleinen Teichs in die Ferne zu blicken, und als Jarlaxle zu ihnen stieß, betrachteten sie gerade verschiedene Teile der Burg.

  


  
    Jarlaxle lächelte und nickte, als er sah, wie Entreri im dunklen Wasser des Teichs sichtbar wurde. Der Meuchelmörder war wieder nach oben gegangen, in die höheren Gänge, in die Nähe der Stelle, wo er gegen den Zauberer Canthan gekämpft hatte.

  


  
    »Er hat versucht, Euch umzubringen«, sagte Kimmuriel. »Wir können nicht sofort zurückkehren, aber auch wenn er diesmal irgendwie entkommen sollte, verspreche ich Euch, dass Artemis Entreri durch eine Drow-Klinge oder durch Drow-Magie sein Ende finden wird.«

  


  
    Jarlaxle hatte schon zu Anfang von Kimmuriels Erklärung begonnen, den Kopf zu schütteln. »Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er seinen bösen kleinen Dolch benutzt und nicht dieses unhandliche Schwert. Er hat etwas deutlich gemacht, hat mich vielleicht abgewiesen, aber ich versichere Euch, alter Freund, wenn Artemis Entreri mich wirklich hätte vor dem Portal töten wollen, würde ich dort nun tot am Boden liegen.«

  


  
    Kimmuriel warf ihm einen zweifelnden, ja enttäuschten Blick zu, aber er sagte nichts mehr. Eine Bewegung seiner Hand über dem Teich brachte ein anderes Bild an die Oberfläche, und die vier Dunkelelfen beobachteten, was die drei Männer in der Burg taten.

  


  
    »Das ist ohnehin alles nicht mehr wichtig«, erklärte der Psioniker. »Ich habe Euch vor diesen Feinden gewarnt.«

  


  
    »Kane«, sagte Jarlaxle. »Er ist ein Mönch von gewaltigem Ruf.« Einer der Drow-Zauberer sah ihn verwirrt an. »Er kämpft nach der Art der Kuotoa«, erklärte Jarlaxle. »Sein Körper ist seine Waffe, und ich muss zugeben, dass er eine wahrhaftig furchterregende Waffe darstellt.«

  


  
    »Der zweite ist der Gefährlichste«, sagte Kimmuriel und nickte zu dem Bild von Emelyn dem Grauen. »Selbst nach den Maßstäben von Menzoberranzan ist seine Magie mächtig.«

  


  
    »So mächtig wie die von Erzmagier Gromph?«, fragte einer der Drow-Zauberer.


    »Seid nicht dumm«, erwiderte Kimmuriel. »Er ist nur ein Mensch.«

  


  
    Jarlaxle hörte das kaum, denn sein Blick war auf den dritten in der Gruppe gefallen, einen Mann, den er nicht kannte. Während Kane und Emelyn sich vorsichtig umsahen, war dieser Mann erheblich aufgeregter. Er hielt seine große Axt in beiden Händen vor sich, und Jarlaxle sah ihm deutlich an, dass er sie unbedingt in etwas Fleischiges schlagen wollte. Und während Kane und Emelyn zu dem großen Tor sahen und sich darauf zubewegten, richtete sich die Aufmerksamkeit des dritten Mannes vollkommen auf das Hauptgebäude auf der anderen Seite des Hofes.

  


  
    Wieder bewegte Kimmuriel die Hand, und das Bild zeigte erneut Entreri. Er befand sich in einem Raum, den Jarlaxle nicht erkannte, mit dem Rücken zur Wand neben einem nach oben führenden Gang. Noch hatte er seine Waffen nicht gezogen, aber er wirkte nervös, sein Blick zuckte in dem von Fackeln beleuchteten Gang überallhin, und seine Hände ruhten nahe den Waffengriffen.

  


  
    Plötzlich lachte er auf und schüttelte den Kopf.

  


  
    »Er weiß, dass wir ihn beobachten«, vermutete einer der Zauberer.


    »Vielleicht glaubt er, wir würden ihm zu Hilfe kommen«, sagte der andere.

  


  
    »Nicht Artemis Entreri«, erklärte Jarlaxle. »Er hat deutlich gesehen, worin seine Möglichkeiten bestanden, und die Folgen seiner Entscheidung akzeptiert.« Er sah Kimmuriel an. »Ich habe Euch gesagt, dass Entreri ein Mann von Integrität ist.«

  


  
    »Ihr verwechselt Integrität mit Idiotie«, erwiderte der Psioniker. »Integrität zeigt sich, indem man als Erstes auf sein eigenes Überleben achtet. Das ist das ultimative Ziel aller Weisen.«

  


  
    Jarlaxle lächelte, nicht weil er zustimmte, sondern wegen der Berechenbarkeit von Kimmuriels Reaktion. Denn dies war selbstverständlich die Art der Drow, denen das Persönliche wichtiger war als die Gemeinschaft und die Eigensucht als Tugend betrachteten und Großzügigkeit als eine Schwäche. »Einige würden schlichtes Überleben als das vorletzte Ziel betrachten, nicht als das letzte.«

  


  
    »Dann sind diese Leute tot oder werden es jedenfalls relativ bald sein«, erwiderte Kimmuriel ohne Zögern, und Jarlaxle nickte.

  


  
    »Es würde uns teuer zu stehen kommen, jetzt wieder zurückzukehren und ihm zu helfen«, fügte Kimmuriel hinzu. Der Psioniker wollte Bregan D’aerthe nicht wieder in Gefahr bringen, und sein Tonfall – und vielleicht hatte er seiner Aussage auch noch ein wenig Telepathie hinzugefügt, bei ihm konnte man nie wissen – machte deutlich, dass Jarlaxle ein Kampf drohen würde, falls er jetzt versuchen sollte, wieder die Führung der Söldnertruppe zu übernehmen, um eine Rückkehr zu Entreris Verteidigung zu befehlen.

  


  
    Nicht, dass der Drow das vorgehabt hätte. Er akzeptierte die Wendungen des Schicksals, auch die nicht so erfreulichen.

  


  
    Der Hof der Burg war weiterhin in dem Teich zu erkennen, aber von den drei Gestalten gab es zunächst keine Spur. Dann bemerkten sie eine Bewegung an der Seite des Teichs und sahen einen von ihnen, den nervösen Mann mit der Axt, zumindest für einen Augenblick. Er bewegte sich schnell, von Deckung zu Deckung, und wenn man den Winkel betrachtete, in dem er wieder aus dem Blickfeld verschwand, war klar, dass er auf die Tür des Bergfrieds zueilte.

  


  
    »Lebe wohl, mein Freund«, sagte Jarlaxle, griff nach vorn und berührte das stille Wasser des Teichs mit der Hand. Wellen verzerrten das Bild, bevor es verschwand.

  


  
    »Werdet Ihr mit uns nach Menzoberranzan zurückkehren?«, fragte Kimmuriel.


    Jarlaxle sah seinen ehemaligen Leutnant an und seufzte resigniert.

  


  
    

  


  
    Niemand in den Blutsteinlanden konnte Bewegungen und Muster besser erkennen als Olwen Waldfreund. Es hieß, der Waldläufer könne die Spuren eines Vogels wahrnehmen, der über Stein geflogen war, und niemand, der Olwen je bei der Arbeit beobachtet hatte, widersprach dem.

  


  
    »Sie hatten ein magisches Portal«, sagte er zu Kane und Emelyn, als sie von der Mauer in den Haupthof der Burg kamen. Die Spuren der Armee aus Goblins und Kobolden waren dort deutlich zu sehen, der Boden war aufgewühlt von ihrem plötzlichen, verwirrten und – wie Olwen seinen Freunden versicherte – erzwungenen Angriff.

  


  
    Der Waldläufer nickte zurück zum Bergfried, einem gedrungenen Gebäude in der Mitte der Mauer, die den äußeren vom inneren Hof trennte. »Oder sie haben Gänge unter der Festung gefunden, wo die Ungeheuer sich eingenistet haben.«

  


  
    »Keine Spuren, die nach drinnen führen?«, fragte Emelyn.

  


  
    »Die Goblins und Kobolde kamen von hier«, versicherte Olwen ihnen und zeigte auf das Hauptgebäude. »Aber sie sind niemals hineingegangen. Und dreihundert von ihnen hätten die Burg bis zum Bersten gefüllt.«

  


  
    »Es gibt viele Gänge unter der Erde«, erwiderte Emelyn, der schon einmal hier gewesen war.

  


  
    »Abgeschlossene Gänge?«, fragte Olwen.


    »Ja.«


    »Bist du sicher?«

  


  
    »Ich habe einen Sehstein benutzt, du alberner Jäger«, schnaubte der Zauberer. »Glaubst du denn, ich würde auch nur der kleinsten Geheimtür gestatten, mir zu entgehen?«

  


  
    »Dann haben sie ein magisches Portal«, sagte Olwen.


    »Offenbar eins, das in beide Richtungen führt«, fügte Kane hinzu.


    Der Waldläufer sah sich in dem leeren Hof um und lauschte einen Augenblick der Stille, dann nickte er.

  


  
    »Nun, dann lasst uns das Tor öffnen und diese Burg von oben bis unten inspizieren«, sagte Emelyn. »König Artemis und sein dunkelhäutiger Freund werden uns nicht so schnell wieder rauswerfen.«

  


  
    Emelyn und Kane wandten sich dem Tor und dem Fallgitter und dem offenen Raum am Fuß des rechten Wachturms zu, wo eine große Winde zu sehen war. Aber Olwen schaute weiterhin zum Bergfried hinüber, und während seine Freunde zur Vorderseite der Burg gingen, begab er sich tiefer hinein.

  


  
    Er konnte sich so heimlich bewegen wie ein erfahrener Großstadtdieb, und seine Fähigkeiten, sich im Schatten zu verstecken, wurden durch seinen Umhang und seine Stiefel unterstützt, die beide von Elfen hergestellt und mit Elfenmagie belegt waren. Er verschwand so vollständig im Hintergrund, dass man hätte glauben können, er wäre nicht mehr da, und seine Schritte wurden so gut wie lautlos. Tatsächlich bemerkten Kane und Emelyn, die neben der Winde standen und versuchten herauszufinden, wie sie die gebrochene Kette befestigen sollten, nur wegen der nun offen stehenden Tür des Bergfrieds, dass Olwen sich so weit von ihnen entfernt hatte.

  


  
    »Seine Trauer macht ihn leichtsinnig«, stellte Kane fest und starrte zu dem Gebäude.

  


  
    Emelyn legte dem Mönch die Hand auf die Schulter. »Olwen bahnt sich seine eigenen Wege und hat das schon immer getan«, erinnerte er Kane. »Er zieht seine eigene Gesellschaft der von uns anderen vor. Zweifellos hat seine Ausbildung Mariabronne auf ähnliche Gedanken gebracht.«

  


  
    »Was, nach allem, was wir gehört haben, zu Mariabronnes Tod führte«, sagte Kane.


    Emelyn nickte. »Und das ist Olwen wahrscheinlich ebenfalls klar.«

  


  
    »Trauer und Schuldgefühle sind keine gesunde Mischung«, erwiderte der Mönch. Er warf einen Blick zur Winde. »Repariere die Kette und hole unsere Freunde herein«, bat er den Zauberer, dann folgte er Olwen.

  


  
    

  


  
    Olwen hielt sich nicht weiter mit den Möbeln und den halb gefalteten Wandteppichen im Audienzsaal auf. Er lief direkt zu den diversen Fluren, die von der rechten Seite des Raums abgingen. Geduckt schlich er an ihnen vorbei und fand schließlich den, der am häufigsten und erst vor kurzem benutzt worden war.

  


  
    Olwen eilte, die Axt fest in der Hand, in diesen Gang hinein. Der Gang führte zu einer Reihe von Räumen, die der Waldläufer langsam und methodisch durchquerte, und obwohl das bedeutete, immer wieder die gleichen Bewegungen auszuführen, wurde seine Wachsamkeit nicht geringer. Auch die Unzahl abbiegender Seitenflure verunsicherte ihn nicht, denn obwohl es hier weniger Spuren gab, war ihm bald klar, dass diese Flure alle miteinander in Verbindung standen. Sollte er also die falsche Abzweigung wählen, würde er leicht im nächsten Raum oder dem dahinter seine Verfolgung wieder aufnehmen können. Lautlos ging er einen weiteren Flur entlang, der an einer Türöffnung endete, die in einen von Kerzen beleuchteten Raum dahinter führte. Als er dieser Öffnung näher kam, bemerkte er, dass dort Spuren scharf nach rechts abbogen, direkt hinter dem Eingang.

  


  
    Olwen schlich näher. Kaum einen Fuß vom Eingang entfernt hielt er den Atem an und beugte sich vor, gerade genug, um die Spitze eines Ellbogens direkt neben der Tür erkennen zu können.

  


  
    Mit einer Anmut und einem Tempo, die man bei einem Mann seiner Größe nicht erwartet hätte, sprang der Waldläufer nach vorn, drehte sich zur Seite und riss seine Axt mit zwei Händen zu einem Schlag hoch, den der überraschte Leisetreter niemals würde aufhalten können. Zufriedenheit erfüllte ihn, als seine hervorragend ausbalancierte, verzauberte Klinge durch die Luft sauste und auf keine Gegenwehr traf. Sie drang tief in die Brust seines Gegners – dieser Narr würde nicht mehr imstande sein, sich zu verteidigen.

  


  
    

  


  
    Seitlich von der Türöffnung, durch die Olwen so abrupt und aggressiv den Raum betreten hatte, beobachtete Artemis Entreri wenig erheitert, wie die Waffe des Waldläufers die Brust der Mumie aufriss, die er neben der Öffnung an die Wand gelehnt hatte.

  


  
    Die Axt ging, wie er angenommen hatte, vollkommen durch die mumifizierte Leiche hindurch und durchtrennte dann das Halteseil dahinter, bevor sie schließlich klirrend auf Stein traf.

  


  
    Auf der anderen Seite der Mumie, dem Eindringling gegenüber, schwang ein Breitschwert, vom Durchtrennen des Seils in Bewegung gesetzt, nach unten.


    Entreri ging davon aus, dass er nun einen von Gareths Leuten getötet hatte und es deshalb keinen Weg zurück mehr gab.

  


  
    Aber der große, kräftige Mann überraschte ihn, denn sobald das Klirren der Axt auf Stein erklang, beinahe sobald er das Seil durchtrennt hatte, bewegte er sich, und zwar schnell, und warf sich in einen seitlichen Überschlag. Er taumelte dicht vor dem schwingenden Breitschwert tiefer in den Raum hinein und kam mit solcher Geschicklichkeit wieder auf die Beine, dass er aufrecht stand und eine geduckte Haltung angenommen hatte, bevor Entreri auch nur aus dem Seitenflur gekommen war.

  


  
    Und obwohl der Meuchelmörder sich unübertroffen lautlos bewegte, hatte Olwen ihn offenbar gehört oder gespürt, denn er sprang herum, schwang die Axt vor sich, und Entreri konnte Charons Klaue gerade noch hochziehen, damit ihm das Schwert nicht aus der Hand geschlagen wurde.

  


  
    Olwen bremste seinen Schwung, brachte die Axt mit unheimlicher Kraft und Koordination in einen anderen Winkel und stieß sie dann direkt nach vorn, die Spitze auf den Hals des Meuchelmörders gerichtet.

  


  
    Entreri ließ seine Knie nachgeben und bog sich nach hinten. In letzter Sekunde gelang es ihm, Charons Klaue vor sich zu bringen und den Angriff des Waldläufers zu blockieren, aber an diesem Punkt war er so aus dem Gleichgewicht geraten, dass er sich nicht weiter wehren konnte. Also drehte er sich nur und ließ sich fallen, die Dolchhand auf den Boden gestützt.

  


  
    Olwens Brüllen kündigte einen weiteren Angriff an, aber Entreri war bereits wieder in Bewegung und benutzte die Fingerknöchel auf dem Boden als Drehpunkt, um sich nach links über die zweite Hand zu werfen, und zog die Schulter für eine Seitwärtsrolle ein. Er stand wieder aufrecht und drehte sich um, bevor Olwen näher kommen konnte, und verhielt sich nun ganz ähnlich wie der Waldläufer, nachdem dieser der Breitschwert-Falle entgangen war, während Charons Klaue vor ihm durch die Luft sauste.

  


  
    »Oh, was für ein schlauer Mörder Ihr seid«, sagte Olwen.


    »Ist das nicht, was den Unterschied zwischen einem Mörder und einem Toten ausmacht?«

  


  
    »Und Mariabronne war nicht schlau genug?«


    »Mariabronne?«, fragte Entreri überrascht.

  


  
    »Beleidigt mich nicht mit Euren Lügen«, sagte Olwen. »Ihr habt gesehen, welche Gefahr dieser Mann darstellte – dieser ehrliche Mann.«

  


  
    Er beendete das Gespräch mit einem plötzlichen Sprung nach vorn und riss die Axt von rechts oben nach links unten. Dann ließ er mit der oberen Hand los, seiner rechten Hand, während die Axt weiter nach unten schwang, und das hielt ihn kein bisschen auf. Er drehte den linken Arm, zog die Axt wieder hoch, fing sie erneut mit einem umgekehrten Griff der Rechten und vollführte einen Kreuzschlag in die Gegenrichtung.


    Entreri konnte diese mächtigen Schläge nicht abwehren, also wich er einfach zurück. Er setzte den hinteren Fuß sicher auf, als die Axt an ihm vorbeisauste, und hatte vor, hinter den Schlag zu huschen. Als Olwen mit der linken Hand losließ, die Axt nach rechts ausschwang und die rechte Hand sie in der Mitte des Griffs packte, sah der Meuchelmörder seine Chance. So verkürzt, wie sein Gegner die Axt nun hielt, würde er ihn nie aufhalten können.

  


  
    Aber Artemis Entreri sollte nun seinen ersten Vorgeschmack der wahren Macht der Blutsteinlande erhalten, der Macht der Freunde König Gareths.

  


  
    Olwen streckte seinen rechten Arm vollständig nach rechts aus und lockerte seinen Griff an der Axt, so dass sie weiter nach rechts rutschte. Die freie linke Hand des Waldläufers griff nach einer Handaxt in seinem Gürtel, direkt hinter der linken Hüfte, und als Entreri angriff, schleuderte ihm Olwen die kleinere Waffe aus dem Handgelenk entgegen.

  


  
    Entreri wich aus und schleuderte Charons Klaue verzweifelt nach oben, und die Klinge streifte die wirbelnde Handaxt, was deren tödliche Drehung veränderte, wenn auch nicht den Kurs. Sie traf den Meuchelmörder an der Seite des Kopfes, aber zumindest war sie ihm nicht ins Gesicht gedrungen.

  


  
    Schlimmer für Entreri war jedoch Olwens gewaltiger einhändiger Schlag, mit dem er die mächtige Axt in erschreckendem Tempo und mit noch erschreckenderer Kraft schwang.

  


  
    Die einzige Verteidigungsmöglichkeit bestand darin, sich unter dem Schlag zu ducken und sich dabei zu drehen, um die Wucht abzufangen.

  


  
    Für jeden anderen Kämpfer wäre das nichts weiter als eine verzweifelte und defensive Bewegung gewesen, aber Entreri improvisierte und drehte dabei seine Klingen. Er nahm Charons Klaue in die linke Hand, und seine rechte griff geschickt nach dem edelsteinbesetzten Dolch und brachte ihn in eine neue Richtung. Noch während er die Axt aufhielt, stach er unter der Bewegung hindurch nach Olwens umfangreichem Bauch.


    Aber Olwen schlug fest mit der freien Hand gegen Entreris führenden Unterarm und zwang den zustoßenden Dolch zur Seite, während er sich von dem Schlag wegdrehte. Da beide Waffen nun rechts von Olwen waren und der Waldläufer sich hinter seiner Schulter drehte, blieb Entreri nichts anderes übrig, als noch heftiger nach vorn zu stoßen, sich zu überschlagen und mit einer plötzlichen defensiven Drehung wieder hochzukommen.

  


  
    Er bemerkte eine weitere fliegende Handaxt und konnte das silberne Flackern der Klinge kaum erkennen und noch weniger glauben, dass Olwen schon wieder aufrecht stand, eine weitere Waffe gezogen und mit solch tödlicher Präzision und fließender Bewegung geworfen hatte.

  


  
    »Als wollte man ein eingefettetes Ferkel erwischen«, spottete Olwen.


    »Und diese Ferkel werden selten erwischt und halten ihre Verfolger oft zum Narren.«

  


  
    Olwen lächelte selbstsicher und ging zur Seite, die Kampfaxt lässig in der rechten Hand schwingend, und hob die erste Handaxt auf, die er geworfen hatte. »Oh, es braucht eine Weile, um eins zu fangen«, sagte er. »Aber die tiefere Wahrheit ist, dass das Ferkel nie gewinnt.«

  


  
    »Wer sich auf Sicherheiten verlässt, wird sicher enttäuscht werden.«

  


  
    Olwen stieß ein tiefes, aus dem Bauch kommendes Lachen aus und winkte Entreri einladend. »Dann kommt, mörderischer Hund, König Artemis der Dumme. Enttäuscht mich.«

  


  
    Entreri starrte den Mann einen Augenblick an, sah, wie er wieder in eine ausgewogene geduckte Stellung ging und seine Äxte, die große und die kleine, mit einer Geschicklichkeit in Position brachte, die deutlich machte, dass er daran gewöhnt war, mit zwei Waffen zu kämpfen. Offenbar glaubte der Waldläufer, dass der Meuchelmörder Mariabronne getötet hatte – etwas, woran Entreri tatsächlich nicht die Schuld trug.

  


  
    Er dachte daran, es auszusprechen. Er dachte kurz daran, diesen wilden Krieger mit der Wahrheit zu beruhigen – vollkommen uncharakteristisch für ihn.

  


  
    Aber was sollte das nützen?, fragte er sich. Jarlaxle hatte ihn zu König Artemis dem Ersten ernannt, einem Usurpator von Land, das Gareth für sein eigenes hielt. Das war ein Verbrechen, auf das vermutlich genau die Strafe stand, die dieser Mann über ihn verhängen wollte.

  


  
    Warum also noch irgendetwas erklären?

  


  
    Entreri warf einen Blick auf seine eigenen Waffen, die rote Klinge von Charons Klaue und die glitzernden Edelsteine seines Dolchs, der ihn durch tausend Kämpfe auf den Straßen von Calimhafen und anderswo gebracht hatte.

  


  
    »Kommt schon«, lockte sein Gegner. »Von einem König erwarte ich ein bisschen mehr als das.«

  


  
    Mit einem resignierten Achselzucken, dem Eingeständnis, dass dies nur ein albernes und auf verrückte Weise zufälliges Spiel war, dass Olwen sich zwar bezüglich des Todes von Mariabronne irrte, es aber viele Situationen gegeben hatte, bei denen seine Einschätzung zugetroffen hätte, näherte sich Artemis Entreri seinem Gegner.

  


  
    Kampfgeräusche hallten in den Fluren der Eingangshalle wider, wo Meister Kane vor einer verwirrenden Menge von Gängen stand. Weil sie sich alle in die gleiche Richtung bogen, konnte der Mönch nicht genau herausfinden, welche Öffnung ihn zu dem Kampf bringen würde. Die Geräusche drangen gleichermaßen aus allen von ihnen, als wären sie durch weitere, quer verlaufende Flure miteinander verbunden.

  


  
    »Du hättest eine Markierung hinterlassen sollen, Olwen«, murmelte er kopfschüttelnd.

  


  
    Kane versuchte den Winkel der Biegung und die Entfernung der Kampfgeräusche einzuschätzen. Er ging zur zweiten Öffnung rechts. Dort hielt er einen Augenblick inne, bis ihm klar wurde, dass sein Zögern ihm keine weitere Einsicht bringen würde. Er griff in einen Beutel, holte eine Kerze heraus und ließ sie auf den Boden fallen, um die Öffnung zu kennzeichnen.

  


  
    Dann rannte er schnell und lautlos in den Gang hinein.

  


  
    

  


  
    Entreri stieß mit dem Schwert zu, und Olwens Handaxt kam rasch herab, um es abzuwehren. Der Meuchelmörder zog die Klinge zurück, machte eine Finte mit dem Dolch und dann noch eine mit der größeren Waffe. Olwen musste sich zur Seite drehen und die größere Axt von rechts hereinbringen.

  


  
    Erneut zog sich Entreri schnell zurück und verlagerte das Gewicht, als wollte er seinen linken Fuß nach vorn bringen und mit dem Dolch zustoßen, der sich nun wieder in seiner linken Hand befand. Der Waldläufer hielt in seiner Drehung inne und versuchte, sich wieder nach rechts zu wenden, aber Entreri stieß abermals mit Charons Klaue zu.


    Er glaubte, den Kampf damit beendet zu haben – und gegen einen geringeren Gegner wäre das auch sicher so gewesen –, aber dann erkannte er, dass Olwen diese Bewegung ebenfalls erwartet hatte und dass seine Drehung nach rechts nichts weiter als eine Finte gewesen war, eine, die ihn für einen Wurf in die richtige Position bringen würde.

  


  
    Die Handaxt wirbelte auf Entreri zu, und nur seine Beweglichkeit gestattete ihm, seinen edelsteinbesetzten Dolch schnell genug hochzureißen, um Olwens Waffe nach oben wegzustoßen, während er nach unten auswich. Er bewegte dabei die Füße weiter, so schnell, dass er, als er sich unter dem Wurfgeschoss duckte, auch nach vorn huschen konnte, Charons Klaue zum Zustoßen bereit.

  


  
    Olwen wehrte ab, aber Entreri befand sich bereits hinter der Abwehr – oder glaubte das zumindest – und stieß mit dem Dolch zu.

  


  
    Denn er ging davon aus, dass Olwen den Angriff mit der größeren Axt blockiert hatte, und so war er ausgesprochen verwirrt, als sein nachgestoßener Dolch nicht traf und der Waldläufer, der ihm direkter gegenüberstand, als er es für möglich gehalten hatte, einen Schritt zurückgleiten konnte.

  


  
    Als die Situation sich klärte, begriff Entreri, dass Olwen eine zweite Handaxt gezogen und mit ihr, nicht mit der größeren Waffe, seinen niedrigen Vorstoß aufgehalten hatte.

  


  
    Und nun war er zu weit vorn und zu tief, seine Klingen trafen nichts als Luft, und Olwen hatte sich nach hinten gebogen und schwang die große Axt hoch und weit über seinen Kopf, um sie in einem plötzlichen, vernichtenden Schlag nach vorn zu ziehen.

  


  
    Entreri warf sich flach auf den Boden und verzog das Gesicht, als die Luft über ihm rauschte. Er stützte die Hände auf und drückte mit aller Kraft, dann zog er die Beine unter sich, sprang auf, kreuzte die Waffen tief vor sich und brachte sie dann schnell und präzise nach oben. Charons Klaue erwischte Olwens Handaxt, die rote Klinge klemmte sich unter den gebogenen Axtkopf, und Entreri trieb den Arm des Waldläufers nach oben und außen. Seinen eigenen linken Arm senkte er tiefer, bis auf Gürtelhöhe, und stieß dann mit dem Dolch zu, trieb seinen Gegner zurück und zwang ihn, die größere Axt zu senken, um diesen Stoß abzufangen.

  


  
    All das war jedoch nur ein Vorspiel für den eigentlichen Angriff, denn nun sprang Entreri nach rechts, um besser zustoßen zu können. Aus diesem Winkel schob er Charons Klaue direkt über Olwens kleine Axt und stieß zu, was dem Waldläufer den Arm verdrehte.

  


  
    Olwen überraschte ihn, indem er die Axt einfach fallen ließ, mit der Faust zuschlug und ihn am Kinn traf.

  


  
    Entreri taumelte einen Schritt zurück, erholte sich aber schnell, und das war sein Glück, denn Olwen folgte ihm sofort. Die große Kampfaxt sauste nach unten und herum, eine plötzliche Rückhandbewegung, gefolgt von einem weiteren blitzschnellen Schlag. Metall stieß gegen Metall, klirrend und kreischend, als der Axtkopf über die ganze Länge von Entreris Klingen glitt, in schneller Folge erst über die eine, dann über die andere. Und in der Mitte dieses Angriffs zog Olwen eine weitere Handaxt und griff nun zweihändig an.

  


  
    Entreri kämpfte wild, um standhalten zu können, blockierte Schläge und lenkte sie ab. Einige Zeit fand er keine Gelegenheit zu einem Gegenangriff, keinerlei Öffnung für ein Zustoßen. Es war alles Instinkt, alles verschwimmende Bewegungen – Schwert, Dolch und Äxte zuckten blitzschnell hin und her.

  


  
    Und so, wie Olwen sich bewegte, schien er nicht die geringste Müdigkeit zu verspüren.

  


  
    

  


  
    Als er wieder aus dem Flur herauskam, drehte Kane die Kerze, so dass sie nun quer zur Öffnung lag, ein Zeichen für Emelyn oder andere, dass er diesen Gang bereits erforscht hatte und sich dort nicht mehr aufhielt. Er legte eine zweite Kerze in den Eingang zum nächsten Flur, mit dem Docht in die Dunkelheit gerichtet, und markierte damit den Weg für seine Freunde, die wissen würden, wie sie seine Zeichen deuten sollten.

  


  
    Diesmal bewegte er sich schneller, denn nun verstand er mehr von der Anlage dieser Flure, und außerdem war er überzeugt, dass dieser hier ihn zu Olwen und dem Kampf führen würde.

  


  
    Einem Kampf, dessen Tempo sich, wenn man nach dem hektischen Klirren von Metall auf Metall gehen konnte, erheblich erhöht hatte.

  


  
    

  


  
    Sobald sein rotes Schwert nichts als Luft traf, wusste Entreri, dass er einen Fehler gemacht hatte, aber ohne auch nur einen Sekundenbruchteil darüber nachzudenken, ohne das Zögern von Angst oder Verzweiflung, vollführte er ein perfektes Ausweichmanöver, bog die Hüfte nach links, weg von dem Axtschlag, und schob die Taille so weit wie möglich zurück.

  


  
    Dennoch konnte er nicht vermeiden, dass er an der rechten, führenden Hüfte gestreift wurde. Olwens hervorragend gearbeitete Kampfaxt ging durch Lederpolster und Haut und Fleisch und krachte brutal gegen seinen Hüftknochen.

  


  
    Eine kurze Grimasse war alles, was Entreri sich gestattete, denn Olwen glaubte, ihm jetzt ein Ende machen zu können, und drängte weiter.

  


  
    Der Meuchelmörder vollzog einen wilden Schwung mit seinem mächtigen Schwert, von weit rechts nach links. Olwen tat das Erwartete, brachte die Axt nach vorn und wehrte den Schlag problemlos ab. Aber die Verzweiflung, die sich auf Entreris Zügen spiegelte und ihr Echo in seinem scheinbar ungleichmäßigen Schwung fand, machte die Finte nur noch glaubwürdiger, und der Meuchelmörder brach die Bewegung ab und nutzte den Schwung nicht, um Olwen zu treffen, sondern um sich zur Seite zu drehen.

  


  
    Er eilte davon, hinkend aufgrund seiner Wunde, aber er weigerte sich, den Wellen brennender Schmerzen, die von seiner aufgerissenen Hüfte ausgingen, Beachtung zu schenken.

  


  
    »Du kannst nirgendwohin!«, rief Olwen und folgte ihm, als Entreri auf die Tür zurannte, wo das Breitschwert hing, das längst aufgehört hatte zu schwingen.

  


  
    Entreri schob das Breitschwert aus dem Weg und eilte daran vorbei – oder zumindest sah es so aus –, aber plötzlich blieb er stehen, fuhr herum und riss Charons Klaue nach unten. Dabei beschwor er die Magie der Klinge herauf, und eine undurchsichtige Wand schwarzer Asche senkte sich herab.

  


  
    Im nächsten Moment ließ der Meuchelmörder das Schwert einfach los und huschte nach links. Seine Schritte wurden von dem Klirren von Charons Klaue auf dem Steinboden übertönt, und er drückte sich an die Wand neben der Türöffnung, wobei er zu Recht davon ausging, dass das Breitschwert und die Asche Olwen verwirren würden, wenn auch nur kurz. In der Tat streckte der Waldläufer den linken Arm weit aus, um das zurückschwingende Breitschwert abzufangen, und dann versuchte er verblüfft stehen zu bleiben, als sich die Aschewand vor ihm herabsenkte.

  


  
    Aber er schaffte es nicht vollkommen, seinen eigenen Schwung abzufangen, und wollte auch eine Kollision mit dem großen Breitschwert vermeiden, also stieß er ein Brüllen aus, stürzte vorwärts, brach durch den Ascheschleier und rannte in den Gang hinaus.

  


  
    Und erstarrte dort, denn sein Feind war nirgendwo zu sehen.

  


  
    Ein feiner, scharfer Dolch ruhte plötzlich an Olwens Kehle. Eine freie Hand riss an seinem dichten schwarzen Haar und entblößte seinen Hals vollständig, um ihn leicht töten zu können.

  


  
    »An Eurer Stelle würde ich meine Arme weit ausstrecken und meine Waffen auf den Boden werfen«, flüsterte Entreri in Olwens Ohr.

  


  
    Als der Waldläufer zögerte, zerrte Entreri abermals an seinem Haar und drückte ein wenig fester mit seinem Edelsteindolch zu, was eine blutende Linie hervorrief, und als Olwen immer noch zögerte, zeigte Entreri ihm die vollkommene Vernichtung, die ihm bevorstand, indem er die vampirischen Kräfte des Dolches heraufbeschwor, um ein Stück von Olwens Seele zu stehlen.

  


  
    Die Kampfaxt fiel klirrend auf den Boden, gefolgt von der Handaxt.


    »Damit vervielfacht Ihr Eure Verbrechen«, erklang eine ruhige Stimme hinter ihm.

  


  
    Entreri riss Olwen herum und schob ihn durch die Asche und am Breitschwert vorbei in den Raum, um sich Kane zu stellen, der an dem anderen Ausgang stand. Der Mönch wirkte vollkommen entspannt, im Frieden mit sich, die Arme an den Seiten und mit leeren Händen.

  


  
    »Das einzige Verbrechen, das ich begangen habe, bestand darin, mich aus Gareths Gosse zu erheben«, erwiderte der Meuchelmörder.

  


  
    »Wenn das wahr ist, warum befinden wir uns dann im Kampf?«

  


  
    »Ich verteidige mich.«


    »Und Euer Königreich?«

  


  
    Entreri kniff die Augen zusammen und antwortete nicht.

  


  
    »Ihr habt Eure Klinge an der Kehle eines guten Mannes, der in den gesamten Blutsteinlanden als Held gefeiert wird«, stellte Kane fest.


    »Eines Mannes, der versucht hat mich umzubringen und mich gerne in Stücke geschnitten hätte, wenn ich es zugelassen hätte.«

  


  
    Kane zuckte die Achseln, als zählte das nicht. »Ein Missverständnis. Seid jetzt vernünftig. Lasst zu, dass Eure Taten klar und deutlich für Euch sprechen, wenn Ihr Euch der Gerechtigkeit von König Gareth stellt, was Ihr zweifellos tun müsst.«

  


  
    »Oder ich könnte gehen ...«, begann Entreri, hielt aber inne, als neben Kane eine zweite Gestalt auftauchte. Emelyn der Graue keuchte und schnaubte vor Empörung über den Anblick, der sich ihm bot.

  


  
    »Oder gehen, zusammen mit diesem Mann hier«, wiederholte Entreri. »Ohne dass sich mir jemand in den Weg stellt. Ich lasse ihn frei, wenn ich selbst frei bin von den Fehleinschätzungen Gareth Drachenbanns und seiner reizbaren Gefolgsleute.«


    Der Zauberer begann erneut zu schnauben und machte einen Schritt vorwärts, wurde aber von Kane mit einem ausgestreckten Arm aufgehalten. Das schreckte Emelyn jedoch nur wenig ab, denn er begann, mit den Armen zu fuchteln.

  


  
    »Ich werde Euch in Asche verwandeln!«, erklärte der Zauberer.


    Entreri grinste schief und brachte seinen Dolch dazu, zu trinken, nur ein klein wenig.

  


  
    »Hört auf!«, brüllte Olwen, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, und das ließ Emelyn innehalten. Olwen hatte dem Tod schon oft gegenübergestanden, hatte sich zusammen mit dem Zauberer einem Dämonenlord gestellt, aber nie hatten Kane und Emelyn ihren Freund so erschüttert gesehen.

  


  
    »Das werdet Ihr nicht überleben«, versprach Emelyn Entreri.

  


  
    Neben ihm senkte Kane die Arme und schloss die Augen. Ein blauer Edelstein an einem Ring, den er trug, flackerte kurz auf.

  


  
    »Das reicht jetzt«, warnte Entreri, und er wich ein wenig zur Seite aus und zog Olwen mit sich, als eine geisterhafte Hand neben ihm in der Luft erschien. »Mein erster Schmerz ist sein letzter Atemzug«, versprach er.

  


  
    Kane öffnete die Augen und hob die Hände in einer scheinbar nachgiebigen Geste.

  


  
    Die Geisterhand bewegte sich abwärts und streifte Entreri dabei leicht, aber sie fühlte sich nicht stofflicher an als eine leichte Brise und löste sich dann auf.

  


  
    Entreri atmete schwer. Er war ein wenig verwirrt. Er wollte Olwen selbstverständlich nicht töten, weil er dann nichts mehr zum Feilschen hatte. Er riss fest am Haar des Mannes, was diesen schmerzerfüllt aufstöhnen ließ.

  


  
    »Dreht Euch um und führt mich nach draußen«, befahl er.

  


  
    Emelyn begann tatsächlich, sich zu drehen, aber er hielt in der Bewegung inne, und sein Blick – und danach auch der von Entreri – wanderte zu dem Mönch, denn Kane stand vollkommen reglos da, die Augen geschlossen, die Lippen leicht in Bewegung wie bei einer Beschwörung.

  


  
    Entreri wollte ihn gerade warnen, aber dann öffnete der Mönch die Augen wieder und sah ihn direkt an. »Es ist vorbei«, erklärte er.

  


  
    Der Blick des Meuchelmörders zeigte deutlich, dass er das bezweifelte.

  


  
    Aber einen Moment später sah man ihm seine Verwirrung an, denn er fühlte sich sehr seltsam. An seinen Armen und Beinen begannen die Muskeln zu zucken. Er blinzelte mehrmals und schnaubte, obwohl er nicht schnauben wollte.

  


  
    »Ah, gut gemacht!«, sagte Emelyn, der immer noch Kane ansah.

  


  
    »W-w-was?«, brachte Entreri mühsam heraus.

  


  
    »Ihr tragt in Euch den Willen von Kane«, erklärte der Mönch. »Ich habe unsere Energien aufeinander abgestimmt.«

  


  
    Die Muskeln von Entreris Unterarm spannten sich an, verkrampften und verrenkten sich schmerzhaft. Er dachte daran, seinen Gefangenen zu töten, aber es war, als könnte sein Geist nicht mehr mit seiner Hand kommunizieren.

  


  
    »Stellt Euch Eure Lebensenergie als eine Schnur vor«, erläuterte Emelyn, »fest gespannt vom Kopf bis zur Lende. Meister Kane hat diese Schnur jetzt vor sich, und er kann mit ihr spielen, wie es ihm passt.«

  


  
    Ungläubig starrte Entreri seinen Unterarm an, und er verzog angewidert das Gesicht, als er begann, die subtilen Vibrationen zu erkennen, die sich in seinem Körper ausbreiteten. Hilflos musste er erleben, wie Olwen seinen Dolcharm wegzog, dann den eigenen Arm hob und sich vollkommen aus seinem Griff befreite.

  


  
    Kane ging zu dem am Boden liegenden roten Schwert. Entreri empfand so etwas wie Zufriedenheit, als der Mönch sich bückte und das Schwert aufhob, denn er hoffte, dass die mächtige, böswillige Waffe, die über ein eigenes Bewusstsein verfügte, Kanes Seele schmelzen würde, wie sie es mit so vielen getan hatte, die dumm genug gewesen waren, sie in die Hand zu nehmen.

  


  
    Der Mönch griff nach dem Schwert und riss einen Moment erschrocken die Augen auf. Dann zuckte er die Achseln, betrachtete die Waffe kurz und steckte sie schließlich in die Schärpe, mit der er sein schmuddeliges Gewand zusammengebunden hatte.

  


  
    Verwirrung mischte sich in den umherwirbelnden Gedanken von Artemis Entreri mit Zorn. Er schloss die Augen und knurrte, dann zwang er sich, gegen das Eindringen anzukämpfen. Für einen Augenblick, einen Sekundenbruchteil, gelang es ihm, sich zu befreien, und er stürzte ungeschickt vor, als wollte er angreifen.


    »Seid vorsichtig, König Artemis«, sagte Emelyn, und tatsächlich lag eine Spur von Spott in seiner Stimme, obwohl Entreri viel zu verwirrt war, um solche Subtilitäten zu bemerken. »Meister Kane kann diese Schnur auch durchschneiden. Es ist ein schrecklicher Tod.«


    Wie aufs Stichwort und lange, bevor Entreri das Paar erreichte, sprach Kane ein einziges Wort, und Schmerzen, wie der Meuchelmörder sie nie für möglich gehalten hätte, überfielen ihn. Er war gelähmt, als zucke sein gesamter Körper in einem einzigen vollständigen Muskelkrampf.

  


  
    Er hörte, wie sein Dolch klirrend auf dem Boden landete.


    Als er selbst folgte, war er sich des Aufpralls kaum mehr bewusst.
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    König von Vaasa

  


  
    Gestützt von Kanes starkem Arm, gelang es Entreri wieder aufzustehen, aber er hatte kaum mehr Kraft und kein Gleichgewichtsgefühl. Er wehrte sich nicht, als Olwen seine Arme hinter ihn zog und sie mit einer feinen Elfenschnur fest zusammenband.

  


  
    »Wo ist Jarlaxle?«, fragte Emelyn, und obwohl der Zauberer sehr nahe an ihn herantrat, als er das sagte, erschien es Entreri, als käme seine Stimme aus großer Entfernung. Und die Worte waren ihm vollkommen unverständlich.

  


  
    »Wo ist Jarlaxle?«, fragte der Zauberer nachdrücklicher und beugte sich so dicht heran, dass seine Hakennase die von Entreri streifte.

  


  
    »Weg«, hörte der Meuchelmörder sich flüstern und war überrascht, dass er geantwortet hatte. Er fühlte sich, als hätte sich sein Geist von seinem Körper gelöst und triebe im Raum umher wie ein paar flauschige Wölkchen, jede mit ein paar Teilgedanken darin, die vielleicht einmal miteinander in Verbindung gestanden hatten, inzwischen aber vollkommen getrennt von den Gedanken waren, die durch die anderen Wolken schwirrten.

  


  
    Er sah, wie Emelyn sich Kane zuwandte, der nur die Achseln zuckte.


    »Ich werde nachsehen«, hörte er Olwens entfernte Stimme.

  


  
    »Sei diesmal vorsichtiger«, sagte Emelyn.

  


  
    Der Waldläufer schnaubte und ging direkt vor Entreri vorbei, und er blieb lange genug stehen, um dem geschlagenen Meuchelmörder einen wütenden Blick zuzuwerfen.

  


  
    Kane nahm Entreri am Arm und führte ihn davon, und Emelyn folgte ihnen. Als sie den Flur betraten, der sie nach oben führen würde, war die geistige und körperliche Koordination des Meuchelmörders immer noch nicht zurückgekehrt, und mehrmals war es nur Kanes Hilfe, die verhinderte, dass er zu Boden fiel.

  


  
    Oben im Audienzsaal stießen sie auf König Gareth, Bruder Dugald und mehrere Soldaten. Gareth stand an einer Wand, die Hände in den Hüften, und betrachtete neugierig einen der Wandbehänge, der zu seiner vollen Länge aufgefaltet worden war.

  


  
    »Also wirklich«, murmelte Emelyn und ging an Entreri vorbei. Er strich sich über den Bart.


    »Ah, ihr habt ihn«, sagte Dugald und drehte sich zu den dreien um. »Gut.«

  


  
    »Was ist mit ihm?«, fragte Gareth seine Freunde.

  


  
    »Kane hat ihn auf ganz besondere Weise berührt«, sagte Emelyn trocken.


    Gareth nickte bedächtig. »Wo ist Olwen?«, fragte er plötzlich eindringlich.


    »Sieht nach, ob der Drow wirklich verschwunden ist.«

  


  
    »Das ist er«, erklang die Stimme des Waldläufers aus dem Eingang des Flurs. »Ich nehme an, durch ein magisches Tor. Und wenn die Spuren tatsächlich ein Hinweis sind, und wir wissen alle, dass dies immer der Fall ist, war Jarlaxle nicht der einzige Dunkelelf, der sich hier aufgehalten hat. Unser Freund, der König von Vaasa, ist uns wohl ein paar Antworten schuldig.«


    »Dann sollte er damit anfangen«, sagte Emelyn, und sowohl er als auch Gareth bewegten sich zur Seite, so dass Entreri und die beiden anderen den Wandteppich nun vollständig sehen konnten. Olwen, hinter dem Meuchelmörder, begann vor sich hin zu murmeln. Kane, der neben Entreri stand, sagte nichts und ließ sich auch sonst nicht anmerken, was er empfand.

  


  
    Als Entreri imstande war, sich auf den Wandbehang zu konzentrieren, wuchs seine Verwirrung noch. Das Bild schien sich verdoppelt zu haben, als wäre der Wandbehang zum Leben erwacht, als träten die Personen, die dort abgebildet waren, von dem Stoff in den Raum hinein.

  


  
    Aber dann erkannte er – zunächst in einer Nische seines betäubten Geistes und schließlich nach und nach mit dem Rest seines Gehirns –, dass die Leute, die auf dem Wandbehang abgebildet waren, die gleichen waren, die neben ihm im Audienzsaal standen. Der Wandbehang zeigte König Gareths Sieg über den Hexenkönig Zhengyi in deutlichen und akkuraten Einzelheiten.

  


  
    »Nun, König Artemis?«, fragte Gareth. »Warum habt Ihr Euren Audienzsaal mit solchen Bildern dekoriert?«

  


  
    Entreri starrte ihn nur verständnislos an.

  


  
    Kane versetzte ihm einen Stoß in die Seite und schob ihn auf den Pilzthron.

  


  
    »Er ist noch nicht bereit zu sprechen«, erklärte Kane Gareth. »Das Geheimnis wird ein wenig länger unergründet bleiben müssen.«

  


  
    »Ebenso wie dieses Rätsel«, erwiderte Gareth und reichte Kane eine aufgerollte Schriftrolle, die gleiche, die Kane auf dem Thron gesehen hatte, als er zum ersten Mal in diesen Raum gekommen war. Er entrollte sie, und wieder zeigte er nicht, was er empfand, obwohl die rätselhaften Worte überraschend genug waren.

  


  
    Willkommen, Gareth, König von Damara. Willkommen, Gareth, König von Vaasa.

  


  
    König von Vaasa, gern geschehen.

  


  
    »Was ist das für ein Trick?«, fragte Emelyn, der über Kanes Schulter mitgelesen hatte.

  


  
    Draußen vor dem Audienzsaal hörte man Jubel für König Gareth, angeführt von den begeisterten Soldaten aus Palishchuk.

  


  
    Alle blickten Gareth an.

  


  
    »Die Gefahr für ihre Stadt hat ein Ende gefunden«, sagte er.


    Bruder Dugald lachte laut, und mehrere andere schlossen sich ihm an.


    »Und der Drow ist nirgendwo zu finden«, sagte Emelyn zu Entreri. »Hat er Euch geopfert?«


    »Eine gewaltige Verschwendung von Talent«, sagte Olwen. »Er ist ein guter Kämpfer.«

  


  
    »Aber nicht schnell genug«, warf Dugald ein. »Wenn wir hier fertig sind, dann sollten wir bald nach Dorf Blutstein zurückkehren. Es ist hier oben ein bisschen kalt.«

  


  
    »Pah, du bist doch von genügend Schichten Dugald umgeben, um den Nordwind nicht zu spüren«, neckte ihn Riordan Parnell, der gerade durch die offene Tür von draußen hereinkam. »Unsere Freunde aus Palishchuk wollen natürlich feiern.«

  


  
    »Das wollen sie doch immer«, erwiderte Dugald.


    »Mir gefällt es.«

  


  
    »Sobald wir sicher sein können, dass hier keine Gefahr mehr besteht, werden wir nach Hause aufbrechen«, sagte Gareth. »Wenn unsere Halb-Ork-Freunde das wollen, lassen wir den Winter über ein Kontingent in Palishchuk, nur für den Fall, dass der Drow uns noch ein paar Streiche spielen will. Aber für uns wäre es das Beste, nach Hause zurückzukehren.«

  


  
    »Und er?«, fragte Kane und deutete auf Entreri.

  


  
    »Ihn nehmen wir mit«, hörte Entreri Gareth sagen, und er war enttäuscht, denn er wünschte sich nur noch, dass diese Geschichte ein Ende nehmen würde.

  


  
    

  


  
    »Nach Hause nach Dorf Blutstein, wo sie Euren Freund hinrichten werden«, sagte Kimmuriel Oblodra, als der magische Teich ihnen dieses Gespräch übermittelte.

  


  
    »Gareth wird ihn nicht töten«, widersprach Jarlaxle.

  


  
    »Ihm wird nichts anderes übrigbleiben«, sagte der Psioniker. »Ihr habt Entreri zum König von Vaasa ernannt. Wenn Gareth sich das bieten lässt, fügt er sich in den Augen seiner Untertanen irreparablen Schaden zu. Kein König wäre dumm genug, sich eine solche Herausforderung gefallen zu lassen. Es ist der erste Schritt zur Anarchie.«

  


  
    »Ihr unterschätzt ihn. Ihr betrachtet ihn im Licht Eurer Erfahrung mit den Oberinmüttern unserer Heimat.«

  


  
    »Das wünscht Ihr Euch vielleicht, aber Eure Vernunft wird Euch etwas anderes sagen«, erwiderte Kimmuriel Oblodra. »Nehmt Abstand von Eurer Freundschaft mit diesem Menschen, Jarlaxle, denn sie umwölkt Euren gesunden Drow-Verstand.«

  


  
    Jarlaxle lehnte sich zurück, als die Zauberer ihre leise Rezitation beendeten und der magische Teich sich veränderte. Das Bild begann zu verschwimmen. Jarlaxle war ein Drow, der sich dessen, was er tat, für gewöhnlich sehr sicher war, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich auf Kimmuriels Einschätzungen zu verlassen, denn dieser ließ niemals zu, dass Hoffnung oder Leidenschaft seine schlichte Logik trübte.

  


  
    »Das können wir nicht zulassen«, sagte er daher, mehr zu sich selbst als zu Kimmuriel.

  


  
    »Wir können es nicht verhindern«, erwiderte Kimmuriel, und Jarlaxle bemerkte, dass die Zauberer die Brauen hochzogen. Erwarteten sie eine Konfrontation, einen Kampf um die Führung von Bregan D’aerthe?

  


  
    »Ich werde Bregan D’aerthe nicht gegen König Gareth stellen«, fuhr Kimmuriel fort. »Das habe ich Euch schon einmal gesagt. Nichts, was geschehen ist, ändert daran etwas, und Todesgefahr für einen jämmerlichen Menschen, der, selbst wenn wir ihn retten könnten, ohnehin eines natürlichen Todes sterben würde, bevor auch nur die Erinnerung an diesen Vorfall aus meinem Bewusstsein verschwunden ist, wird das ebenfalls nicht tun.«

  


  
    Jarlaxle fragte sich, ob diese letzte Bemerkung wirklich so zutreffend war – immerhin hatte Entreri durch seinen vampirischen Dolch etwas von der Essenz des Schattens in sich gezogen. Aber diesen Gedanken hob er sich für einen anderen Tag auf und konzentrierte sich stattdessen auf die aktuelle Situation. »Ich habe Euch auch nicht darum gebeten, Krieg gegen Gareth zu führen«, sagte er. »Wenn ich das wollte, hätte ich dann diese mächtige Burg verlassen? Hätte ich dann nicht Urshula heraufbeschworen, um tief in Gareths Reihen einzubrechen? Nein, mein Freund, wir werden nicht gegen den König von Damara und seine beeindruckende Armee kämpfen. Aber er ist nach allem, was man hört, ein vernünftiger und weiser Mensch. Wir werden um Entreri feilschen.«

  


  
    Ein kurzes Aufblitzen von Emotion in Kimmuriels sonst so steinernem Gesicht zeigte seine Zweifel. »Ihr habt nichts, was Ihr ihm anbieten könnt.«

  


  
    »Habt Ihr nicht König Gareths Gesicht gesehen, als er mein Geschenk sah?«

  


  
    »Es war eher verwirrt als dankbar.«

  


  
    »Verwirrung kann der erste Schritt zu Dankbarkeit sein, wenn wir klug vorgehen.« Jarlaxles verschlagenes Grinsen brachte ihm besorgte Blicke ein, wenn auch selbstverständlich nicht von Kimmuriel. »Das Schlachtfeld ist vorbereitet. Jetzt brauchen wir nur noch etwas, um feilschen zu können. Helft mir, es mir zu verschaffen.«

  


  
    Kimmuriel starrte ihn angestrengt und zweifelnd an, aber Jarlaxle wusste, dass der intelligente Drow schnell erkennen würde, um was es bei seinem unausgesprochenen Vorschlag ging.

  


  
    »Es wird unterhaltsam sein«, versprach Jarlaxle.

  


  
    »Und den Preis wert?«, fragte Kimmuriel. »Oder die Zeit?«

  


  
    »Manchmal ist Unterhaltung allein bereits genug.«

  


  
    »In der Tat«, erwiderte der Psioniker. »Und war all das hier – das Eintreffen der Truppen, der Tod der Sklaven, der magisch erschöpfende Rückzug – nach Eurer Ansicht nicht zu viel für ein einfaches Spiel zu Eurer Erheiterung, nur, damit Ihr wegrennen konntet, als das Vorhersehbare eintraf und König Gareth vor Eurer Tür erschien?«

  


  
    Jarlaxle grinste und zuckte die Achseln, als zählte es nicht. Er holte einen seltsamen Stein heraus, der die Form eines kleinen Drachenschädels hatte, und mit einer knappen Handbewegung warf er ihn Kimmuriel zu.

  


  
    »Urshula«, erklärte Jarlaxle. »Ein mächtiger Verbündeter für Bregan D’aerthe.«


    »Der Jarlaxle, den ich kenne, würde so etwas nicht hergeben.«

  


  
    »Ich leihe ihn Euch für Bregan D’aerthe. Außerdem werdet Ihr mehr über den untoten Drachen in Erfahrung bringen können als ich, denn Ihr habt die Hilfe von Priestern und Zauberern und selbst von Illithiden.«

  


  
    »Soll dies die Bezahlung für unsere Hilfe bei Eurem nächsten Unternehmen sein?«

  


  
    »Es ist Bezahlung für die Hilfe, die Ihr mir bereits gegeben habt, und für die, die ich noch brauchen werde.«


    »Bei Eurem Versuch, etwas zum Feilschen zu finden, um das Leben dieses jämmerlichen Menschen zu retten?«

  


  
    »Selbstverständlich.«


    »Noch einmal, Jarlaxle – warum?«

  


  
    »Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem ich einen Flüchtling aus dem Haus Oblodra aufgenommen habe.«


    »Um die Macht von Bregan D’aerthe zu vergrößern?«, fragte Kimmuriel. »Oder den Erfahrungsschatz von Jarlaxle?«


    Dann dachte der Psioniker einen Augenblick über seine eigenen Worte nach und nickte, und Jarlaxle antwortete lachend: »Ja.«
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    Mehrfach schlau

  


  
    Als er sich dem Audienzsaal in seinem Palast in Dorf Blutstein näherte, konnte König Gareth hören, dass das Verhör von Artemis Entreri bereits begonnen hatte. Er warf einen Blick zu seiner Frau, die neben ihm ging, aber Lady Christine schaute geradeaus, mit diesem stählernen Blick, den Gareth so gut kannte. Sie war eindeutig nicht so gespalten wie er, was die Behandlung des Möchtegernkönigs anging.

  


  
    »Und Ihr behauptet, nichts von den Wandbehängen zu wissen, oder von der Schriftrolle, die wir auf dem aus einem Pilz gearbeiteten Thron fanden?«, hörte er Celedon fragen.

  


  
    »Und bitte, seid vernünftig«, fuhr der Halb-Elf fort. »Es könnte Eure Schuld zu einem gewissen Maß verringern.«


    »Um meinen Tod angenehmer zu machen?«, erwiderte Entreri, und Gareth verzog das Gesicht, als er das Gift in der Stimme des Mannes hörte.

  


  
    Er betrat den Audienzsaal, wo Entreri auf dem Teppich vor dem Podium mit den Thronen stand. Bruder Dugald und Riordan Parnell saßen auf der Treppe, während Kane in der Nähe stand. Celedon befand sich näher an Entreri und ging in einem respektvoll weiten Kreis um den Meuchelmörder herum.

  


  
    Auf beiden Seiten des Teppichs standen viele Gardisten bereit.

  


  
    Dugald und Riordan erhoben sich, als der König und die Königin näher kamen, und alle verbeugten sich.

  


  
    Gareth bemerkte sie kaum. Er starrte Entreri ins Gesicht, und in den Augen des Meuchelmörders entdeckte er den hasserfülltesten Blick, den er je gesehen hatte, ein Ausmaß an Verachtung, das nicht einmal Zhengyi erreicht hatte. Ohne Entreri aus den Augen zu lassen, setzte er sich auf seinen Thron.

  


  
    »Er behauptet, dass er mit den Wandbehängen nichts zu tun hatte«, informierte Bruder Dugald den König.

  


  
    »Und angeblich weiß er auch nichts von dem Pergament«, fügte Riordan hinzu.

  


  
    »Und, sagt er die Wahrheit?«, fragte Gareth.

  


  
    »Ich konnte keine Lüge entdecken«, erwiderte der Priester.

  


  
    »Warum sollte ich lügen?«, fragte Entreri. »Damit Ihr die Lügen aufdecken und Eure Taten in Euren verdrehten Herzen rechtfertigen könnt?«

  


  
    Celedon wollte den dreisten Gefangenen schlagen, aber Gareth hielt ihn auf, indem er die Hand hob.


    »Ihr behauptet also zu wissen, was wir vorhaben«, sagte der König.


    »Ich habe in meinem Leben schon viel zu viele König Gareths gesehen ...«

  


  
    »Das bezweifle ich«, bemerkte Riordan, aber Entreri sah den Mann nicht einmal an, sondern richtete seinen Blick fest auf den König von Damara.

  


  
    »... Männer, die sich nehmen, was ihnen angeblich rechtmäßig zusteht«, fuhr Entreri fort, als hätte Riordan kein Wort gesagt – und Gareth sah, dass es für diesen faszinierenden Fremden tatsächlich so war, als wäre der Barde nicht einmal anwesend.

  


  
    »Passt auf, was Ihr sagt«, warf Lady Christine ein, und alle Augen, auch die von Entreri, wandten sich ihr zu. »Gareth Drachenbann ist der rechtmäßige König von Damara.«

  


  
    »Eine Behauptung, die zweifellos jeder König vorbringen würde.«

  


  
    »Bringt den Kerl um, und dann ist Ruhe«, erklang eine Stimme aus Richtung der Tür, und Gareth schaute an Entreri vorbei und sah, dass Olwen hereinkam. Der Waldläufer blieb stehen und verbeugte sich, dann trat er weiter vor und nahm dabei einen Weg, der ihn dicht an dem Gefangenen vorbeibrachte. Er flüsterte Entreri rasch etwas zu und grinste dabei.

  


  
    Seine selbstgefällige Miene hielt jedoch nicht lange an, denn Entreri sagte: »Wenn es Euch so sehr kränkt, in einem Kampf besiegt zu werden, dann solltet Ihr Euer Können als Krieger vielleicht ein wenig verfeinern.«

  


  
    »Olwen, bleib ruhig«, warnte Gareth, als er sah, wie der Waldläufer die Augen aufriss.

  


  
    Olwen fuhr dennoch herum, und so, wie Celedon beiseitetrat, nahm Gareth an, dass der Waldläufer Entreri angreifen würde.

  


  
    Entreri lachte nur leise.

  


  
    »Wir sind vernünftige Männer, die in gefährlichen Zeiten leben«, sagte Gareth zu Entreri, als Olwen schließlich beiseitetrat. »Es gibt so viel, was wir herausfinden müssen ...«

  


  
    »Ihr bezweifelt den Anspruch meines Gemahls auf den Thron?«, unterbrach ihn Lady Christine.


    Gareth legte die Hand auf ihr Bein, um sie zu beruhigen.

  


  
    »Euer Gott selbst würde sich zweifellos mit mir darüber streiten«, sagte Entreri. »Wie der erwählte Gott eines jeden Königs.«

  


  
    »Seine Abstammung ist ...«, begann Christine.

  


  
    »Irrelevant!«, rief Entreri. »Die Berufung auf Abstammung ist einfach eine Methode, Herrschaft zu beanspruchen, und keine Gewähr, dass gerecht vorgegangen wurde.«


    »Dreister Narr!«, schrie Christine zurück, und sie stand auf und machte einen Schritt nach vorn. »Durch Blut oder Tat – sucht es Euch aus! Nach jedem dieser Maßstäbe ist Gareth der rechtmäßige König.«

  


  
    »Und ich habe mir widerrechtlich Land angeeignet, das rechtmäßig ihm gehört?«

  


  
    »Ja!«


    »König von Damara oder König von Vaasa?«


    »Von beiden!«, rief Christine.

  


  
    »Ihr habt wirklich eine interessante Abstammung, Gareth ...«


    Celedon kam näher und schlug ihm ins Gesicht. »König Gareth«, verbesserte er.

  


  
    »Schließt Eure Abstammung auch Palishchuk ein?«, fragte Entreri, und Gareth konnte kaum glauben, wie vollständig der Mann Celedons grobe Einmischung ignorierte. »Ihr seid durch Blut König von Vaasa?«

  


  
    »Durch Tat«, erklärte Meister Kane und trat dabei vor den wütend vor sich hin murmelnden Dugald.

  


  
    »Dann ist es also die Kraft des Arms, die Euch das Recht gibt«, sagte Entreri. »Und damit sind wir wieder am Anfang angelangt. Ich habe in meinem Leben schon viel zu viele König Gareths gesehen.«

  


  
    »Jemand bringe mir mein Schwert«, fauchte die Königin.

  


  
    »Bitte setz dich«, sagte Gareth und wandte sich dann wieder an Entreri: »Ihr wart es, der die Herrschaft über Vaasa beanspruchte, König Artemis.«


    Dass Entreri nun die Augen verdrehte, bestärkte Gareth in seinem Verdacht, dass es der Drow gewesen war, der hinter diesem Anspruch steckte.

  


  
    »Ich habe beansprucht, was ich erobert habe«, erwiderte Entreri. »Ich war es, der den untoten Drachen besiegte, und daher ...« Er wandte sich Christine zu und grinste. »Ja, Mylady, durch Tat. Ich beanspruchte einen Thron, der mir rechtmäßig zustand.« Dann sah er wieder Gareth an und fragte: »Ist mein Anspruch auf die Burg und das umliegende Land weniger gerechtfertigt als der Eure?«

  


  
    »Nun, Ihr seid hier in Ketten, und er ist immer noch der König«, sagte Riordan.


    »Stärke der Waffen, Meisternarr. Stärke der Waffen.«

  


  
    »Lasst ihn mich endlich umbringen«, bat Olwen.

  


  
    Für Gareth war es, als befänden sie sich nicht einmal im Raum.


    »Ihr seid unter der Fahne von Blutstein zu dieser Burg geritten«, erinnerte Celedon den Gefangenen.


    »Und mit Agenten der Zitadelle der Meuchelmörder«, fauchte Entreri zurück.

  


  
    »Und einer Kommandantin der Armee von Bl–«

  


  
    »Die Timoshenkos Agenten mitgebracht hat!«, blaffte Entreri, bevor Celedon den Satz auch nur beenden konnte. »Und die uns in der Burg zu finsterster Stunde verriet.« Er drehte sich um und straffte die Schultern, als er Gareth wieder ansah. »Eure Nichte Ellery fiel durch meine Klinge«, erklärte er, was alle aufkeuchen ließ. »Es war ein Versehen, aber es geschah, nachdem sie Jarlaxle ohne Grund angegriffen hatte – jedenfalls ohne einen Grund, der im Interesse ihres Königs gelegen hätte. Gründe von ihren Meistern von der Zitadelle der Meuchelmörder hatte sie genug.«

  


  
    »Das sind schwere Vorwürfe«, knurrte Olwen.


    »Und Ihr wart dabei?«, erwiderte Entreri scharf.

  


  
    »Was ist dann mit Mariabronne?«, wollte Olwen wissen. »War auch er mit unseren Feinden verbündet? Wollt Ihr das etwa behaupten?«


    »Ich behaupte nichts in Bezug auf ihn. Er wurde ein Opfer der Kreaturen der Schatten, als er uns voranging.«


    »Und dennoch wurde seine Leiche in dem gleichen Raum gefunden wie der untote Drache«, sagte Riordan.

  


  
    »Wir brauchten jede Hilfe, die wir bekommen konnten.«


    »Wollt Ihr etwa behaupten, dass er wiedererweckt wurde, nur um erneut zu sterben?«, fragte Riordan.

  


  
    »Oder man hat die Leiche belebt«, fügte Bruder Dugald hinzu. »Und Ihr wisst natürlich, dass die Belebung der Leiche eines guten Menschen ein Verbrechen gegen alles Gute und Rechte ist. Ein Verbrechen gegen den Weinenden Gott.«

  


  
    Entreri starrte Dugald an, kniff die Augen zusammen, grinste und spuckte auf den Boden. »Nicht mein Gott«, erklärte er.


    Celedon eilte zu ihm und schlug ihn erneut. Entreri taumelte, aber nur einen Schritt, und ließ nicht zu, dass er vornüberfiel.

  


  
    »Gareth ist König durch Blut und durch Tat!«, rief Dugald. »Gesalbt von Ilmater selbst.«


    »Ebenso wie jede Oberin der Drow behauptet, von Lolth gesegnet zu sein!«, rief der störrische Gefangene.


    »Ilmater möge Euch niederstrecken!«, rief Lady Christine.

  


  
    »Holt Euer Schwert und tut es für ihn«, schrie Entreri zurück. »Oder holt Euer Schwert und gebt mir mein eigenes, und wir werden sehen, wessen Gott stärker ist!«

  


  
    Celedon stürzte erneut vorwärts, um ihn zu schlagen, blieb aber schnell wieder stehen, denn Entreri beendete seine Beleidigung in einem Röcheln, als Wellen mörderischer Schmerzen seinen Körper erfassten und seine Muskeln wild zucken ließen.

  


  
    »Meister Kane!«, tadelte König Gareth.

  


  
    »Wenn er weiter so mit der Königin spricht, wird er sterben«, sagte Kane.

  


  
    »Entlasst ihn aus Eurem Griff!«, befahl Gareth.


    Kane nickte und schloss die Augen.

  


  
    Entreri richtete sich auf und holte tief Luft. Er stolperte und fiel auf ein Knie.

  


  
    »Dann gebt ihm ein Schwert«, rief Christine.

  


  
    »Setz dich und schweig«, befahl Gareth. Er stand auf und ging nach vorn, direkt auf seine erstaunten Freunde zu, und auf Entreri, der voller Hass zu ihm aufblickte.

  


  
    »Bringt ihn in eine Zelle auf der ersten Kerkerebene«, befahl der König. »Sie soll beleuchtet und warm sein, und sorgt dafür, dass er gutes Essen bekommt.«

  


  
    »Aber mein König ...«, protestierte Olwen.

  


  
    »Und fügt ihm keinen Schaden zu«, fuhr Gareth ohne zu zögern fort. »Jetzt. Geht.«

  


  
    Riordan und Celedon begannen, Entreri aus dem Raum zu ziehen. Olwen warf Gareth einen überraschten, wütenden Blick zu und folgte ihnen.

  


  
    »Folge ihm und tröste ihn in seinem Schmerz«, sagte Gareth zu Bruder Dugald, der ihn ungläubig anstarrte. Als der dicke Mann sich nicht sofort in Bewegung setzte, sagte der König: »Geh! Geh!«, und deutete auf die Tür.

  


  
    Dugald starrte Gareth für viele Schritte über die Schulter an, als er den Raum verließ.


    »Du duldest ihn auf eigene Gefahr«, tadelte Christine ihren Mann.

  


  
    »Ich hatte dich gewarnt, ihn nicht so aufzubringen.«


    »Wolltest du dir seine Beleidigungen etwa anhören?«

  


  
    »Ich wollte hören, was er zu sagen hat.«

  


  
    »Du bist der König, Gareth Drachenbann, König von Damara und König von Vaasa. Deine Geduld ist eine Tugend, das bezweifle ich nicht, aber in diesem Fall ist sie vollkommen fehl am Platz.«


    Gareth zuckte nicht mit der Wimper und nickte auch nicht zustimmend, und so ging Lady Christine verärgert durch die kleine Seitentür davon, durch die sie zuvor mit Gareth hereingekommen war.

  


  
    »Du kannst ihn nicht am Leben lassen«, sagte Kane zum König, als sie allein waren. »Das zu tun würde bedeuten, überall in deinem Reich Herausforderungen Tür und Tor zu öffnen. Dimian Ree beobachtet uns zweifellos genau.«

  


  
    »Ist er tatsächlich eines schweren Verbrechens schuldig?«, fragte Gareth.


    »Ja«, antwortete der Mönch ohne das geringste Zögern.

  


  
    Aber Gareth schüttelte den Kopf. Hatten Entreri und dieser seltsame Drow wirklich etwas anderes getan als er selbst?

  


  
    

  


  
    Man würde denken, sie wären klüger, signalisierte Kimmuriel Oblodra in dem lautlosen Handcode der Drow und zeigte mit der Art, wie er am Ende mit dem Daumen wackelte, wie sehr er die Menschen verachtete.

  


  
    Sie versuchen nicht, die Welt unter der Oberfläche zu verstehen, erwiderte Jarlaxle mit geschickten Händen. Das Unterreich ist für die Oberflächenbewohner nur ein entfernter Gedanke. Noch während er diese Worte bildete, dachte Jarlaxle genauer über sie nach – wie wahr sie waren und was sie wirklich bedeuteten. Er fragte sich auch, wieso er so häufig versuchte, Oberflächenbewohner zu verteidigen. Knellict war ein Erzmagier, brillant nach Maßstäben beinahe aller Völker auf Toril, ein Meister geheimnisvoller, komplizierter Künste. Aber als er sich sein Versteck gesucht hatte, hatte er zwar nach Osten, nach Westen, nach Norden und nach Süden geschaut, aber nie nach unten.

  


  
    Nur vierzig Fuß unterhalb der geheimsten und geschütztesten Bereiche des Bergverstecks der Zitadelle verlief ein breiter, tiefer Gang, eine Verbindung zwischen den oberen Bereichen des riesigen Netzes von Gängen und Höhlen, die als das Unterreich bekannt waren – eine Karawanenstraße.

  


  
    Und ein Weg, auf dem sich Feinde nähern konnten.

  


  
    Vergesst unser Abkommen nicht, signalisierte Kimmuriel.

  


  
    Das letzte Mal, versprach Jarlaxle und tippte an den Beutel an seinem Gürtel, der den magischen Gegenstand enthielt, auf den Kimmuriel gerade angespielt hatte.

  


  
    Der Blick des Psionikers zeigte, dass er Jarlaxle keinen Augenblick glaubte, aber schließlich ging es Jarlaxle mit ihm ebenso. Kimmuriels Forderung war, als würde man einem Schattenmastiff befehlen, nicht zu bellen, oder einer Oberinmutter, nicht zu foltern. Man konnte sein innerstes Wesen nur bis zu einem bestimmten Punkt beherrschen.

  


  
    Über diesen grundlegenden Zweifel hinaus zeigte Kimmuriels Miene selbstverständlich wenig, nichts als vielleicht eine Spur von Resignation und sogar von Heiterkeit. Der Psioniker wandte sich der Reihe von Zauberern zu, die an seiner Seite standen, und nickte. Der erste von ihnen eilte auf Kimmuriel zu und richtete den Zeigefinger zur Decke. Er deutete dort rasch einen Umriss an, und sobald Kimmuriel das Zeichen gab, begann der Zauberer mit seiner Magie.

  


  
    Einen Augenblick später beendete der Drow seinen Zauber mit großer Geste, und ein rechteckiger Bereich der Steindecke, doppelt so hoch wie ein Drow, verschwand einfach.

  


  
    Ohne zu zögern – denn der Zauber hielt nur für gewisse Zeit – eilte der zweite Zauberer zu dem ersten, berührte seine Insignien, schwebte hoch in den durch Magie geschaffenen Kamin und begann dort selbst mit der Arbeit. Noch bevor er sie beendet hatte, schwebte der dritte nach oben.

  


  
    Etwa zwanzig Fuß vom Boden des Gangs entfernt wirkte der dritte Magier den gleichen mächtigen Zauber.


    Mit dem nächsten werden wir ihre Gänge erreichen, sagten Kimmuriels Hände den Bregan-D’aerthe-Soldaten in der Nähe. Schnell und lautlos!

  


  
    Der vierte Zauberer schwebte in die Höhe, und mit ihm kam das erste Kontingent der besten Stoßtrupp-Meuchelmörder von Bregan D’aerthe, angeführt von einem erfahrenen Späher namens Valas Hune. Sie waren die Pioniere der Truppe, und sie markierten ihre Wege oft mit dem Blut von Wachposten.

  


  
    Sie hatten ihren Aufstieg selbstverständlich perfekt abgestimmt und schwebten genau in dem Augenblick, als der Stein verschwand, an dem vierten Zauberer vorbei, so dass die Gruppe die letzten zehn Fuß zurücklegte, ohne ihren Schwung zu bremsen, und in den unteren Teil der Zitadelle der Meuchelmörder gelangte.

  


  
    Die ersten drei Zauberer folgten ihnen, und sobald sich die Späher umgesehen hatten und in den mit Fackeln beleuchteten Gängen verschwunden waren, wirkten sie neue Magie.

  


  
    Überall in den unteren Bereichen von Knellicts Bergversteck breitete sich geheimnisvoller Nebel aus. Es war mehr ein dunstiger Schleier als eine undurchsichtige Wand, und er weckte die Neugier aller, die ihn sahen.

  


  
    Er machte auch die raschen Schritte der Drow-Krieger vollkommen lautlos.

  


  
    Er verhinderte auch die meisten Beschwörungszauber und die am weitesten verbreiteten Arten magischer Schilde.

  


  
    Mehr Krieger schwebten durch den Kamin und bewegten sich mit geübter Geschicklichkeit weiter. Jarlaxle berührte seinen großen Hut, um seine magischen Kräfte zu aktivieren, und er und Kimmuriel schwebten ebenfalls nach oben, begleitet von einer Truppe von Elitesoldaten. Sie nahmen zwei der Zauberer mit, die anderen beiden gingen auf ihre zuvor festgelegten Positionen.


    Das hier war für die Dunkelelfen keine fremde Umgebung. Kimmuriel hatte das Versteck beinahe vollständig ausspioniert, und Jarlaxle hatte darauf bestanden, dass die von dem Psioniker angefertigten Karten von allen, die an diesem Einsatz teilnahmen, genauestens studiert und auswendig gelernt wurden. Selbst die beiden Wachkontingente, die in dem Unterreichgang weiter unten blieben, kannten die Anlage.

  


  
    Bregan D’aerthe überließ wenig dem Zufall.

  


  
    Geht voraus, signalisierte Jarlaxle, und sein kleiner Elitetrupp machte sich auf den Weg.

  


  
    

  


  
    Knellict war eher zornig als verängstigt. Er hatte keine Zeit, Angst zu bekommen.

  


  
    Schreckens- und Schmerzensschreie trieben ihn und seine drei Wachen durch die nebligen Flure in seine Privatgemächer. Die Wachen warfen die Tür zu und wollten sie verriegeln, aber Knellict hielt sie zurück.

  


  
    »Nur ein Schloss«, erklärte er. »Lasst sie das erste Mal durchkommen. Die Asche ihrer Anführer wird die anderen zurücktreiben.« Dann begann er mit seiner Magie und sprach die Aktivierungsworte für die vielen magisch explosiven Glyphen und Schutzzauber, die seine Privatgemächer umgaben.

  


  
    »Wir sollten vielleicht fliehen«, sagte eine seiner Wachen, ein junger, vielversprechender Zauberer.

  


  
    »Noch nicht, aber haltet den Bannspruch auf der Zungenspitze.« Er zog einen schlanken Zauberstab mit von Metall gekrönter Spitze, der von dunkelblauen Linien durchzogen war.

  


  
    Ein besonders schriller Schrei zerriss die Luft. Rasche Schritte waren draußen zu hören, bewegten sich an der Tür vorbei, gefolgt von dem Geräusch mehrerer kleiner Armbrüste, die abgeschossen wurden, und von zumindest einem Mann, der zu Boden fiel.


    »Haltet euch bereit«, sagte Knellict. »Wenn sie die Tür aufbrechen, werden die Explosionen sie töten. Zumindest die ersten, aber danach müsst ihr euch beeilen, die Tür wieder zu schließen und die Riegel vorzulegen.«

  


  
    Alle konzentrierten sich auf die Tür, aber nichts geschah, und die Geräusche entfernten sich.

  


  
    Dennoch, alle konzentrierten sich auf die Tür.

  


  
    So sehr, dass zunächst keiner von ihnen bemerkte, wie die Wand zum Nebenraum, mehr als ein halbes Dutzend Fuß fester Stein, einfach verschwand.

  


  
    Jarlaxles fünf Krieger ließen sich auf ein Knie nieder und schossen mit ihren Handarmbrüsten vergiftete Bolzen ab. Einer der Zauberer verstärkte die Schüsse mit einem Zauber, der jeden Bolzen in zwei verwandelte, so dass zwei von Knellicts Wachen rasch hintereinander von fünf Bolzen getroffen wurden. Für den Zauberer, der den Erzmagier bewachte, gab es ein anderes Geschoss: einen Batzen grünen Schleims, der aus dem Ende eines schlanken Zauberstabs kam, den Jarlaxle in der Hand hielt.

  


  
    Der Schleim traf den Mann, ergoss sich um ihn und trieb ihn zurück gegen die Wand, wo er kleben blieb, vollkommen von dem Zeug bedeckt. Er konnte nichts weiter bewegen als die Finger einer Hand, die an seine Seite gedrückt war, und bekam auch keine Luft.

  


  
    Knellict reagierte mit typischer und geübter Effizienz und bewegte seinen Blitzstab zur Seite. Das Auslösewort lautete »Bei Talos!«, und daher rief der Erzmagier es laut, oder versuchte es zumindest.

  


  
    Aber die Worte endeten in einem Schluckauf sowohl in seinem Geist als auch in seinem Kehlkopf, und er sagte nur: »B-bei Tah!«

  


  
    Nichts geschah.

  


  
    Knellict versuchte es wieder und wieder, und jedes Mal setzte sein Gehirn dabei aus. Denn so schnell er mit seinem Zauberstab und den Worten auch sein mochte, Kimmuriel Oblodra war mit seinen Gedanken noch schneller.

  


  
    Der Zauberer, der an der Wand klebte, bewegte immer noch hilflos die Finger. Die beiden Krieger lagen auf dem Boden und waren unter dem Einfluss des starken Drow-Gifts fest eingeschlafen.

  


  
    Und Knellict konnte nur stottern. Zornig warf er den Zauberstab weg und begann mit einer Rezitation, die ihn weit genug wegbringen würde, um dann einen richtigen Teleportationszauber zu wirken und zu verschwinden.

  


  
    Ein Schwall psionischer Energie unterbrach ihn.

  


  
    Die Dunkelelfen traten selbstsicher in den Raum. Vier Krieger stellten sich zu beiden Seiten der Haupttür und links und rechts von der magisch geöffneten Wand auf. Der fünfte Krieger durchquerte auf ein Nicken von Jarlaxle das Zimmer und schnitt den grünen Schleim vor der Nase des gefangenen Zauberers ab, so dass der Mann atmen und entsetzt zusehen konnte, aber nicht mehr. Einer der Drow-Zauberer begann Aufspürungsmagie zu wirken, um verborgene Schätze besser finden zu können.

  


  
    Jarlaxle, Kimmuriel und der zweite Zauberer bauten sich in aller Ruhe vor Knellict auf.

  


  
    »Trotz all Eurer Vorbereitungen, Erzzauberer, versteht Ihr doch einfach nichts von der Magie des Geistes«, sagte Jarlaxle.


    Knellict hob störrisch eine Hand, zeigte auf Jarlaxle und spuckte mit entschlossenem Hohn ein einziges Wort aus.

  


  
    Zumindest versuchte er es, aber wieder wurde er dabei von Kimmuriel gestört.

  


  
    Der Erzmagier riss empört die Augen auf.

  


  
    »Ich versuche wirklich, vernünftig zu sein«, sagte Jarlaxle.

  


  
    Knellict bebte vor Zorn. Aber in all dieser brodelnden Wut war er immer noch der Erzmagier, immer noch der erfahrene und mächtige Anführer einer großen Bande von Mördern. Also ließ er sich nichts anmerken, als er sah, wie aus dem anderen Raum mehrere Soldaten rasch zu seiner Hilfe eilten.

  


  
    Aber seine Gegner waren Drow, und daher brauchte er das auch nicht zu tun.

  


  
    Während die beiden Drow-Krieger neben der offenen Wand ihre Schwerter zogen, um einzuschreiten, fuhr Jarlaxle ebenfalls zu den Soldaten herum.

  


  
    Knellicts Leute schrien auf, als sie erkannten, dass man sie entdeckt hatte. Ein Priester und ein Zauberer begannen mit ihrer Magie, drei Krieger griffen unter lautem Gebrüll an, und ein Halbling in leichter Rüstung schlüpfte in den Schatten.


    Jarlaxles Hände bewegten sich so schnell, dass die Finger nur noch verschwommen zu sehen waren, und umkreisten einander. Bei jeder Kreisbewegung sonderten die magischen Armschützer des Drow ein Wurfmesser ab, das sofort losschoss.

  


  
    Die Drow-Krieger auf beiden Seiten der Öffnung wagten nicht, sich zu bewegen, solange der Hagel von Geschossen an ihnen vorbeisauste. Ein menschlicher Krieger ließ das Schwert fallen und umklammerte eine Klinge, die fest in seiner Kehle steckte, stolperte in den Raum hinein und fiel zu Boden. Ein zweiter Kämpfer kam hereingewirbelt – und gleich drei Dolche bohrten sich rasch nacheinander in seinen Rücken, zusätzlich zu den dreien, die in seiner Vorderseite steckten und von denen einer direkt ins Herz gegangen war.

  


  
    Auch er fiel.

  


  
    Der Zauberer taumelte davon, ein Messer tief in seinem geöffneten Mund. Der Priester schaffte es nicht einmal, die Hände zu heben, bevor zwei Klingen nacheinander seine Augen trafen.

  


  
    »Verdammte Drow!«, brachte der verbliebene Krieger noch heraus und zwang sich vorwärts, obwohl bereits mehrere Klingen aus diversen Säumen in seiner Rüstung ragten. Zwei weitere trafen ihn und warfen ihn nach hinten.

  


  
    Dann drehte sich Jarlaxle zur Seite, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen, und erst, als die nächsten Messer etwas Weiches und nicht die feste Wand trafen, wurde Knellict und den anderen klar, dass der Halbling sich offenbar nicht so gut verstecken konnte, wie er immer geglaubt hatte.

  


  
    Zumindest nicht vor Jarlaxle, der wie immer eine verzauberte Augenklappe trug, die sein Sehvermögen eher vergrößerte als einschränkte.

  


  
    »Seid Ihr jetzt bereit zu reden?«, fragte der Drow.

  


  
    Es hatte nur ein paar Herzschläge gedauert, und Knellicts gesamter Rettungstrupp war tot.

  


  
    Nein, noch nicht vollkommen tot, denn der störrische Krieger kam wieder auf die Beine und schleppte sich knurrend weiter. Ohne auch nur hinzusehen, bewegte Jarlaxle das Handgelenk.

  


  
    Der Dolch fuhr dem Mann direkt ins Auge. Er sackte zusammen und war tot, noch bevor er auf dem Boden auf traf.


    Die Drow-Kämpfer starrten Jarlaxle an, denn zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er sie wieder daran erinnert, wer er wirklich war.

  


  
    »Was für eine Verschwendung«, klagte Jarlaxle, ohne Knellict aus den Augen zu lassen. »Dabei sind wir gekommen, weil wir einen Handel abschließen wollten, der beiden Seiten nutzt.«


    »Ihr bringt meine Leute um«, sagte Knellict durch zusammengebissene Zähne, und diese entschlossene Grimasse brachte ihm einen weiteren mentalen Schlag von Kimmuriel ein.

  


  
    »Ein paar«, gab Jarlaxle zu. »Weniger, wenn Ihr einfach zulassen würdet, dass wir weitermachen.«


    »Wisst Ihr überhaupt, wer ich bin?«, fragte der Erzmagier herrisch und beugte sich vor.

  


  
    Aber Jarlaxle machte einen Schritt auf ihn zu, und plötzlich – sei es durch Magie oder einfach durch innere Macht – schien der Drow der Größere von beiden zu sein. »Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie Ihr uns behandelt habt«, sagte er. »Wenn ich nicht eine so mitfühlende Seele wäre, würde ich nun Euer Herz in der Hand halten – vor Euren Augen, damit Ihr seine letzten Schläge sehen könntet.«

  


  
    Knellict knurrte, begann mit einem Zauber – und brachte vielleicht ein halbes Wort heraus, bevor eine Dolchspitze auf seine Kehle gerichtet wurde und einen Blutstropfen hervorrief. Knellicts Augen weiteten sich.

  


  
    »Eure Schutzzauber, Eure Steinhaut, all das wurde Euch schon lange abgenommen, Narr«, sagte Jarlaxle. »Ich brauche die Magie meines Psionikers nicht einmal, um Euch zu töten. Tatsächlich wäre es mir ein Vergnügen, es persönlich zu tun.«

  


  
    Jarlaxle warf Kimmuriel einen Blick zu und lachte leise. Dann zog er die Klinge plötzlich zurück und tänzelte von Knellict weg.

  


  
    »Aber dazu braucht es nicht zu kommen«, sagte Jarlaxle. »Ich bin in erster Linie Geschäftsmann. Ich will etwas haben, und ich werde es auch bekommen, aber es gibt keinen Grund, weshalb Knellict nicht ebenfalls einen Vorteil haben sollte.«

  


  
    »Und ich soll Euch vertrauen ...«

  


  
    »Habt Ihr denn eine Wahl?«, unterbrach ihn Jarlaxle. »Seht Euch um. Oder seid Ihr einer dieser Zauberer, die hervorragend mit Büchern umgehen können, aber vollkommene Tölpel sind, wenn es darum geht, die schlichteste Wahrheit zu verstehen, der sie sich gegenüberfinden?«

  


  
    Knellict zog sein Gewand zurecht.

  


  
    »Ah ja, Ihr seid der stellvertretende Anführer einer Bande von Meuchelmördern, also kann das Zweite wohl nicht stimmen«, sagte Jarlaxle. »Also um Euer selbst willen, Knellict, beweist nun, wer Ihr seid.«

  


  
    »Es sieht aus, als säßet Ihr in dieser Sache am längeren Hebel.«

  


  
    »Es sieht nur so aus?«


    Knellict kniff die Augen zusammen.

  


  
    Jarlaxle wandte sich einem seiner Zauberer zu, dem, der immer noch neben Kimmuriel stand, während der andere hektisch Knellicts Schreibtisch ausräumte.

  


  
    Der Zauberer trat vor und begann mit einer komplizierten und langwierigen Beschwörung. Kimmuriel seinerseits begann, sich auf diesen Magier zu konzentrieren und ihn mit seinen eigenen Kräften zu stärken.

  


  
    »Was habt Ihr ...«, fragte Knellict, aber seine Stimme erstarb, als alle Dunkelelfen ihn drohend ansahen.

  


  
    »Ich werde das hier nur ein einziges Mal sagen«, warnte Jarlaxle. »Ich brauchte etwas, was ich Euch leicht abnehmen könnte. Ich könnte es allerdings auch ...« Er drehte sich um und zeigte auf den entsetzten Zauberer, der an der Wand klebte. »Von ihm nehmen. Glaubt mir, wenn ich sage, dass Ihr wollt, dass ich es von ihm nehme.«

  


  
    Knellict schwieg, und Jarlaxle bedeutete seinem Zauberer und dem Psioniker weiterzumachen.

  


  
    Es dauerte einige Zeit, aber schließlich war die Magie gewirkt, und der arme gefangene Zauberer glühte in einem grünen Licht auf, das seine Züge verdeckte. Er ächzte und stöhnte hinter diesem Schleier aus Licht und versuchte nur noch heftiger, sich aus dem Schleim zu befreien.

  


  
    Als das Licht nachließ und alles wieder ruhig wurde, hatte sich der Mann, der an der Wand hing, in ein exaktes Abbild von Erzmagier Knellict verwandelt.

  


  
    »Es gibt selbstverständlich Bedingungen für meine Gnade«, sagte Jarlaxle. »Wir gestatten anderen Organisationen nicht leichtfertig, sich Bregan D’aerthe zu verpflichten.«

  


  
    Knellict schien kurz vor einer Explosion zu stehen.

  


  
    »Das ist die Schönheit des Unterreichs«, sagte Jarlaxle. »Unsere Gänge befinden sich überall um Euch herum, aber Ihr werdet nie genau wissen, wo oder wann wir auftauchen. Jederzeit, an jedem Ort, Knellict. Ihr könnt nicht ununterbrochen nach unten schauen, aber wir schauen stets nach oben.«

  


  
    »Was wollt Ihr, Jarlaxle?«

  


  
    »Weniger, als Ihr denkt. Ihr werdet feststellen, dass es Euch nützen wird, Euren Zorn gehen zu lassen. Oh, und um Euretwillen hoffe ich, dass Lady Calihye noch am Leben ist.«

  


  
    Knellict verlagerte das Gewicht, aber nicht unbehaglich, was Jarlaxle zeigte, dass sie tatsächlich noch lebte.


    »Gut. Wir könnten also tatsächlich zu einer Übereinkunft kommen.«


    »Nicht ich spreche für die Zitadelle der Meuchelmörder. Unser Oberhaupt ist Timoshenko.«

  


  
    »Das können wir ändern, wenn Ihr wollt.«

  


  
    Knellict wurde kreidebleich, als er begriff, was der Drow da gesagt hatte. Er beobachtete, wie einer der Drow-Krieger auf den Zauberer an der Wand zuging, der nun aussah wie er selbst.

  


  
    Eine Armbrust klickte, und der Mann, der genau wie Knellict aussah, schlief schnell ein.

  


  
    Es war eine Gnade für ihn.

  


  
    

  


  
    »Hurra für den König«, sagte Entreri, als die Tür seiner Zelle aufging und zu seiner Überraschung Gareth Drachenbann hereinkam. Der König wandte sich dem Wärter zu und bedeutete ihm zu gehen.

  


  
    Der Mann zögerte und warf einen Blick zu dem gefährlichen Meuchelmörder, aber Gareth war der König, also konnte der Mann seine Entscheidungen nicht hinterfragen.

  


  
    »Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich nicht niederknie«, sagte Entreri.

  


  
    »Ich habe Euch nicht darum gebeten.«

  


  
    »Aber Euer Mönch könnte mich wahrscheinlich dazu zwingen. Ein Wort von ihm, und meine Muskeln verraten mich, oder?«


    »Meister Kane hätte Euch töten können, vollkommen legal und ohne jede Frage, und hat es nicht getan. Dafür solltet Ihr dankbar sein.«

  


  
    »Er hat mich zweifellos nur für das Spektakel einer öffentlichen Hinrichtung aufbewahrt.«

  


  
    Gareth antwortete nicht.

  


  
    »Weshalb seid Ihr hergekommen?«, fragte Entreri. »Um mich zu verhöhnen?« Er hielt inne und betrachtete einen Moment lang Gareths Gesicht, dann breitete sich auf seinen Zügen ein Lächeln aus. »Nein«, sagte er. »Ich weiß, warum Ihr hier seid. Ihr fürchtet mich.«

  


  
    Gareth antwortete nicht.

  


  
    »Ihr fürchtet mich, weil Ihr die Wahrheit in mir seht, nicht wahr, König von Damara?« Entreri lachte und begann, in der Zelle auf und ab zu gehen. Ein wissendes Grinsen verzerrte seine Züge, und Gareth folgte jedem seiner Schritte misstrauisch und mit einem Blick, der von tiefer, anhaltender Unruhe sprach.


    »Weil Ihr wisst, dass ich recht hatte«, fuhr Entreri fort. »In Eurem Audienzsaal, als alle anderen sich aufregten, wart Ihr nicht empört. Ihr konntet es nicht, denn meine Worte hallten nicht nur in Euren Ohren, sondern auch in Eurem Herzen wider. Euer Anspruch ist nicht stärker, als mein eigener es war.«

  


  
    »Das habe ich nicht gesagt, und ich bin auch nicht dieser Ansicht.«

  


  
    »Es gibt Dinge, die müssen nicht ausgesprochen werden. Ihr wisst, dass es wahr ist, ebenso wie ich es weiß – ich frage mich, wie viele Könige, Paschas oder Lords es wissen. Und ich frage mich, wie viele es zugeben können.«

  


  
    »Ihr maßt Euch viel an, König Artemis.«


    »Nennt mich nicht so.«


    »Ich habe Euch diesen Titel nicht verliehen.«

  


  
    »Ich ebenso wenig. Und er passt auch nicht zu mir. Ich will ihn nicht.«

  


  
    »Wollt Ihr etwa feilschen?«

  


  
    Entreri schnaubte. »Ich versichere Euch, Paladin-König, wenn ich ein Schwert in der Hand hätte, würde ich Euch ohne mit der Wimper zu zucken hier und jetzt das Herz herausschneiden. Wenn Ihr angebettelt werden wollt, dann sucht anderswo danach. Dieser Narr von einem Mönch kann mich in die Knie zwingen, aber wenn ich nicht aus eigenem Entschluss am Boden liege, würde es hohl klingen, von betteln zu sprechen – ebenso hohl wie Eure Krone.«

  


  
    »Wie ich sagte, Ihr geht von Spekulationen aus.«


    »Tatsächlich? Warum seid Ihr dann hier?«


    Gareths Augen blitzten zornig, aber er schwieg.

  


  
    »Liegt alles nur am Zufall der Geburt?«, fragte Entreri. »Wäre ich von Eurer Mutter zur Welt gebracht worden, wäre ich dann der rechtmäßige König? Würden Eure mächtigen Freunde sich um mich scharen, wie sie es bei Euch tun? Würde der Mönch auf meinen Wunsch hin seine Kräfte gegen all meine Feinde einsetzen?«

  


  
    »Es ist erheblich komplizierter.«


    »Tatsächlich?«


    »Blut genügt nicht. Taten ...«

  


  
    »Ich habe den untoten Drachen umgebracht – habt Ihr das vergessen?«

  


  
    »Und all die Taten auf dem Weg, der Euch zu diesem Punkt führte?« Eine gewisse Schärfe hatte sich in Gareths Stimme geschlichen. »Habt Ihr ein Leben geführt, das des Thrones würdig ist?«

  


  
    »Ich habe überlebt, und an einem Ort, den Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt«, knurrte Entreri. »Wie einfach ist es für den Sohn eines Adligen zu erklären, er sei einen guten Weg gegangen! Ich bin sicher, dass Ihr großartige Prüfungen bestanden habt, Erbe von Drachenbann. Zweifellos könnten die Barden einen ganzen Monat damit zubringen, Eure Geschichte zu erzählen.«

  


  
    »Das reicht jetzt«, sagte Gareth. »Ihr wisst nichts über mich.«


    »Ich weiß, dass Ihr hier seid. Und ich weiß, warum Ihr hier seid.«

  


  
    »Tatsächlich?«, erklang die zweifelnde Antwort.

  


  
    »Um mehr über mich zu erfahren. Um mich zu studieren. Denn Ihr müsst die Unterschiede zwischen uns finden. Ihr müsst Euch überzeugen, dass wir einander nicht ähnlich sind.«

  


  
    »Glaubt Ihr denn, dass wir das sind?«

  


  
    »Auf mehr Arten, als Seine Majestät zugeben will«, sagte Entreri. »Also kommt Ihr her, um mehr zu erfahren, in der Hoffnung, dass Ihr herausfinden könnt, worin unsere Wege und Persönlichkeiten sich unterscheiden. Wenn das nicht möglich sein sollte, Gareth, werden Eure schlimmsten Ängste wahr.«

  


  
    »Und die wären?«

  


  
    »Rechtmäßigkeit. Der rechtmäßige König. Ein seltsamer Ausdruck, findet Ihr nicht auch? Was bedeutet es, rechtmäßiger König zu sein, Gareth Drachenbann? Bedeutet es, dass Ihr der Stärkste seid? Der Heiligste? Hat Euer Gott Ilmater Euch gesalbt?«

  


  
    »Ich war der Abkömmling des ehemaligen Königs, lange bevor Damara vom Krieg gespalten wurde.«


    »Und wenn ich der Sohn Eurer Eltern gewesen wäre?«

  


  
    Gareth schüttelte den Kopf. »Das hätte nicht sein können. Ich bin das Produkt ihrer Lenden, ihrer Herkunft und meines Erbes.«

  


  
    »Also ist es nicht nur Zufall? Wollt Ihr sagen, dass Herkunft tatsächlich etwas zu bedeuten hat?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Das müsst Ihr wohl glauben, schon um Eurer eigenen geistigen Gesundheit willen. Ihr seid König, weil Euer Vater König war?«

  


  
    »Er war ein Baron, zu einer Zeit, als Damara keinen König hatte. Das Königreich wurde erst vereint, als es sich zum gemeinsamen Kampf gegen Zhengyi zusammentat.«

  


  
    »Und das war, als sich Gareth durch Tat über alle anderen Barone und Herzöge und ihre Kinder erhob?«

  


  
    Gareths Blick zeigte Entreri, dass der König wusste, dass er verspottet wurde, oder zumindest diesen Verdacht hegte.

  


  
    »Eine wunderbare Verknüpfung von Umständen und Erbe«, sagte Entreri. »Ich bin wirklich gerührt.«

  


  
    »Sollte ich Euch Euer Schwert geben und Euch im Zweikampf töten, um mir ein Recht auf Vaasa zu erwerben?«, fragte Gareth. Entreri lächelte. »Und wenn ich Euch töten würde?«

  


  
    »Mein Gott würde das nicht erlauben.«

  


  
    »Das müsst Ihr wohl glauben. Aber lasst uns nur um der Spekulation willen einmal annehmen, wir kämpfen, und ich siege. Nach Eurer Logik würde ich auf diese Weise zum rechtmäßigen König von Vaa– oh, wartet. Jetzt erkenne ich es. Das wäre nicht genug, weil ich nicht über die richtige Abstammung verfüge. Was für ein schlaues System Ihr doch habt! Ihr und die anderen selbsternannten Herrscher von Faerûn. Nach Euren Bedingungen seid Ihr allein Könige und Königinnen und Lords und Ladys des Hofes. Ihr allein zählt, während die Bauern sich ducken und im Schlamm knien, und da Ihr in den Augen dieses oder jenes Gottes ›rechtmäßig‹ seid, kann sich keiner von ihnen beschweren. Er muss sein schlammiges Los akzeptieren und sich an seinem Elend erfreuen, alles in dem Wissen, dass er dem rechtmäßigen König dient.«

  


  
    Gareth biss die Zähne zusammen und knirschte ein wenig mit ihnen, während er Entreri anstarrte, der nicht mit der Wimper zuckte.

  


  
    »Ihr hättet mich von Kane töten lassen sollen, gleich in der Burg. Zerbrecht den Spiegel, König Gareth. Dann werdet Ihr Euch gleich wieder hübscher vorkommen.«


    Gareth starrte ihn noch einen Moment an, dann ging er zur Zellentür, die von dem zurückkehrenden Wärter geöffnet wurde. Neben dem Mann stand Meister Kane, der Entreri anstarrte.

  


  
    Entreri sah ihn und verbeugte sich übertrieben.

  


  
    Gareth drängte sich an Wärter und Mönch vorbei und ging, und seine festen Schritte waren laut auf dem Steinboden zu hören.

  


  
    »Ich nehme an, Ihr wünscht Euch, dass Ihr mich umgebracht hättet«, sagte Entreri zu Kane. »Das könnt Ihr selbstverständlich immer noch tun. Ich spüre die Vibrationen Eurer dämonischen Berührung.«

  


  
    »Ich bin nicht Euer Richter.«


    »Nur mein Scharfrichter.«

  


  
    Kane verbeugte sich und ging. Als er Gareth einholte, hatte der König den Kerker bereits hinter sich gelassen und beinahe seine Privatgemächer erreicht.

  


  
    »Du hast es gehört?«, fragte Gareth.


    »Er ist schlau.«


    »Und, hat er unrecht?«


    »Ja.«

  


  
    Diese schlichte Antwort bewirkte, dass Gareth stehen blieb und sich umdrehte, um den Mönch anzusehen.

  


  
    »In meinem Orden erreicht man Rang durch Verdienste und Nahkampf«, erklärte Kane. »In einem Königreich, das so groß ist wie Damara, in einer Siedlung so groß wie Dorf Blutstein, würde ein solches System nur zu Anarchie und Leid führen. Auf dieser Ebene ist es der Weg der Orks.«

  


  
    »Und daher haben wir königliche Familien?«

  


  
    »Das ist eine Möglichkeit. Aber sie wäre ohne heldenhafte Taten bedeutungslos. In den dunkelsten Stunden von Damara, als Zhengyi herrschte, trat Gareth Drachenbann der Gefahr entgegen.«

  


  
    »Viele haben das getan«, sagte Gareth. »Du zum Beispiel.«

  


  
    »Ich folgte König Gareth.«

  


  
    Gareth lächelte dankbar und legte eine Hand auf Kanes Schulter.

  


  
    »Der Titel hält dich so fest, wie du den Titel hältst«, sagte Kane. »Es ist keine leichte Aufgabe, die Verantwortung eines ganzen Königreichs auf deinen Schultern zu tragen.«

  


  
    »Es gibt Zeiten, da fürchte ich, darunter zu zerbrechen.«

  


  
    »Eine falsche Entscheidung, und Leute sterben«, sagte Kane. »Und du allein bist der Hüter der Gerechtigkeit. Wenn du überwältigt bist, werden Menschen leiden. Deine Schuldgefühle entstehen aus der Befürchtung, du könntest nicht würdig sein – aber all das trifft nur zu, wenn du deine Position als einen Luxus betrachtest. Die Leute brauchen einen Anführer, und eine ordentlich festgelegte Weise, um ihn zu erwählen.«

  


  
    »Und dieser Anführer ist vom Besten umgeben«, sagte Gareth und machte eine ausholende Geste zu den Wandbehängen und Skulpturen im Flur. »Er hat gutes Essen und ein weiches Bett.«

  


  
    »Eine notwendige Erhöhung des Status und des Wohlstands«, sagte Kane. »Um dem einfachen Volk Hoffnung zu geben, dass es ein besseres Leben gibt, wenn nicht hier, dann in der nächsten Welt. Du stehst für ihre Träume und Fantasien.«

  


  
    »Und das ist notwendig?«

  


  
    Kane antwortete nicht sofort, und Gareth sah seinen alten Freund näher an, einen nach allen Maßstäben großen Mann, der dennoch in einem schmutzigen, abgetragenen Gewand vor ihm stand. Der König musste lachen, denn er kam zu dem Schluss, dass es Zeit war, dass die Blutsteinlande ein wenig mehr Wohltätigkeit von oben sahen.

  


  
    »Damara ist gesegnet, sagen die Bewohner des Landes, und die Bewohner von Vaasa hoffen, dass auch sie unter deinem Schutz leben können«, fuhr Kane fort. »Du hast ihren Jubel gehört. Wingham und ganz Palishchuk bitten Gareth, ihre Lehnsschwüre anzunehmen.«

  


  
    »Du bist ein guter Freund.«


    »Ich bin ein ehrlicher Beobachter.«


    Wieder berührte Gareth seine Schulter.


    »Was soll aus Entreri werden?«, fragte Kane.

  


  
    »Ihr hättet diesen Hund tot im Schlamm von Vaasa lassen sollen«, sagte Lady Christine, die aus ihrem Schlafzimmer kam.


    Gareth sah sie an, schüttelte den Kopf und fragte: »Hat er für sein dummes Spiel eine solche Strafe verdient?«

  


  
    »Er hat zugegeben, dass er Lady Ellery getötet hat«, sagte Kane.


    Gareth verzog das Gesicht, und Christine rief: »Was? Ich werde diesen Hund selbst umbringen!«


    »Das wirst du nicht tun«, erwiderte Gareth. »Es gibt Dinge, die wir noch herausfinden müssen.«

  


  
    »Er hat es selbst zugegeben«, sagte Christine.

  


  
    »Ich bin der Hüter der Gerechtigkeit, oder, Meister Kane?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Dann wollen wir eine Ermittlung in dieser Sache vornehmen und herausfinden, was die Wahrheit ist.«

  


  
    »Und den Hund hinrichten«, sagte Christine.

  


  
    »Wenn es gerechtfertigt ist«, erwiderte Gareth. »Nur, wenn es gerechtfertigt ist.« Er sprach es nicht aus, aber er wusste, dass Kane ihn verstand: Er hoffte, dass es nicht dazu kommen würde.

  


  
    

  


  
    König Gareth hatte gerade den Bericht aus Vaasa gehört, wo seine Soldaten sich in Palishchuk eingerichtet hatten, und bedeutete dem Haushofmeister, den Kommandanten der Garnison von Heliogabalus hereinzubringen, woher seit einem Zehntag vielversprechende Berichte kamen. Aber zu Gareths Erstaunen, ebenso wie dem von Lady Christine und Bruder Dugald, die bei ihm saßen, war es kein Offizier der Blutsteinarmee, der den Saal betrat.

  


  
    Es war ein unverschämter Dunkelelf, dessen kahler Kopf im Schimmer des Morgenlichts glänzte, das durch die vielen Fenster des Palastes hereinfiel. Den Hut in der Hand, dessen riesige Feder bei jedem Schritt wackelte, näherte sich Jarlaxle mit strahlendem Lächeln.

  


  
    Die Wachen zu beiden Seiten beugten sich vor, bereit, den Dunkelelf auf ein Wort ihres Königs anzugreifen.

  


  
    Aber dieses Wort kam nicht.

  


  
    Jarlaxles Stiefel klackten laut, obwohl er über dicken Teppich ging. »König Gareth«, sagte er, als er sich dem Podium mit den Thronen näherte, und er vollzog eine tiefe, übertriebene Verbeugung. »Damara ist wahrlich wärmer geworden, nun, nachdem Ihr nach Hause zurückgekehrt seid.«

  


  
    »Was für eine Art Idiot seid Ihr?«, rief Lady Christine, offenbar nicht weniger überrascht als Gareth und Dugald.


    »Ein gewaltiger, wenn man den Gerüchten glauben darf«, erwiderte Jarlaxle. Die drei wechselten einen kurzen Blick.

  


  
    »Ja, ich weiß«, fügte Jarlaxle hinzu. »Ihr glaubt ihnen. Ich fürchte, das ist mein Schicksal.«

  


  
    Hinter dem Drow, am anderen Ende des Teppichs, kam nun der Haushofmeister mit dem Mann aus Heliogabalus herein. Er blieb überrascht stehen und sah sich verwirrt um, als er den Drow bemerkte.

  


  
    Gareth nickte, denn nun verstand er, dass Jarlaxle ein wenig Magie benutzt hatte, um am Vorzimmer vorbeizukommen, obwohl der Raum angeblich gegen solche Magie geschützt war. Der König bewegte die Hand zur Seite, wo sein Schwert hing – Kreuzfahrer, eine heilige Klinge, in deren gesegnetem Metall sich ein mächtiger Entzauberungs-Dweomer befand.

  


  
    Ein Blick des Königs zu dem verdutzten Haushofmeister ließ den Mann eilig wieder aus dem Saal rennen.

  


  
    »Es überrascht mich, dass ich Euch so überrasche«, sagte Jarlaxle und warf einen Blick zurück, um sie wissen zu lassen, dass er ihre Signale bemerkt hatte. »Ich hätte geglaubt, Ihr erwartet mich.«

  


  
    »Ihr seid gekommen, um Euch zu ergeben?«, fragte Lady Christine.


    Jarlaxle sah sie an, als hätte sie etwas vollkommen Unverständliches gesagt.

  


  
    »Oder habt Ihr einen Zwilling?«, fragte Dugald. »Einen, der kürzlich zusammen mit Artemis Entreri nach Palishchuk und darüber hinaus zur Burg gereist ist?«

  


  
    »Das war selbstverständlich ich.«

  


  
    »Ihr wart also gemeinsam mit König Artemis dem Ersten unterwegs?«

  


  
    Jarlaxle lachte. »Ein interessanter Titel, findet Ihr nicht auch? Ich wollte dafür sorgen, dass Ihr auch wirklich kommt. Eine solche Gelegenheit, wie Burg D’aerthe sie darstellte, kann man sich nicht entgehen lassen.«

  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Lady Christine spitz.

  


  
    Eine Unruhe hinten im Saal veranlasste Jarlaxle über die Schulter zu schauen, und er sah, dass Meister Kane vorsichtig, aber entschlossen näher kam. Hinter ihm spähte der Haushofmeister durch die Tür. Dann erschien Emelyn der Graue, drängte sich an dem Mann vorbei und kam rasch in den Saal, wobei er bereits mit Rezitationen begann. Er sah sich um – nicht nur mit normalem, sondern auch mit magischem Blick.

  


  
    Jarlaxle verbeugte sich vor Kane, als der Mönch näher kam, zur Seite trat und dort sehr ruhig und sehr bereit stehen blieb.

  


  
    »Ihr sagtet gerade ...«, drängte Lady Christine, sobald der Drow sich wieder dem Podium zuwandte.

  


  
    »Das tat ich«, erwiderte Jarlaxle. »Und ich hatte gehofft, dass man mir gratuliert und vielleicht sogar dankt.«

  


  
    »Dankt?«, wiederholte Christine verblüfft. »Dafür, dass Ihr den Thron herausgefordert habt?«

  


  
    »Dafür, dass er mir geholfen hat, mir die Ergebenheit von Vaasa zu sichern«, sagte Gareth, und Christine schaute ihn zweifelnd an. »Ich nehme an, das war es, worauf Ihr anspieltet.«


    »Das, und die Befreiung der Region unmittelbar um Palishchuk von ein paar hundert Goblins und Kobolden, die den guten Halb-Orks während der Wintermonate zweifellos böse Streiche gespielt hätten.«

  


  
    Weiter hinten im Raum begann Emelyn der Graue leise zu lachen.

  


  
    »So eine Unverschämtheit!«, rief Bruder Dugald. »Ihr wurdet überwältigt, Eure Pläne wurden zunichtegemacht, und daher ...« Er hielt inne, als Gareth die Hand hob und ihn um Geduld bat.

  


  
    »Ich hoffe, dass bei dem Angriff dieses Ungeziefers keiner Eurer guten Ritter verletzt wurde«, fuhr Jarlaxle fort, als hätte der Bruder kein Wort gesagt. »Ich habe den Angriff so befohlen, dass – wenn überhaupt – nur wenige Eure Reihen erreichen konnten, bevor sie niedergestreckt wurden.«

  


  
    »Und Ihr erwartet Dankbarkeit dafür, dass Ihr einen Kampf begonnen habt?«, fragte Lady Christine.

  


  
    »Ein Gemetzel, Mylady, kein Kampf. Es war notwendig, dass König Gareth sich selbst in dieser Schlacht zeigte, mit der er König Artemis entthronte. Der Kontrast hätte für die Halb-Orks nicht klarer sein können – sie sahen Artemis, der sich mit Monstern zusammentat, während König Gareth die Ungeheuer tötete. Ihr Jubel war echt, und die Geschichten, die sie über die Eroberung von Burg D’aerthe erzählen, werden natürlich mit jedem Weitererzählen heroischer werden. Und da Winghams Truppe zur Zeit des Kampfes in der Stadt war, wird sich Euer neuer Ruhm auch schnell in ganz Vaasa verbreiten.«

  


  
    »Und das hattet Dir alles geplant?«, fragte Gareth, und sein Sarkasmus und seine Zweifel waren nicht zu überhören – aber auch nicht übertrieben ausgeprägt.

  


  
    Jarlaxle stützte die Hand in die Hüfte und neigte den Kopf leicht zur Seite, als hätte ihn diese Bezichtigung gekränkt. »Ich musste selbstverständlich dafür sorgen, dass alles echt wirkte«, erklärte der Drow. »Die Erklärung von König Artemis, der schnelle Marsch von König Gareth und seiner Armee. Es durfte nicht bekannt werden, dass es ein Trick war, nicht einmal hier am Hof, denn sonst hätte Eure Integrität in Frage gestanden, und man hätte Euch bezichtigt, bei diesem Trick mitgewirkt zu haben.«

  


  
    »Ich sage, hier ist etwas faul«, erklärte Lady Christine einen Augenblick später und brach damit die verblüffte Stille, die auf die Worte des Drow gefolgt war.

  


  
    »Ja, und jetzt hat er Angst«, stimmte Dugald ihr zu.

  


  
    Gareth bedeutete Kane und Emelyn, zu ihm ans Podium zu kommen. Dann wies er Jarlaxle an zu gehen und im Vorraum zu warten. Mehrere Wachen begleiteten den Drow.

  


  
    »Warum verschwenden wir unsere Zeit mit diesen offensichtlichen Lügen?«, fragte Christine, sobald sich die Freunde um das Königspaar versammelt hatten. »Seine Pläne, Vaasa zu beherrschen, sind in sich zusammengebrochen, und jetzt versucht er, aus den Trümmern seiner wahnwitzigen Träume so viel wie möglich zu retten.«

  


  
    »Es ist eine Schande, dass er einen solchen Weg gewählt hat«, sagte Gareth. »Er und sein Freund hätten hervorragende einstweilige Barone für Vaasa abgegeben.«

  


  
    Alle Blicke wandten sich Gareth zu, und Christine sah aus, als würde sie gleich explodieren, so heftig zitterte sie.

  


  
    »Wenn Olwen hier wäre, würde er dich für eine solche Bemerkung schlagen«, sagte Emelyn.

  


  
    »Du glaubst dem Drow?«, fragte Kane.

  


  
    Gareth dachte über die Frage nach, begann aber sofort den Kopf zu schütteln, denn sein Instinkt in dieser Sache war eindeutig, ganz gleich, was er glauben wollte. »Ich weiß nicht, ob er es von Anfang an so geplant hat oder nun eine bequeme Ausflucht sucht«, sagte er.

  


  
    »Dieser Jarlaxle ist gefährlich«, erklärte Emelyn.

  


  
    »Und sein Freund hat zweifellos zahllose Verbrechen begangen, für die er am Galgen enden sollte«, fügte Christine hinzu. »Sein Blick ist voller Böswilligkeit, und diese Waffen, die er trägt ...«

  


  
    »Das wissen wir nicht«, sagte Gareth. »Soll ich einen Mann aufgrund deiner Instinkte verurteilen?«

  


  
    »Wir könnten ermitteln«, sagte Emelyn.


    »Auf welcher Grundlage?«, fauchte Gareth zurück.

  


  
    Die anderen, mit Ausnahme von Kane, wechselten besorgte Blicke, denn sie hatten schon öfter erlebt, wie ihr Freund seinen Starrsinn auf diese Weise entfaltete, und sie wussten sehr gut, dass Gareth Drachenbann kein gefügiger Mann war. Immerhin war er der König, und zudem ein Paladin, sanktioniert vom Staat und von Ilmater.

  


  
    »Wir haben keine Grundlage«, sagte Kane, und Christine keuchte. »Das einzige Verbrechen, dessen wir Artemis Entreri im Augenblick bezichtigen können, ist Verrat.«

  


  
    »Ein Verbrechen, das die Todesstrafe nach sich zieht«, erwiderte Christine.

  


  
    »Aber Jarlaxles Erklärung ist zumindest plausibel«, sagte Kane. »Ihr könnt nicht abstreiten, dass die Taten dieser beiden, was immer sie vorhatten, Gareths Zugriff auf Vaasa gefestigt haben. Die Halb-Orks in Palishchuk hätten nicht besser an seine früheren Heldentaten und daran, was für sie der sicherste Weg in die Zukunft ist, erinnert werden können.«

  


  
    »Ihr könnt doch nicht wirklich annehmen, dass dieser ... dieser ... dieser Drow nach Vaasa gegangen ist und alles, was geschehen ist, arrangierte, nur weil er dem Königreich Blutstein einen Gefallen tun wollte«, sagte Christine empört.

  


  
    »Aber ich kann auch nicht mit Sicherheit sagen, dass das, was geschehen ist, etwas anderes war, als er behauptet«, erwiderte Kane.

  


  
    »Sie haben uns eine Armee von Ungeheuern entgegengeschickt«, erinnerte Dugald sie, aber die Beschreibung ließ Emelyn zum Erstaunen des Bruders nur geringschätzig auflachen.

  


  
    »Sie haben einen Haufen Goblins und Kobolde an ihre Seite gerufen und sie uns dann vorgesetzt, damit wir sie niedermetzeln konnten«, sagte Gareth. »Ich weiß nicht, wie weit Jarlaxles Dummheit oder seine Weisheit reicht, aber ich bin sicher, er wusste, dass seine monströse Armee nicht einmal unsere Front erreichen würde, als er sie durch das Tor scheuchte. Wasserspeier und andere Ungeheuer der Burg wären viel furchterregendere Gegner gewesen, und er hat sie nicht eingesetzt.«

  


  
    »Weil er es nicht konnte«, sagte Dugald.

  


  
    »Das ist nicht, was Wingham, Arrayan und Olgerkhan berichtet haben«, erinnerte ihn Kane. »Die Wasserspeier flogen, als sie zum ersten Mal zur Burg gingen, um nachzusehen, was dort im Gange war.«

  


  
    »Und daher können wir sie keines größeren Verbrechens bezichtigen als des Lästigseins«, sagte Gareth. »Diese dreisten Kerle haben jedes Protokoll umgangen und sich weit über ihre Stellung erhoben, als sie mich nach Norden zwangen, aber es war zum Wohle des Königreichs. Wir haben keine Beweise, dass das, was sie taten, mehr darstellte.«

  


  
    »Sie haben versucht, deinen Titel zu usurpieren«, sagte Christine. »Wenn du das durchgehen lässt, leistest du der Gesetzlosigkeit auf einer Ebene Vorschub, die der Untergang von Blutstein sein wird.«

  


  
    »Es geht auch noch um dunklere Dinge«, fügte Emelyn hinzu. »Vergessen wir nicht die Warnungen, die wir von Ilnezhara und Tazmikella erhielten. Dieser Jarlaxle ist viel mehr, als er vorgibt.«

  


  
    Diese ernüchternde Bemerkung ließ sie alle eine Weile schweigen, bis Gareth schließlich sagte: »Sie haben sich keines anderen Vergehens als der Überheblichkeit schuldig gemacht, und das ist nur ein Spiegelbild unserer eigenen Taten vor all den Jahren, als wir über das Schicksal von Damara entschieden. Es ist möglich, sogar logisch, dass Jarlaxles Trick genau das war, was er behauptet, vielleicht in einem schlauen – zu schlauen, weil er sich selbst eine Falle gebaut hat – Versuch, in der Wildnis des Nordens zu Macht und Gunst zu gelangen. Vielleicht versuchte er, sich einen bequemen Titel zu sichern. Ich weiß es nicht. Aber ich habe nicht das Bedürfnis, Artemis Entreri noch länger in meinem Kerker zu behalten, und es hat sich bisher nicht erwiesen, dass er der Schlinge würdig wäre. Ich werde keinen Mann auf Verdacht und wegen meiner eigenen Ängste hängen. Sie werden beide verbannt werden und die Blutsteinlande innerhalb eines Zehntags verlassen müssen, und bei einer Rückkehr droht ihnen Gefängnis.«

  


  
    »Droht ihnen der Tod«, beharrte Christine, und als Gareth sich der Königin zuwandte, sah er in ihrer strengen Miene keinen Raum für Diskussionen.

  


  
    »Wie du willst«, gab er nach. »Wir werden dafür sorgen, dass sie sich weit wegbegeben.«


    »Du tätest gut daran, deine Nachbarn zu warnen«, sagte Emelyn, und Gareth nickte.

  


  
    Der König zeigte auf Emelyn, und der Zauberer schnaubte und begann, in seinem Gewand herumzusuchen. Aus einer tiefen, außerhalb dieser Dimension liegenden Tasche holte er die Schriftrolle, die sie in Zhengyis Burg gefunden hatten.


    Gareth bedeutete seinen Freunden, vom Podium zurückzutreten und machte eine Geste zur anderen Seite des Raums. Einen Augenblick später stand Jarlaxle, den großen Hut immer noch in der Hand, erneut vor dem König.

  


  
    Gareth warf dem Drow die Rolle zu. »Ich weiß nicht, ob Ihr einfach nur schlau seid, oder doppelt schlau.«


    »Ich habe im Unterreich gelebt«, sagte der Drow mit ironischem Grinsen. »Ich kann Euch versichern, ich bin mehr als nur doppelt schlau.«

  


  
    »Das solltet Ihr lieber nicht sein, denn genau dieser Verdacht hat mich schließen lassen, dass Ihr und Artemis Entreri tatsächlich Eurer Taten nördlich von Palishchuk schuldig seid.«

  


  
    Jarlaxle wirkte nicht sonderlich beeindruckt, was Gareths Freunde misstrauisch machte.

  


  
    »Aber um welche Verbrechen es sich dabei genau handelt, lässt sich nicht feststellen«, fuhr Gareth fort. »Und so beschreite ich den einzigen Weg, der mir bleibt, zum Wohle des Königreichs. Ihr werdet aus dieser Region und aus den gesamten Blutsteinlanden verbannt und müsst mein Reich innerhalb eines Zehntags verlassen haben.«

  


  
    Jarlaxle dachte einen Augenblick über dieses Urteil nach und zuckte die Achseln. »Und mein Freund?«

  


  
    »Artemis Entreri oder der Zwerg?«, fragte Gareth.

  


  
    »Ah, Ihr habt also auch Athrogate?«, erwiderte Jarlaxle. »Gut! Ich fürchtete schon um den armen Narren, da die Umstände ihn mit der Zitadelle der Meuchelmörder in Verbindung gebracht haben.«

  


  
    Nun war es an Gareth innezuhalten und nachzudenken.


    »Ich sprach selbstverständlich von Artemis Entreri«, sagte Jarlaxle. »Fällt er unter die gleiche Strafe?«


    »Wir hatten an erheblich Schlimmeres gedacht«, warnte Christine.

  


  
    »Ja«, sagte Gareth. »Aber obwohl er derjenige war, der sich den Titel eines Königs anmaßte, bemerke ich, dass die Burg nach Jarlaxle benannt war. Gleiche Verbrechen, gleiches Schicksal.«

  


  
    »Was immer diese Verbrechen sein mögen«, sagte der Drow.

  


  
    »Was immer das Schicksal sein mag«, erwiderte Gareth. »Solange es kein Schicksal ist, das sich hier erfüllen wird.«

  


  
    »Das ist nur gerecht«, sagte Jarlaxle mit einer tiefen Verbeugung.

  


  
    »Und wenn es das nicht wäre?«, fragte Christine. »Glaubt Ihr tatsächlich, es ist wichtig, ob Ihr das Urteil des Königs akzeptiert?«


    Jarlaxle sah sie an und lächelte, und sein Blick war so gelassen, dass die Königin unbehaglich das Gewicht verlagerte.

  


  
    »Dann bleibt mir nur noch eins«, sagte Jarlaxle. »Ich würde den Zwerg auch gerne mitnehmen. Obwohl er mit der Zitadelle der Meuchelmörder zu tun hatte, ist er kein schlechter Kerl.«

  


  
    »Ihr maßt Euch an zu feilschen?«, fragte Christine empört.

  


  
    »Ich tue das nicht, ohne etwas anbieten zu können.« Jarlaxle öffnete langsam seine Weste und holte ein Pergament aus der Tasche. Kane trat näher, und der Drow überreichte ihm das Schriftstück.

  


  
    »Ein Plan des Bergverstecks der Zitadelle der Meuchelmörder«, erklärte der Drow.

  


  
    »Und wie könntet Ihr so etwas hergestellt oder gefunden haben?«, fragte Gareth misstrauisch, während seine Freunde den Drow empört anstarrten.

  


  
    »Indem ich auf Arten schlau war, die ein menschlicher König nicht einmal zählen könnte«, erklärte der Drow. Bei diesen Worten bewegte Jarlaxle seinen großen Hut so, dass dessen Öffnung nach oben zeigte. »Und ich hatte Verbündete, die Knellict nicht sehen konnte.« Er griff in den Hut und holte seine Trophäe heraus, dann legte er sie am Fuß des Podiums ab.

  


  
    Es war der Kopf von Knellict.

  


  
    Nachdem sich alle wieder ein wenig beruhigt hatten, verbeugte sich Jarlaxle vor dem König. »Ja, ich akzeptiere Euer Urteil«, sagte er. »Und ich möchte Euch bitten, meinen kleinen Handel zu akzeptieren – die Karte und den Erzmagier für den Zwerg –, obwohl ich Euch beides natürlich schon übergeben habe. Ich verlasse mich auf Euren Sinn für Gerechtigkeit. Es ist Zeit für mich zu gehen, da bin ich ganz Eurer Meinung. Aber bitte vergesst nicht, Gareth Drachenbann, König von Damara und jetzt auch König von Vaasa, dass Ihr stärker seid und Eure Feinde schwächer sind, nachdem Jarlaxle seine Arbeit geleistet hat. Ich erwarte keine Dankbarkeit und werde keine Geschenke annehmen – außer diesem lästigen Zwerg, für den Ihr ohnehin nur wenig Verwendung habt. Ihr wünscht, dass wir gehen, und daher gehen wir, mit einer guten Geschichte, einem aufregenden Abenteuer und einem Ergebnis, das sich sehen lassen kann.« Er endete mit einer tiefen, weit ausholenden Verbeugung und schwang sich im Aufrichten seinen Hut mit der Feder wieder auf den kahlen Kopf.

  


  
    Gareth starrte Knellicts Kopf an. Sein Mund stand immer noch offen vor Staunen, dass der Drow den Erzmagier der Zitadelle der Meuchelmörder hatte besiegen können.

  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte Christine.

  


  
    »Ich bin der, der die Welt beherrscht, wisst Ihr das nicht?«, erwiderte Jarlaxle mit einem Grinsen. »Ich bin der Stoff, aus dem Riordan Parnells absurdeste Lieder sind, und eine verwirrende Erinnerung für jene, deren Leben ich betreten und wieder verlassen habe. Ich wünsche Euch nichts Böses – das tat ich nie. Ich habe in keiner Weise gegen Euch gearbeitet, und das werde ich auch künftig nicht tun. Ihr wünscht, dass wir gehen, daher gehen wir. Aber ich bitte Euch, den Zwerg meiner Obhut zu überlassen und Riordan anzuweisen, gute Lieder über mich zu singen.«

  


  
    Weder Gareth noch Christine noch einer der anderen wusste auf diese Worte eine Erwiderung.


    Was Jarlaxle nur bestätigte, dass es in der Tat Zeit war zu gehen.
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    Von Liebe und Hass

  


  
    Entreri blickte auf, als seine Zellentür aufging und Meister Kane mit einem großen Segeltuchsack hereinkam. »Eure Habe«, erklärte der Mönch, schwang den Sack von seiner Schulter und setzte ihn vor Entreri auf dem Boden ab.

  


  
    Entreri schaute nach unten, dann blickte er zu Kane auf, alles ohne ein Wort.

  


  
    »Ihr werdet freigelassen«, erklärte Kane. »Eure Sachen sind da drin. Euer ungewöhnliches Reittier, Euer Dolch, Euer schönes Schwert. Alles, was Ihr bei Euch hattet, als Ihr gefangen genommen wurdet.«

  


  
    Entreri hockte sich hin, ohne den misstrauischen Blick von Kane abzuwenden, und zog den Sack auf, in dem er als Erstes den verzierten Knauf von Charons Klaue sah. Sobald er ihn packte und spürte, wie das Bewusstsein der Waffe in seinen Gedanken lebendig wurde, wusste er, dass Kane nicht geblufft hatte.

  


  
    »Mein Respekt vor Euch ist gewaltig gewachsen, als ich Eure Klinge berührte«, sagte Kane. »Nur wenige könnten ein solches Schwert benutzen, ohne von ihm verschlungen zu werden.«

  


  
    »Ihr hattet offenbar kaum Probleme, es anzufassen«, sagte Entreri.

  


  
    »Über solche Sorgen bin ich weit hinaus«, erwiderte Kane. Entreri holte den Piwafwi aus dem Sack und schlang ihn sich in einer fließenden Bewegung um die Schultern. »Euer Umhang stammt aus Drow-Werkstätten, nicht wahr?«, fragte der Mönch. »Habt Ihr einige Zeit bei den Drow verbracht, in ihrem Land?«

  


  
    »Über solche Fragen bin ich weit hinaus«, erwiderte der Meuchelmörder und ahmte dabei Kanes Tonfall nach.

  


  
    Der Mönch nickte nur.

  


  
    »Es sei denn, Ihr habt vor, mich zu einer Antwort zu zwingen«, sagte Entreri, »mit dieser Krankheit, mit der Ihr mein Wesen infiltriert habt.«

  


  
    Kane trat zurück, die Hände lässig in Taillenhöhe vor sich gefaltet. Entreri beobachtete ihn einen Augenblick und suchte nach einem Zeichen gleich welcher Art. Aber dann lachte er geringschätzig auf, kehrte zurück zu dem Sack, begann seine Sachen herauszuholen und überzeugte sich, dass auch alles vorhanden war.

  


  
    »Werdet Ihr mir mehr darüber sagen, wieso es zu dieser plötzlichen Änderung gekommen ist?«, fragte er schließlich. »Oder werde ich die Erklärungen von König Gareth erfragen müssen?«

  


  
    »Euer Verbrechen konnte nicht bewiesen werden«, sagte Kane, »da es eine alternative Erklärung der Absichten gibt.«

  


  
    »Und die wäre?«

  


  
    »Kommt mit«, sagte Kane. »Ihr müsst in kurzer Zeit weit reisen. Ihr seid frei, aber Euer Weg wird Euch aus Damara und Vaasa hinausführen.«

  


  
    »Wer würde schon hierbleiben wollen?«

  


  
    Kane ignorierte die respektlose Bemerkung und begann, den Flur entlangzugehen. Entreri folgte. »Nach Ablauf eines Zehntages droht Artemis Entreri, sollte er je wieder in den Blutsteinlanden angetroffen werden, der Tod. In den nächsten Tagen werdet Ihr hier von König Gareth und Königin Christine noch geduldet, aber ihre Geduld ist nicht grenzenlos. Ihr habt einen Zehntag.«

  


  
    »Ich habe ein schnelles Pferd, das nicht ermüdet«, erwiderte Entreri. »Ein Zehntag, das sind neun Tage zu viel.«

  


  
    »Gut, dann sind wir der gleichen Ansicht.«

  


  
    Eine Weile gingen sie schweigend weiter, vorbei an den neugierigen, aufmerksamen Blicken vieler Wachen. Entreri begegnete diesen Blicken mit seinen eigenen lautlosen, aber eindeutigen Drohungen, die dazu führten, dass die Wachen allesamt ihre Waffen fester packten. Selbst die Anwesenheit von Großmeister Kane schützte sie nicht vor dem gefährlichen Blick des Meuchelmörders, diesem Blick, der so vielen den Tod angekündigt hatte.

  


  
    Artemis Entreri war nicht in großzügiger Stimmung. Er spürte immer noch die Vibrationen von Kanes ungebührlichem Eindringen in seinen Körper, ein Wirbeln und Kribbeln, das ihm vorkam, als wären seltsame Meereswellen innerhalb seines Körpers gefangen, wo sie wogten und sich brachen und wieder sammelten. Emelyns Bild von der Schnur von Energie, die straff gespannt war, kam dem Meuchelmörder sehr zutreffend vor. Über diese Beschreibung hinaus wusste er nur, dass das Eindringen in vielerlei Weise ebenso schrecklich war wie die die Lebenskraft raubenden Eigenschaften seines eigenen Dolches, den er so schätzte.

  


  
    Entreri legte die Hand unwillkürlich an den mit Edelsteinen besetzten Griff dieser Waffe und dachte über seine Möglichkeiten nach.

  


  
    »Wartet«, sagte er, als sie näher zum Audienzsaal des Königs kamen.

  


  
    Kane blieb stehen und drehte sich zu dem Meuchelmörder um. Die Wachen an der Tür beugten sich ein wenig vor, die Hände fest um ihre mit diamantharten Spitzen versehenen Hellebarden geschlossen.

  


  
    »Wem soll ich bei dieser Sache vertrauen?«, fragte Entreri. »Euch?«

  


  
    »Gibt es eine Alternative?«

  


  
    »Ihr würdet mich mit keiner schwereren Strafe als Verbannung davonkommen lassen und dennoch die Schnur meines Lebens in einem einzigen Eurer Atemzüge behalten?«

  


  
    »Die Auswirkungen der Bebenden Hand werden sich rasch verringern«, versicherte ihm Kane. »Sie sind nicht dauerhaft.«

  


  
    »Aber solange sie andauern, könnt Ihr mich töten, und zwar problemlos?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Noch während der Mönch das sagte, bewegte sich Entreri, zog seinen Dolch und warf sich auf Kane. Der Mönch war nicht so überrascht, wie Entreri erwartet hatte, und vollzog eine vollendete Abwehr.

  


  
    Aber Entreri wollte ihn auch nicht töten und nicht ins Herz treffen. Er bekam trotz der Gegenwehr, was er wollte, weil es ihm gelang, mit seiner Vampirklinge in Kanes Handfläche zu stechen. Er hielt den Dolch gegen die aufgerissene Haut des Mönchs.

  


  
    Dann starrte er Kane an und lächelte, damit der Mönch neugierig blieb.


    »Ihr wünscht also, dass ich Euch Euren Selbstmord erleichtere?«, fragte der Mönch.

  


  
    Zur Antwort beschwor Entreri die Leben verschlingenden Fähigkeiten der edelsteinbesetzten Waffe herauf. Kanes Augen weiteten sich; offensichtlich war der Mönch über solche Sorgen noch nicht hinaus.

  


  
    Hinter Kane senkte eine der Wachen die Hellebarde, aber er hielt sich klugerweise zurück – wenn der Großmeister nicht mit diesem Meuchelmörder fertigwerden konnte, was konnte er dann schon ausrichten? Der andere Mann drehte sich um, riss die Tür auf und rief nach König Gareth.

  


  
    »Ein interessantes Dilemma, findet Ihr nicht?«, sagte Entreri zu dem Mönch. »Ihr haltet mein Leben in Euren Gedanken und könnt mich, wie ich gesehen habe, mit einem schlichten Wort lähmen. Aber ich brauche mir nur zu wünschen, dass der Dolch trinkt, und ich werde durch ihn Eure Lebensenergie erhalten. Wo stehen wir jetzt, Meister Kane? Wird Eure Bebende Hand schnell genug sein, um mich zu töten, bevor meine Klinge genug trinken kann, um mich zu retten? Werden wir beide umkommen? Wollt Ihr dieses Risiko eingehen?«

  


  
    Kane starrte ihn an und erwiderte sein beunruhigendes Lächeln.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte König Gareth, der zur Tür gekommen war.

  


  
    Bruder Dugald, der ihn begleitete, murmelte etwas Unverständliches, und Königin Christine zischte: »Verrat!«


    »Ich tue nicht mehr, als Ihr mir angetan habt«, antwortete Entreri, ohne den Blick von Kane abzuwenden.

  


  
    »Wir hätten von einem Hund, wie Ihr es seid, nichts Besseres erwarten sollen«, sagte Christine.

  


  
    Ich wünschte, deine Kehle wäre in meiner Reichweite, dachte Entreri, aber er war klug genug, das nicht auszusprechen. Er hielt Gareth für einen vernünftigen Mann, aber es war wohl zu viel verlangt zu erwarten, dass er solche Vernunft auch an den Tag legte, wenn es um seine Königin ging.

  


  
    »Man gibt Euch Eure Habe und Eure Freiheit zurück«, sagte Gareth. »Hat Kane Euch das nicht gesagt?«


    »Er hat es mir gesagt«, erwiderte Entreri. Hinter sich hörte er das Schlurfen von Personen in Rüstung, achtete aber nicht darauf.

  


  
    »Warum also diese Reaktion?«, fragte Gareth.

  


  
    »Ich werde nicht gehen, solange ich mich noch in dem verwerflichen Zugriff von Meister Kane befinde«, erwiderte Entreri. »Er wird mich loslassen, oder einer von uns wird hier und jetzt sterben. Vielleicht kommen wir auch beide um.«

  


  
    »Narr«, sagte Christine, aber Gareth bedeutete ihr zu schweigen.

  


  
    »Euer Leben ist Euch anscheinend wenig wert«, begann Gareth, aber Kane hob die freie Hand, um ihn zu unterbrechen.


    Der Mönch hatte Entreri die ganze Zeit angestarrt. »Stolz wird als die tödlichste Sünde betrachtet«, sagte er.

  


  
    »Dann gebt den Euren auf«, erwiderte Entreri.

  


  
    Kanes Lächeln sagte, dass er das akzeptieren konnte, und er nickte bedächtig, dann schloss er die Augen.

  


  
    Entreri bewegte die Finger am Dolchgriff, bereit, seine ganze Kraft heraufzubeschwören, falls das notwendig sein sollte. Er fürchtete allerdings, nicht wirklich eine Chance zu haben, selbst wenn Kane und er allein im Palast gewesen wären. Der heimtückische Zugriff des Mönchs war zu stark und schmerzte zu schnell und zu heftig. Wenn Kane die Bebende Hand heraufbeschwor, würde Entreri wahrscheinlich zu nichts mehr imstande sein, vielleicht sogar sterben, bevor sein Dolch ihm nennenswerten Schaden zufügen konnte.

  


  
    Aber nur Gelassenheit lag auf Meister Kanes Zügen, als er die Augen wieder öffnete, und beinahe sofort spürte Entreri das Verstummen seiner inneren Gezeiten.

  


  
    »Ihr seid frei«, sagte Kane, und innerhalb eines Blinzelns war die Hand des Mönchs einfach weg, weit entfernt von der Dolchspitze. Zu schnell, als dass Entreri die Vampirkräfte des Dolchs hätte aktivieren können, falls er das gewollt hätte.

  


  
    »Du beugst dich seinen Forderungen?«, fragte Königin Christine erbost.

  


  
    »Nur, weil sie gerecht waren«, sagte Kane. »Artemis Entreri kennt die Bedingungen, unter denen man ihm die Freiheit gewähren wird. Wenn wir uns nicht darauf verlassen können, dass er seine Strafe akzeptiert, sollten wir ihn überhaupt nicht gehen lassen.«

  


  
    »Genau. Das sollten wir nicht«, sagte Christine.

  


  
    »Seine Entlassung ist gerecht«, erklärte Gareth. »Und wir können die Wichtigkeit der Argumente, die zu diesem Urteil geführt haben, nicht abtun. Aber nach diesem Angriff ...«

  


  
    »Dieser Angriff war gerechtfertigt und am Ende bedeutungslos für uns«, versicherte ihm Kane.

  


  
    Entreri steckte den Dolch ein, und Gareth drehte sich um und schob Christine und Dugald vor sich her zurück in den Audienzsaal.


    »Habe ich wieder mal das Aufregendste verpasst?«, erklang eine Stimme hinter ihnen – eine, die Artemis Entreri nur zu gut kannte.

  


  
    »Der Feilscher, nehme ich an«, sagte er zu Kane.

  


  
    »Euer Drow-Freund kann sehr überzeugend sein und ist auf alles vorbereitet.«

  


  
    »Wenn Ihr nur wüsstet!«

  


  
    

  


  
    Als er kurze Zeit später neben Jarlaxle die kopfsteingepflasterte Straße entlangging, fühlte sich Entreri nicht, als wäre er frei. Ja, er steckte nicht mehr in Gareths Kerker, aber der Drow neben ihm erinnerte ihn daran, dass es viele Gefängnisse gab, und nicht alle bestanden aus Holz, Steinen und Eisengittern. Bei diesem Gedanken berührte er verstohlen die Flöte, die er hinten in den Gürtel gesteckt hatte. Er war noch nicht sicher, ob dieses Instrument ebenfalls ein Gefängnis oder einen Schlüssel darstellte.

  


  
    Entreri und Jarlaxle warfen lange Schatten vor sich, denn die Sonne stand kurz davor, hinter den Bergen auf der anderen Seite des kleinen Sees unterzugehen. Der kalte Nachtwind hatte bereits begonnen zu wehen.

  


  
    »Ihr geht und redet, als glaubtet Ihr, dass Euch die Welt offen steht«, erklang eine Stimme hinter ihnen.


    Jarlaxle drehte sich um, aber Entreri schloss nur die Augen.

  


  
    »Und ich soll mich ducken und glucken und murren?«, fuhr Athrogate fort. »Ich würde mich lieber betrinken« – er hielt inne, hob ein Bein und ließ einen gewaltigen Furz – »und ein Mädchen zu mir winken. Bruhaha! Wartet, Ihr haarloser Kohlenmann, dass meine kurzen Beine Euch einholen können. Ich werde Euch nicht umarmen, aber ich bin dankbar, dass Ihr mich aus dieser Zelle rausgeholt habt!«

  


  
    »Das hast du nicht«, murmelte Entreri.

  


  
    »Ein guter Verbündeter«, erwiderte Jarlaxle. »Von starkem Arm und unermüdlicher Lebendigkeit.«

  


  
    »Und unermüdlich nervtötend.«

  


  
    »Er hat wegen des Ärgers mit der Zitadelle schlechte Zeiten hinter sich. Ich war es ihm einfach schuldig.«

  


  
    »Und ich hatte angenommen, dass du ihn für den Preis meiner Freiheit überhaupt erst in den Kerker befördert hattest«, sagte Entreri, als Athrogate nahe genug war, um es zu hören.

  


  
    »Bruhaha!«, röhrte der Zwerg.

  


  
    Entreri kam zu dem Schluss, dass es wohl unmöglich war, dieses elende Geschöpf zu beleidigen.

  


  
    »Das kränkt mich jetzt aber wirklich, Artemis«, sagte Jarlaxle und legte in theatralischer Betroffenheit den Unterarm an die Stirn. »Ich würde einen Verbündeten niemals im Stich lassen.«

  


  
    Entreri grinste zweifelnd.

  


  
    »Im Gegenteil, als ich hörte, dass Knellict und die Zitadelle Calihye aus ihrem Zimmer am Vaasa-Tor entführt hatten ...«, begann der Drow, hielt dann aber inne und ließ das Gewicht seiner Worte einen Moment lang in der Luft hängen. Entreri hatte erschrocken die Augen aufgerissen.

  


  
    »In Knellicts Versteck zu gelangen, war selbstverständlich keine Kleinigkeit«, fuhr Jarlaxle fort.

  


  
    »Wo ist sie?«, fragte der Meuchelmörder.

  


  
    »Sicher und warm im Gasthaus weiter unten an der Straße«, erklärte Jarlaxle. »Ich würde nie einen Verbündeten im Stich lassen.«

  


  
    »Knellict hat sie entführt?«

  


  
    »Genau«, fiel Athrogate in das Gespräch ein. »Und Euer kohlschwarzer Freund hat Knellict den Kopf abgeschnitten und ihn vor Gareths Thron abgelegt, das hat er. Bruhaha! Ich hätte gerne gesehen, wie Lady Christine bei diesem Anblick die Nase rümpfte!«

  


  
    Entreri starrte Jarlaxle an, der sich tief verbeugte. »Die Dame erwartet dich«, sagte er. »Uns dreien droht die Todesstrafe, wenn wir die Blutsteinlande nicht innerhalb eines Zehntages verlassen, aber einen Tag können wir wohl erübrigen. Vielleicht kannst du Lady Calihye ja dazu bringen, dass sie sich uns anschließt.«

  


  
    Entreri starrte ihn immer noch an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Als er Jarlaxle im Keller der Burg durch Kimmuriels magisches Tor gezwungen hatte, war er davon ausgegangen, dass er den Drow nie wiedersehen würde, und alles, was auf seine Entlassung gefolgt war, der Zwerg, die Neuigkeiten über Calihye, brach nun über ihn herein wie eine gewaltige Meereswoge. Und als sich die Welle wieder zurückzog, zog sie ihn unausweichlich mit sich.

  


  
    »Geh zu ihr«, sagte Jarlaxle leise und ernst. »Sie wird erfreut sein, dich zu sehen.«

  


  
    »Ihr könnt Euch dann im Bettchen raufen, und ich werd mich derweil besaufen!«, dröhnte Athrogate und brach erneut in lautes Lachen aus.

  


  
    Aus Entreris Augen zuckten Dolche auf Jarlaxle zu. Der Drow zeigte nur auf das Gasthaus.

  


  
    

  


  
    Jarlaxle und Athrogate sahen zu, wie Entreri die Treppe hinaufging. Die Letzte Zuflucht, das größte Gasthaus in Dorf Blutstein, war stolz auf seine sauberen Zimmer, den guten elfischen Wein und die Balkone mit direktem Blick auf den Weißen Baum.

  


  
    Sowohl der Drow als auch der Zwerg waren selbstverständlich im Dorf bekannt, denn Athrogates Morgensterne hatten auf die Leute am Vaasa-Tor nördlich von hier einen gewaltigen Eindruck gemacht, und Jarlaxle war immerhin ein Drow!

  


  
    Die Blicke, die ihnen begegneten, waren jedoch sehr misstrauisch, was den beiden nicht entging.

  


  
    »Sie haben offenbar noch nichts davon gehört, dass Gareth unsere Strafen erlassen hat«, stellte Jarlaxle fest und ließ sich auf einem Stuhl an der hinteren Wand des Schankraums nieder.


    »Na ja, ein Straferlass war es eigentlich nicht«, sagte Athrogate. »Aber es gibt Schlimmeres, als aus den Blutsteinlanden verbannt zu werden. Vor allem, wenn die Zitadelle Rache für Knellict sucht.«

  


  
    »Das ist wahr«, stimmte der Drow zu. Er verbarg sein Lächeln, indem er sich der Kellnerin zuwandte und winkte.

  


  
    Die beiden hatten kaum die erste Runde bestellt – Wein für den Drow und Honigmet für den Zwerg –, als überraschend zwei Bekannte von Jarlaxle in den Schankraum spazierten.

  


  
    »Es passiert nicht oft, dass man Euch so überrascht sieht«, stellte Athrogate fest.

  


  
    »Es ist wirklich nichts, was häufig geschieht, das kann ich Euch versichern«, erwiderte Jarlaxle, der die beiden neu Eingetroffenen, zwei Schwestern, die, wie er wusste, viel mehr waren, als sie schienen, nicht aus den Augen ließ.

  


  
    »Die gefallen Euch, wie?«, sagte Athrogate, der dem Blick des Drow folgte, und er lachte laut und schließlich noch lauter, als die beiden Frauen auf sie zukamen.

  


  
    »Lady Ilnezhara und die liebe Tazmikella«, sagte Jarlaxle und erhob sich höflich. »Ich hatte vor, bei meinem Weg hinaus aus dem Reich in Heliogabalus mit Euch zu sprechen.«


    An dem kleinen Tisch gab es nur drei Stühle, und Tazmikella ließ sich auf dem leeren nieder und bedeutete Jarlaxle, sich wieder hinzusetzen. Ilnezhara schaute Athrogate an.

  


  
    »Wir müssen mit Jarlaxle sprechen«, sagte sie zu dem Zwerg.

  


  
    »Bruhaha!«, lachte Athrogate ihr ins Gesicht. »Das würde ich gerne hören! Und er kann Euch nicht beide gleichzeitig zum Lachen bringen, oder ...«


    Er verstummte abrupt, als Ilnezhara ihn vorn am Hemd packte, nur mit einer Hand problemlos in die Luft hob und dort festhielt.


    Athrogate lief rot an und wand sich. »Also wirklich, Drow!«, sagte er. »Die hat vielleicht einen Arm an sich! Bruhaha!«

  


  
    Ilnezhara warf ihm einen Blick zu, und es schien sie kein bisschen zu stören, dass alle in der Schänke sie anstarrten – immerhin hielt eine schlanke Frau einen zweihundert Pfund schweren Zwerg in voller Rüstung mit schlankem Arm in die Luft.

  


  
    »Also gut, schöne Frau, ich nehme an, Ihr habt einen Zaubertrank oder Magie anderer Art, vielleicht einen Gürtel wie ich selbst«, sagte Athrogate. »Aber ich denke auch, Ihr wärt ein kluges Mädel, wenn Ihr Euch besinnen würdet, wo Euer Platz ist, und mich wieder absetzen würdet.«

  


  
    Jarlaxle verzog schmerzhaft das Gesicht.

  


  
    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte Ilnezhara. Sie sah sich um, und dann warf sie den Zwerg mit einer knappen Bewegung des Handgelenks quer durch den Raum, wo er durch einen leeren Tisch brach und dessen Bruchstücke zusammen mit zwei Stühlen mit sich gegen die Wand riss.

  


  
    Zornig sprang er wieder auf, aber dann verdrehte er die Augen und sackte zusammen.


    Ilnezhara ließ sich auf seinem Stuhl nieder, ohne ihm einen zweiten Blick zu gönnen.


    »Bitte macht ihn nicht kaputt«, sagte Jarlaxle. »Er war ziemlich teuer.«


    »Ihr werdet also nicht mehr für uns arbeiten«, sagte Tazmikella.

  


  
    »Die Entscheidung in dieser Angelegenheit wurde mir abgenommen«, erwiderte der Drow. »Euer König Gareth hat sehr deutlich gemacht, dass seine Gastfreundschaft ihre Grenzen gefunden hat.«

  


  
    »Was selbstverständlich keinesfalls an deinen eigenen Fehlern liegen kann.«


    »Euer Sarkasmus ist durchaus gerechtfertigt«, gab Jarlaxle zu.


    »Ihr habt etwas, was wir haben wollen«, sagte Ilnezhara.

  


  
    Jarlaxle setzte seine gekränkte Miene auf. »Mylady, das habe ich Euch schon viele Male gegeben.« Er war froh, als das ein Lächeln auf Ilnezharas Lippen brachte, denn er wusste, wann er sich auf gefährlichem Boden bewegte, und das mit ausgesprochen gefährlichen Personen.

  


  
    »Wir wissen, was Ihr habt«, warf Tazmikella ein, bevor ihre Schwester und der Dunkelelf sich ablenken ließen. »Zwei Gegenstände – einen aus Herminicles Turm und den anderen aus der Burg.«

  


  
    »Wobei der aus der Burg der wertvollere wäre«, stimmte Ilnezhara zu.

  


  
    »Urshula wäre sicher ebenfalls dieser Meinung«, gab Jarlaxle zu. »Dieser Hexenkönig, der hier einmal herrschte, war ein wahrhaft tückischer Mann.«

  


  
    »Dann gebt Ihr zu, dass Ihr sie habt?«

  


  
    »Schädelsteine«, sagte Jarlaxle. »Einen Menschenschädel aus dem Turm und einen Drachenschädel aus der Burg. Aber Ihr wusstet bereits, dass sich der Stein in der Burg befand, als Ihr mich nach Vaasa schicktet.«

  


  
    »Und Ihr habt Euch die Amulette angeeignet?«, fragte Ilnezhara.

  


  
    »Beide, ja.«


    »Dann übergebt sie uns.«

  


  
    »Es gibt in dieser Sache keinen Raum, um zu feilschen«, warnte Tazmikella.

  


  
    »Ich habe sie nicht.«

  


  
    Die Drachenschwestern wechselten besorgte Blicke und sahen Jarlaxle dann zweifelnd an.

  


  
    Auf der anderen Seite des Schankraums kam Athrogate auf die Knie hoch und schüttelte den haarigen Kopf. Immer noch wacklig, stand er auf und taumelte einen Schritt auf den Tisch zu.

  


  
    »Um König Gareth zu entkommen, musste ich mich an alte Freunde wenden«, sagte der Drow. Er hielt inne und sah Ilnezhara an. »Ihr kennt Euch gut mit Wahrheitszaubern aus, oder?«, fragte er. »Dann benutzt einen, um festzustellen, ob ich die Wahrheit sage, denn Ihr solltet mir jedes Wort glauben.«

  


  
    »Der Jarlaxle, den ich kenne, würde sich nicht so einfach von solch mächtigen Artefakten trennen«, erwiderte Ilnezhara. Dennoch, sie begann mit dem Zauber, wie er gebeten hatte.

  


  
    »Das ist nur, weil Ihr nichts von Bregan D’aerthe wisst.«

  


  
    »D’aerthe? Hast du deine Burg nicht so genannt?«, fragte Tazmikella, während ihre Schwester ihre Vorbereitungen für den Zauber zu Ende führte.

  


  
    »Ja, und zwar nach einer Truppe unabhängiger ... Unternehmer aus meiner Heimat Menzoberranzan. Ich habe mich selbstverständlich der Hilfe dieser Leute bedient, um König Gareths Armee zu entkommen und um Lady Calihye aus der Zitadelle der Meuchelmörder zu befreien.«

  


  
    »Wir haben gehört, du hättest Gareth Knellicts Kopf gebracht«, sagte Tazmikella.

  


  
    Hinter Ilnezhara senkte Athrogate den Kopf und fiel eher vorwärts, als dass er angriff. Aber er stieß gegen die erhobene Hand der Frau und wurde davon so sicher aufgehalten, als wäre er gegen eine felsige Bergwand gekracht. Er prallte ein wenig zurück, stand halb betäubt da, und Ilnezhara sah ihn an und pustete, was ihn in eine Rückwärtsrolle warf, die ihn schließlich mitten auf dem Boden auf dem Bauch landen ließ. Er stützte sich auf die Ellbogen und starrte die Frau ungläubig an, denn natürlich ahnte er immer noch nicht, was sie wirklich war.

  


  
    »So einen Gürtel muss ich mir auch besorgen«, sagte er, dann verlor er das Bewusstsein.

  


  
    »Es war ein teures Unternehmen«, sagte Jarlaxle, als die Aufregung vorüber war. »Aber ich konnte Lady Calihye nicht sterben lassen, und ich brauchte etwas zum Feilschen, um meinen Freund ...« Er hielt einen Moment inne und warf einen Blick zu Athrogate. »Um meine Freunde aus König Gareths Kerker zu holen.«

  


  
    »Du hast die Schädelsteine deinen Drow-Verbündeten aus dem Unterreich gegeben?«, fragte Tazmikella.

  


  
    »Ich hatte keinen weiteren Gebrauch für sie«, sagte Jarlaxle. »Und das Unterreich ist ein guter Platz für solche Artefakte. Hier in der sonnenbeschienenen Welt werden sie nichts als Unheil anrichten.«

  


  
    »Sie werden im Unterreich die gleiche Auswirkung haben«, wandte Ilnezhara ein.

  


  
    »Umso besser«, sagte Jarlaxle und hob sein Glas.

  


  
    Tazmikella sah ihre Schwester an, die einen Augenblick damit verbrachte, Jarlaxle anzustarren, bevor sie schließlich nickte.

  


  
    »Wir werden diese Sache weiterverfolgen«, sagte Tazmikella zu dem Drow und erhob sich.


    Jarlaxle hörte sie kaum, denn plötzlich nahm er in seinen Gedanken einen anderen Ruf wahr.

  


  
    »Ich wäre in der Tat enttäuscht, wenn Ihr das nicht tätet«, sagte er, nachdem er ihre Worte schließlich doch begriffen hatte. »Aber bitte entschuldigt mich, es gibt etwas, worum ich mich kümmern muss.« Er stand auf und tippte sich an den Hut.

  


  
    »Wir haben dich nicht entlassen«, sagte Tazmikella.


    »Werte Lady, bitte gestattet mir zu gehen.«

  


  
    »Meister Kane hat uns aufgetragen, Euch aus diesem Land zu fliegen«, sagte Ilnezhara. »Bei Sonnenaufgang.«

  


  
    »Bei Sonnenaufgang also«, erwiderte Jarlaxle und machte einen Schritt nach vorn.

  


  
    Tazmikellas Arm schoss vor und versperrte ihm den Weg, und Jarlaxle warf Ilnezhara einen flehentlichen Blick zu.

  


  
    »Lass ihn gehen, Schwester«, bat Ilnezhara.

  


  
    Tazmikella starrte Jarlaxle noch einmal an, mit dem Starren eines zornigen Drachen, aber dann senkte sie den Arm und ließ ihn vorbei.

  


  
    »Kümmert Euch bitte um ihn«, sagte Jarlaxle zur Kellnerin und zeigte auf Athrogate. »Setzt ihn auf einen Stuhl, wenn er aufwacht, und betäubt seinen Schmerz mit allem Alkohol, den er wünscht.« Er warf ihr einen kleinen Beutel voller Münzen zu, und sie nickte.

  


  
    »Hat er wirklich die Wahrheit gesagt?«, fragte Tazmikella, sobald sie und ihre Schwester allein waren.


    »Die unvollständige Wahrheit, und ich habe meine Zweifel, was Knellicts Schicksal angeht.«

  


  
    »Eine weise Entscheidung von König Gareth, ihn aus dem Land zu schicken«, sagte Tazmikella. »Er steht also weiterhin mit den Geschöpfen des Unterreichs in Verbindung?« Sie schnaubte verächtlich. »Dumm von ihm, aber es ist für uns alle besser, wenn die Schädelsteine tatsächlich aus dem Land verschwunden sind. Vielleicht kann ja aus Bösem wirklich etwas Gutes entstehen.«

  


  
    »Er wird mir fehlen«, war alles, was die offensichtlich abgelenkte Ilnezhara erwiderte, und sie starrte dem Drow sehnsüchtig hinterher.

  


  
    

  


  
    Sie schwankte ein wenig in dem rauchigen Kerzenlicht, und ihr wirres Haar fiel von einer Schulter zur anderen. Schweiß glänzte auf ihrem nackten Körper. Sie bog den Rücken durch, blickte zur Decke des Gasthauszimmers auf, holte Luft und stöhnte leise.

  


  
    Artemis Entreri, der unter ihr lag, zog dieses schöne Bild in Gedanken an sich und fand darin Zuflucht vor Verzweiflung und Zorn. Er war wütend, weil er von Jarlaxle benutzt worden war, und noch mehr, weil der Drow ihn gerettet hatte – er wollte wirklich nicht in seiner Schuld stehen. Wieder einmal lockte die Straße, aber es war eine Straße, auf der er offenbar mit Jarlaxle und dem ärgerlichen Athrogate unterwegs sein würde.

  


  
    Und mit Calihye, erinnerte er sich, als er nach oben griff und sanft mit der Hand von der Unterseite ihres Kinns bis zu ihrem Bauch fuhr. Sie würde sein Anker sein, hoffte er, sein solides Fundament, und mit solch festem Boden unter den Füßen konnte er vielleicht einen Weg finden, Jarlaxle loszuwerden.

  


  
    Aber wollte er das wirklich?

  


  
    Es war alles zu verwirrend für ihn. Er warf einen Blick zur Seite, wo er seine Kleidung und die Ausrüstung abgelegt hatte, und sah Idalias Flöte auf diesem Haufen. Die Flöte hatte ihn verändert, das wusste er, hatte sein Herz geöffnet und ihn gezwungen, mehr vom Leben zu erwarten als schlichte Existenz.

  


  
    Er hasste sie und war ihr gleichzeitig auch dankbar.

  


  
    Derzeit schien für Artemis Entreri alles so zu sein. Alles war ein Durcheinander von Liebe und Hass, von stoischer Ruhe und verzweifelter Sehnsucht, von Freundschaft und dem Bedürfnis nach Einsamkeit. Nichts schien klar, nichts schien zusammenzupassen.

  


  
    Er blickte zu seiner Geliebten auf, dann änderte er, was diese letzten Punkte anging, seine Meinung. Das hier war wirklich, und liebevoll. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich einer Frau ganz ergeben.

  


  
    Calihye beugte den Kopf vor und sah ihn an, ihr Blick voller Intensität und Entschlossenheit. Sie biss sich auf die Unterlippe und atmete schneller. Dann warf sie den Kopf zurück, bog den Rücken durch, und Entreri spürte, wie sie sich anspannte wie eine Bogensehne.

  


  
    Er schloss die Augen, ließ den Moment über sich hinwegspülen und sich mitreißen, und er spürte, wie Calihye sich entspannte. Er öffnete die Augen und erwartete, dass sie sich auf ihn sinken ließ.

  


  
    Stattdessen sah er, wie sie auf ihn niederstarrte, einen Dolch in der Hand.

  


  
    Einen Dolch, der auf sein Herz gerichtet war.

  


  
    Und er hatte keinerlei Verteidigung, keine Möglichkeit, das tödliche Zustoßen zu verhindern. Er hätte die Hand zur Brust reißen können, in einem Versuch, den Stich abzufangen, aber er tat es nicht.

  


  
    Denn in dem Sekundenbruchteil, als der Dolch sich nach unten bewegte, wurde Entreri klar, dass all seine Hoffnung verschwunden war, dass alles, das gesamte Fundament seiner geistigen Gesundheit, nichts war als eine weitere Lüge. Er versuchte nicht, den Dolch aufzuhalten. Er versuchte nicht auszuweichen.

  


  
    Der Dolch konnte ihm nicht mehr wehtun, als der Verrat es bereits getan hatte.

  


  



  
    Teil Drei

  


  
    Der Weg nach Hause

  


  



  
    

  


  
    

  


  
    Der Sinn des Nachdenkens über sich selbst besteht vor allem darin, sich über bestimmte Dinge klarer zu werden und Ehrlichkeit zu finden. Selbsterforschung ist der Weg, um mit Selbstbetrug aufzuräumen und sich der Wahrheit zu stellen – wie schmerzlich es auch sein mag zuzugeben, dass man sich geirrt hat. Wir suchen bei uns selbst Folgerichtigkeit, und wenn wir stattdessen Widersprüche finden, versuchen wir, sie abzustreiten.

  


  
    Aber solches Leugnen hat in der Selbsterforschung keinen Platz, und daher ist es von größter Wichtigkeit, seine Fehler zuzugeben, sie zu akzeptieren und sich in eine positivere Richtung weiterzubewegen.

  


  
    Wir können uns selbst aus allen möglichen Gründen betrügen. Natürlich vor allem aus Selbstsucht, aber manchmal, das weiß ich jetzt, auch weil wir Angst haben.


    Denn manchmal haben wir Angst zu hoffen, weil Hoffnung zu Erwartung führt, und Erwartung wiederum kann enttäuscht werden.

  


  
    Und daher frage ich mich selbst erneut, und ohne Schutzmauer – oder zumindest ihrer bewusst und entschlossen, über sie hinwegzusteigen –, warum ich mich diesem Mann, Artemis Entreri, der beinahe alles verraten hat, was mir etwas bedeutet, verwandt fühle! Warum denke ich überhaupt je über ihn nach? Warum habe ich ihn nicht umgebracht, als ich die Gelegenheit dazu hatte? Welcher Instinkt hielt das Zustoßen des Krummsäbels auf?

  


  
    Ich habe mich oft gefragt, selbst in letzter Zeit, wo es so viel über neue Entwicklungen nachzudenken gab, ob Artemis Entreri das ist, was ich geworden wäre, wenn ich keine Möglichkeit gefunden hätte, Menzoberranzan zu entfliehen. Hätte mein wachsender Zorn mich auf den gleichen Weggeführt, den Entreri wählte, den eines leidenschaftslosen Mörders? Es kommt mir nur logisch vor, dass ich mich in den Ansprüchen des Perfektionismus verloren und Zuflucht gefunden hätte in der Banalität eines Lebens ohne Leidenschaft. Mangel an Leidenschaft ist vielleicht Mangel an Selbsterforschung, und es ist genau dieses tiefste Wesen der Selbsterforschung, das meine Seele vollkommen zerstört hätte, wäre ich in meiner Geburtsstadt geblieben.

  


  
    Erst jetzt, in diesen Tagen, in denen ich zumindest das Gewicht der Schuld abgestreift habe, das meine Schultern so lange niederdrückte, kann ich ohne Zögern sagen, nein, auch wenn ich in Menzoberranzan geblieben wäre, wäre ich nicht zu einem Spiegelbild von Artemis Entreri geworden. Eher wie Zaknafein, nehme ich an – ich hätte meinen Zorn nach außen anstatt nach innen gerichtet, hätte die Wut als Rüstung getragen und mich nicht in Ängste davor gehüllt, was in meinem Herzen geschieht. Zaknafeins Leben war nichts, was ich mir wünschen würde, und auch keines, das ich lange überlebt hätte, da bin ich sicher, aber es ist definitiv anders als das von Entreri.

  


  
    Also kann ich diese Sorge abstreifen und feststellen, dass wir, Entreri und ich, uns nicht auf jene Weise ähnlich sind, die ich befürchtet hatte. Und dennoch, ich denke immer noch an ihn, und häufig. Das liegt, wie ich nun weiß, daran, dass ich immer noch vermute, dass gewisse Ähnlichkeiten zwischen uns bestehen, aber dabei geht es nicht um meine Angst, sondern um meine Hoffnungen.

  


  
    Wirklichkeit ist etwas Seltsames. Die Wahrheit ist nicht so solide und universell, wie wir sie uns wünschen würden; Selbstsucht leitet unsere Wahrnehmung an, und Wahrnehmung lädt zu Rechtfertigungen ein. Ein körperliches Spiegelbild, das uns nicht erfreut, kann schon dadurch geändert werden, dass wir uns mit den Fingern durchs Haar fahren.

  


  
    Ja, wir können unsere eigene Wirklichkeit manipulieren. Wir können überzeugen, ja sogar täuschen. Wir können andere dazu bringen, uns auf unehrliche Art zu sehen. Wir können Eigensucht hinter Wohltätigkeit verbergen, können aus dem intensiven Bedürfnis, akzeptiert zu werden, Großzügigkeit machen, können strahlender lächeln, um eine zögernde Geliebte zu gewinnen. Die Welt ist Illusion und häufig Täuschung, denn es sind die Sieger, die die Geschichte schreiben, und die Kinder, die ohne einen Laut unter den festen Schritten einer triumphierenden Armee sterben, haben niemals wirklich existiert. Dann wird ein Räuberbaron zum Wohltäter, einfach, indem er das stiftet, wofür er keine Verwendung mehr hat. Der König, der junge Männer und Frauen in den Tod schickt, wird gütig, weil er ein Baby küsst. Jedes Problem wird zu einem Problem der Wahrnehmung, wenn man versteht, dass Wirklichkeit in Wirklichkeit das ist, was man aus ihr macht.

  


  
    So geht es in der Welt zu, aber es ist nicht die einzige Möglichkeit. Wahrhaft gute Herrscher wie Gareth Drachenbann, der in Damara herrscht, Lady Alustriel von Silbrigmond oder Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle verkleiden die Wirklichkeit nicht, um die Wahrnehmung zu ändern, sie sind entschlossen, die Wirklichkeit zu verbessern und ihrer Vision zu folgen. Sie verlassen sich darauf, dass ihr Weg der richtige ist, und daraus folgt, dass man sie als gerecht und freundlich wahrnehmen wird.

  


  
    Aber es ist erheblich schwieriger, dieses nicht körperliche Bild zu ändern, das im Spiegel der Selbsterforschung erscheint und einem die Reinheit oder Fäulnis von Herz und Seele zeigt.

  


  
    Für viele ist das leider kein Thema, denn die Illusion ihres Lebens wird zur Selbsttäuschung, zu einer Maskerade, die sich am Applaus erfreut und einen kläglichen Beitrag für einen guten Zweck als Fleckentferner für die Seele betrachtet. Wie viele Eroberer, frage ich mich, haben Zehntausende umgebracht, konnten aber diese Schmerzens- und Verzweiflungsschreie über dem Applaus derer, die glaubten, dass Kriege die Welt zu einem besseren Ort machen, nicht einmal hören? Wie viele Diebe, frage ich mich, hören die Klagen ihrer Opfer nicht und verschließen wissentlich die Augen gegenüber dem Elend, das ihre Verbrechen bewirken, unter dem Mantel der ihnen selbst zugefügten Ungerechtigkeiten?

  


  
    Wann wird Diebstahl zu etwas, was einem zusteht?

  


  
    Es gibt Personen, die die Flecken auf ihren Seelen nicht sehen können. Einigen fehlt vielleicht die Fähigkeit, in den Spiegel der Selbsterforschung zu schauen, und andere verändern die Realität, sowohl die innere als auch die äußere.

  


  
    Es ist offenbar das sichtliche Elend von Artemis Entreri, das mir lange Hoffnung gegeben hat. Es fehlt ihm nicht an Leidenschaft; er versteckt sich davor. Er wird zu einem Werkzeug, einer Waffe, denn ansonsten müsste er ein Mensch sein. Er kennt den Spiegel nur zu gut, das ist mir jetzt vollkommen klar, und er kann sich nicht um seine offensichtlichen Fehler herumreden. Seine Rechtfertigungen für sein Tun klingen hohl – vor allem für ihn selbst.

  


  
    Nur in der Selbsterforschung zeigt sich der Weg zur Wiedergutmachung, für jeden von uns. Nur indem wir uns ehrlich dem Bild im Spiegel stellen, können wir die Wirklichkeit dessen, wer wir sind, verändern. Nur indem wir die Narben, die Flecken und die Fäulnis erkennen, können wir beginnen zu heilen.


    Ich denke an Artemis Entreri, weil ich mir so etwas für ihn erhoffe. Diese Hoffnung mag flüchtig und entfernt sein, und vielleicht stellt sie am Ende nichts weiter dar als mein eigenes selbstsüchtiges Bedürfnis zu glauben, dass es Wiedergutmachung und Veränderung geben kann. Für Entreri? Wenn für ihn, dann für jeden.

  


  
    Vielleicht auch für Menzoberranzan?

  


  
    


    Drizzt Do’Urden
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    Pragmatische Unsterblichkeit

  


  
    Das Ende der Misshandlung war nicht weniger brutal als der Anfang. Der Mann, alles andere als jung, bog sich wild hin und her und grunzte und knurrte mit urtümlicher Wildheit und schlug der jungen Frau im Delirium seines Höhepunkts sogar ins Gesicht.

  


  
    Dann war es zu Ende, wie ein Fingerschnippen, und der Mann löste sich von der jungen Frau und ließ sein aus vielen Schichten bestehendes rotes, goldenes und weißes Gewand herab, als er ruhig davonging, ohne dem entjungferten Geschöpf noch einen Blick zu gönnen. Oberpriester Yozumian Dudui Yinochek, die Wahrhaft Gesegnete Stimme des Hauses der Beschützerin, der mächtigste Mann zumindest in einem Bezirk der Hafenstadt Memnon, hatte keine Zeit, über Pöbel nachzudenken.

  


  
    Seine Ziele waren intellektuell, seine Hindernisse körperlich, und seine »Herde« stellte häufig mehr eine Last dar als eine Quelle der Kraft.

  


  
    Er bewegte sich steifbeinig und schwankte ein wenig, als er durch den unordentlichen Raum ging, denn seine Energie war erschöpft. Er betrachtete die Karren und Kisten, die Segeltuchsäcke und Haufen von Werkzeugen. Selten begaben er oder andere Priester der Selûne, die die so wichtigen Gezeiten beherrschte, sich aus einem anderen Grund als diesem einen in diesen Raum. Es war schmutzig hier, und es stank nach Brackwasser; es war ein Raum für Diener und nicht für gesegnete Geistliche. Es gab hier nur ein Gutes: eine ziemlich verborgene Tür, die zur Straße hinausführte und durch die »Besucher« leicht nach drinnen geschmuggelt werden konnten.

  


  
    Dieser Gedanke bewirkte, dass der Oberpriester sich nun doch noch einmal der jungen Frau zuwandte, die kaum mehr als ein Mädchen war. Sie weinte, war aber offenbar klug genug, nicht zu laut zu jammern und damit seine Leistung zu beleidigen. Selbstverständlich hatte sie Schmerzen, aber die würden vorübergehen. Yinochek wusste, dass ihre Verwirrung und ihre Verstörtheit für sie am Ende schlimmer sein würden als das Brennen eines zerrissenen Jungfernhäutchens.

  


  
    »Du hast in dieser Nacht Selûne einen wertvollen Dienst erwiesen«, sagte er zu ihr. »Frei von meinen irdischen Begierden kann ich nun besser über die Geheimnisse des Paradieses nachdenken, und wenn sie mir enthüllt werden, wird sich auch der Weg zur Erlösung für dich und deinen schwächer werdenden Vater deutlicher zeigen. Hier.«


    Er griff nach einem alten Brotlaib, den er auf einem Karren an der Tür zum Flur abgelegt hatte, als er hereingekommen war, und schüttelte ihn kurz, um ein paar der Insekten davon zu entfernen, dann warf er ihn ihr zu. Sie fing ihn auf und drückte ihn fest und verzweifelt an ihre Brust. Das veranlasste Yinochek zu einem herablassenden Lachen.

  


  
    »Für dich ist das selbstverständlich ein Schatz«, sagte er. »Denn du verstehst nicht, dass deine größere Belohnung im Ergebnis meiner inneren Einkehr liegen wird. Du bist so in den Bedürfnissen des Körperlichen verwurzelt, dass dir jegliches Verständnis des Göttlichen versagt bleibt.«

  


  
    Mit einem verächtlichen Schnauben angesichts des ausdruckslosen Blicks und des tränenüberströmten Gesichts des Mädchens wandte sich Yinochek der Tür zu und zog sie auf. Er erschrak, als er sich einem gutaussehenden jungen Priester gegenüberfand.

  


  
    »Frommer Gositek«, grüßte er ihn.

  


  
    »Entschuldigt, Oberpriester«, sagte Papan Gositek, kreuzte die Arme auf Gürtelhöhe und verbeugte sich steif. »Ich hörte ...«

  


  
    »Ja, ich bin fertig«, erklärte Yinochek, warf einen Blick zurück und lenkte damit auch Gositeks Aufmerksamkeit auf die Frau, die langsam vor und zurück schaukelte und dabei das Brot umklammerte. Der Oberpriester wandte sich wieder dem jüngeren Priester zu.

  


  
    »Eure Abhandlung über das Versprechen Ibranduls erwartet mich in meinen Gemächern«, sagte er, und der junge Priester lächelte. »Es heißt, Eure Einsichten seien absolut brillant, und nach dem, was ich bereits gesehen habe, denke ich, dass diese Gerüchte durchaus glaubwürdig sind. So missverstanden ist dieser Gott, dessen Domäne der Tod selbst ist.«

  


  
    Gositeks Lächeln wurde breiter, trotz angestrengter Versuche, demütig dreinzublicken.

  


  
    »Eure Arbeit macht Fortschritte?«, fragte Yinochek, entzückt, den jungen Mann bei dieser stolzen Freude ertappt zu haben.

  


  
    »J-ja, Oberpriester«, stotterte Gositek und senkte respektvoll den Blick.

  


  
    Yinochek verbarg seine Erheiterung. Stolz wurde selbstverständlich als Schwäche betrachtet, ja sogar als Sünde, aber der alte Priester verstand, um was es wirklich ging: Ohne Stolz würde sich kein junger Mann die Mühe machen, diese intellektuellen Traktate zu verfassen. Er trat ein klein wenig beiseite, als Gositek den Kopf wieder zu heben begann, und gestattete dem Mann einen Blick auf das zitternde Mädchen.

  


  
    Gositeks Augen und ein Zucken der Zungenspitze über die Lippen verrieten seine Begierde.

  


  
    »Nehmt sie«, bot Yinochek an. »Sie hat Schmerzen, falls Euch das interessiert, aber Eure Arbeit ist wichtiger als ihr Wohlergehen. Lasst Euren irdischen Leidenschaften freien Lauf und findet anschließend einen Zustand tiefer Kontemplation. Ich bin mehr als neugierig auf Eure Abhandlung über die Anwerbungsstrategien auf der Fugue-Ebene. Der Gedanke, dass die Götter selbst um die Seelen derjenigen wetteifern, die sich noch keinem von ihnen verpflichtet haben, fasziniert mich und gibt uns Möglichkeiten, neue Gläubige für Selûne zu gewinnen.«

  


  
    Yinochek wandte sich dem Mädchen zu. »Deine tote Mutter ist noch nicht im Paradies«, sagte er und versuchte nicht einmal, sein verächtliches Grinsen zu verbergen. »Der Fromme Gositek hier«, er trat beiseite, so dass sie den jüngeren Mann besser sehen konnte, »betet für sie. Wenn du dich um seine Bedürfnisse kümmerst, wird das ihren Aufstieg sichern.«

  


  
    Er wandte sich wieder Gositek zu und zuckte die Achseln. »So wird es besser gehen«, sagte er und verließ den Raum.

  


  
    Als Yinochek sein Zimmer im zweiten und höchsten Stockwerk des Tempels erreichte, hatte er das Mädchen schon so gut wie vergessen. Er ging an seinem Schreibtisch vorbei, der poliert und von schöner Holzfarbe war, anders als das graue, grob gemaserte Treibholz, das in diesem Wüstenhafen häufig verwendet wurde. Das Holz war importiert, ebenso wie die meisten Einrichtungsgegenstände, Werkzeuge und Dekorationen des Tempels, der bei weitem das größte und großartigste Gebäude im Südwestviertel der sich immer weiter ausbreitenden Stadt war.

  


  
    Das Nachdenken über Göttliches erforderte eine inspirierende Umgebung.

  


  
    Yinochek ging zur Westtür, die zu dem privaten Balkon in dem großen Teil führte, der als Haus der Beschützerin bekannt war. Hier residierten die Priester von Selûne, der Mondgöttin, und ihrer Schwesterreligionen von Valkur und Shaundakul. Das gewaltige Gebäude war ein Zentrum von Gebet und Kontemplation, und seine wachsende Bibliothek hatte schnell den Neid der gesamten Schwertküste geweckt. Die Bibliothek war erst vor ein paar Jahren so beträchtlich ausgedehnt worden, ironischerweise kurz nach einer Zeit der Unruhen, als eine Sekte des Todesgottes Ibrandul in den Katakomben des Gebäudes entdeckt worden war. Man hatte nicht alle abtrünnigen Priester, die aus ihren geheimen Verstecken gescheucht worden waren, umgebracht. Unter der verwegenen und gewagten Führung von Yinochek waren viele assimiliert worden. »Erweitert das Wissen«, hatte er seinen zweifelnden Untergebenen gesagt.

  


  
    Selbstverständlich war all das im Geheimen geschehen.

  


  
    Der Balkon, auf dem Yinochek jetzt stand, war vor den stets neugierigen Blicken der einfachen Leute geschützt, die sich ununterbrochen auf dem Platz unten versammelten, um um Ablässe oder Heilzauber zu betteln, obwohl sie sie nicht bezahlen konnten. Sein anderer Balkon hatte nicht das schräge hohe Geländer, das verhinderte, dass diese spirituellen Bettler ihn erspähten. Yinochek konnte den Hafen und die hohen Masten der großen Handelsschiffe erkennen, die vor der Küste vor Anker lagen und in den sanften Wellen schwankten, umrissen vom Licht des Vollmonds, der hinter dem Wasserhorizont unterging. Diese natürliche Harmonie erinnerte den Oberpriester daran, was er vor kurzem getan hatte, gab ihm ein Gefühl der Verbundenheit mit dem Universum und inspirierte ihn zu Gedanken an die Ewigkeit und das Einssein mit Selûne. Er seufzte und suhlte sich in dem Augenblick. Körperlich gesättigt und daher frei von niedrigen und korrumpierenden Bedürfnissen, schwebte er im Geist zwischen den Sternen und den Göttern, und mehr als eine Stunde verging – der Mond war ganz und gar untergegangen –, bevor er sich Gositeks brillanter Abhandlung zuwandte.

  


  
    Er hatte inneren Frieden gefunden, und so konnte er Selûne finden.

  


  
    Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wie sein zitterndes Gefäß an diesem Abend ausgesehen hatte, und es interessierte ihn auch nicht.
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    Eine unangenehm vertraute Szene

  


  
    Lady Christine, Königin von Damara, saß auf dem weißen Stuhl mit der eisernen Lehne vor dem großen, mit Platin verzierten Spiegel ihrer Frisierkommode. Vor ihr befand sich eine Ansammlung von Schönheitsmitteln, Tiegeln und Parfüms, die sie von überall im Königreich und auch aus Impiltur zum Geschenk erhalten hatte. Ihr Aussehen war wichtig, erinnerten sie ihre Hofdamen ständig, denn sie verkörperte die Hoffnungen und Träume von Frauen überall in den Blutsteinlanden.

  


  
    Sie war eine Illusion, aufgebaut, um die Fassade zu stützen, die für wirkungsvolle Führerschaft notwendig war.

  


  
    Obwohl sie als Adlige aufgewachsen war, fühlte sich Christine mit solchen Dingen nicht wohl. Im Herzen war sie eine Abenteurerin, eine Kämpferin, eine entschlossene Stimme.

  


  
    Aber wie dünn ihre Stimme an diesem Tag geklungen hatte, als Artemis Entreri gehen durfte! Sie hörte, wie Gareth sich hinter ihr im Schlafzimmer bewegte, und entdeckte ihn kurz am Rand des Spiegels. Er war nervös, das wusste sie, denn ihr Schweigen nach der Entlassung des Meuchelmörders hatte ihm deutlich gezeigt, dass sie seine Entscheidung nicht billigte.

  


  
    Es konnte so ein albernes kleines Spiel sein, dachte sie – diese Beziehung, die als Ehe bekannt war. Beide Partner konnten genau wissen, um was es ging, und dennoch stundenlang darum herumtanzen, sogar tagelang, statt sich den Problemen direkt zu stellen.

  


  
    Zumindest ging es den meisten Paaren so, aber Zurückhaltung hatte nie zu den wichtigen Bestandteilen von Königin Christines emotionalem Repertoire gezählt.

  


  
    »Wenn dir eine weniger eigensinnige Königin lieber wäre, ließe sich sicher leicht eine finden«, sagte sie. Sie bedauerte den Sarkasmus, sobald die Worte ausgesprochen waren, aber zumindest hatte sie das Gespräch begonnen.

  


  
    Sie sah im Spiegel, wie Gareth hinter sie trat, und spürte, wie er seine starken Hände beruhigend auf ihre Schultern legte. Sie mochte die Berührung seiner Finger auf ihrer nackten Haut.


    »Was für ein Narr ich wäre, wenn ich versuchen würde, jemanden loszuwerden, der mir solch treue Freundschaft zeigt und stets gute Ratschläge gibt«, sagte er, beugte sich vor und küsste sie auf den Kopf.

  


  
    »Ich habe nicht vorgeschlagen, dass du Meister Kane wegschickst«, erwiderte sie und ließ Gareth ihr Lächeln im Spiegel sehen.

  


  
    Er lachte mit ihr und drückte sanft ihre Schultern.

  


  
    Christine drehte sich um und sah ihn an. »Und du hast meinen Rat sehr schnell abgelehnt, als es um Artemis Entreri und diesen teuflischen Drow ging.«

  


  
    Gareths seufzendes Nicken enthielt ebenso Zustimmung wie Resignation.

  


  
    »Warum?«, fragte Christine. »Was weißt du über sie, was der Rest von uns – offenbar mit Ausnahme von Kane – nicht weiß?«

  


  
    »Ich weiß nur wenig«, gab Gareth zu. »Und ich nehme an, die Welt wäre ein besserer Ort, wenn man sie beide daraus entfernte. Ich konnte sicherlich nicht viele gute Eigenschaften an Artemis Entreri und diesem verwirrenden Drow finden, die ihr Verhalten ausgleichen würden. Aber es steht mir dennoch nicht zu, ein solches Urteil zu fällen. Nach allem, was ich weiß, haben sie nichts Schlimmes getan.«

  


  
    »Sie haben Verrat am Thron begangen.«

  


  
    »Indem sie ein Land beanspruchten, über das niemand rechtmäßig herrschte?«, fragte Gareth.


    »Und dennoch bist du so schnell wie möglich losgezogen, um sie zu entthronen.«

  


  
    Wieder nickte Gareth. »Ich wollte es ihnen nicht durchgehen lassen. Vaasa wird eine Baronie von Damara werden. Was das angeht, steht mein Entschluss fest. Und ich bin sicher, es wird mit dem Segen und der Unterstützung jeder Stadt im Norden geschehen. Palishchuk wünscht sich zweifellos eine solche Einheit.«

  


  
    »Was ist es also? Verrat? Oder bist du ein Eroberer?«

  


  
    »Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.«

  


  
    »Und du glaubst dem Drow und seiner wilden Geschichte, dass er alles genau so geplant hatte?« Christine verbarg ihre Skepsis nicht. »Dass er dein Eintreffen geplant hatte, damit du vor den Bewohnern von Palishchuk als Held dastehen konntest? Er ist ein extremer Opportunist, und nur dein schnelles Handeln hat verhindert, dass er sich sein Königreich genommen hat.«

  


  
    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Gareth. »Und ich unterschätze auch nicht, wie gefährlich er ist. Erfolgreich in die Zitadelle der Attentäter einzudringen, ist keine Kleinigkeit, und dass es ihm auch noch gelungen ist, Erzmagier Knellict den Kopf abzuschlagen, lässt vermuten, dass man diesen Drow keinesfalls leichtnehmen sollte. Spysong beobachtet die beiden sehr sorgfältig, das kann ich dir versichern. Sie werden innerhalb eines Zehntags aus dem Land verschwunden sein, wie wir verlangt haben.«

  


  
    »Oder sie werden umgebracht werden?«

  


  
    »Ganz bestimmt«, versprach Gareth. »Tatsächlich haben die Drachenschwestern zugestimmt, sie an einen Ort weit entfernt von unseren Grenzen zu bringen.«

  


  
    »Wo sie weiter ihr Unwesen treiben können.«


    »Mag sein.«


    »Und du glaubst, Ilmater damit gedient zu haben?«

  


  
    »Ich weiß bei vielem, was ich tue, nicht im Voraus, ob es Ilmater dient«, sagte der König. Er wandte sich ab und ging wieder an die Seite des Betts.

  


  
    Christine schob ihren Stuhl ein wenig herum, so dass sie ihn direkt ansehen konnte, und fragte ernst: »Was ist, Liebster? Welche Gewalt hat dieser Mann über dich?«


    Gareth starrte sie an und ließ einen Augenblick schweigend vergehen, dann sagte er: »Die Erfahrung mit Artemis Entreri wird mich zu einem besseren König machen.«

  


  
    Lady Christine zog die Brauen hoch. »Weil du entschlossen bist, nicht so zu werden wie er?«, fragte sie zweifelnd.

  


  
    »Nein, darum geht es nicht«, antwortete Gareth. »Aber bei dem Gespräch unter vier Augen, das ich mit ihm hatte, hatte er recht, als er sagte, dass weder Blut noch eine isolierte Tat einen wahren Maßstab für einen Anführer darstellen können. Ausschließlich meine Taten jetzt, und nur jetzt, können diesen Titel rechtfertigen, der mir so teuer ist ... und es ist ein leerer Titel, solange er nicht wirklich für die Hoffnungen, die Träume und das Wohlergehen aller im Königreich steht – aller.«

  


  
    »Das hat Artemis Entreri dir gesagt?«, fragte Christine skeptisch.

  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob er verstand, was er sagte«, erklärte Gareth. »Aber im Prinzip ist das tatsächlich genau, was er gesagt hat – was er mich gelehrt hat. Ich herrsche über Damara und möchte auch Vaasa in einem vereinten Königreich Blutstein unter meine Obhut bringen. Aber diese Entscheidung muss eine sein, die die Situation der Bewohner von Vaasa verbessert, denn sonst bin ich meines Titels nicht würdiger als ...«

  


  
    »Als Entreri, Jarlaxle oder Zhengyi?«

  


  
    »Ja«, sagte Gareth und nickte, als er sie ansah. Sein Blick war entschlossen, und um seine Lippen spielte dieses optimistische und hoffnungsvolle Lächeln, das so gut wie alle, die ihm begegneten, für ihn einnahm. Angesichts dieses Gesichtsausdrucks konnte Lady Christine ihre Ablehnung nicht länger aufrechterhalten.

  


  
    »Dann behalte das Bild von Artemis Entreri in deinen Gedanken, Liebster, für das Wohl von Damara und Vaasa«, sagte sie. »Und lass den Mann weit von hier wegziehen, zusammen mit seinem Dunkelelfenfreund.«

  


  
    »Für das Wohl von Damara und Vaasa«, sagte Gareth.


    Christine stand auf und ging zu ihrem Mann, dem Mann, den sie liebte.

  


  
    

  


  
    Sie spürte kaum, wie die Dolchspitze seine Haut berührte, als sie den Arm auch schon wieder zurückzog und erneut zustach, und dann noch einmal. In wilder Wut und laut schreiend stieß Calihye das Messer auf den hilflosen Entreri hinab. Sie spürte sein warmes Blut unter ihrem Oberschenkel und stach noch wütender zu, die Augen geschlossen und laut um Parissus weinend.

  


  
    Ihr Zorn, ihre Frustration, ihre Traurigkeit, ihre Reue, ihre Explosion der Verzweiflung nahmen ihren Lauf und verebbten schließlich. Sie blieb sehr geschwächt zurück und blickte hinab auf den Mann, der ihr Geliebter gewesen war.


    Er lag auf dem Rücken, die Arme weit nach den Seiten ausgestreckt, und versuchte nicht einmal, sich gegen sie zu verteidigen. Er starrte sie nur an, die Zähne fest zusammengebissen, seine Miene eine Maske der Enttäuschung.

  


  
    Er hatte nicht einen einzigen Kratzer. Das Blut an ihrem Oberschenkel war ihr eigenes, das aus einem Schnitt kam, den sie sich zugezogen hatte, als sie die Klinge zurückzog.

  


  
    

  


  
    »So durchschaubar, diese schwachen Menschen«, stellte Kimmuriel Oblodra fest, als er und Jarlaxle sich das Spektakel auf Entreris Bett aus einem Bereich außerhalb der Dimensionen ansahen, von wo aus sie ein Tor zur Wand des Zimmers geöffnet hatten.

  


  
    »Sie war so überzeugend«, sagte Jarlaxle. »Ich hätte niemals angenommen ...«

  


  
    »Dann habt Ihr Euch zu lange unter diesen Narren aufgehalten«, sagte Kimmuriel. »Ist Euer Urteilsvermögen so eingeschränkt, dass ich Euch nicht mehr bei Bregan D’aerthe willkommen heißen könnte, wenn Ihr endlich diese Narretei aufgebt und nach Menzoberranzan zurückkehrt?«

  


  
    Jarlaxle sah den Psioniker kalt an, der Blick eines Mörders, der Kimmuriel deutlich daran erinnerte, mit wem er es zu tun hatte.

  


  
    Aber Jarlaxle behielt diesen drohenden Blick nicht lange bei, denn er wurde wieder von den Vorgängen auf dem Bett abgelenkt. Calihye schien nun von Entsetzen erfasst zu werden, und sie stach erneut zu, diesmal Entreris Auge als Ziel, als wollte sie ihn unbedingt davon abhalten, sie so anklagend anzusehen.

  


  
    Entreri zuckte tatsächlich zusammen, aber so geringfügig, dass Jarlaxle über die Disziplin des Mannes staunte. Er hatte Kimmuriel selbstverständlich befohlen, eine psionisch-kinetische Barriere zu errichten, nachdem der Psioniker von Calihyes verzweifeltem Plan erfahren hatte. Aber Entreri hatte nicht wissen können, dass er auf diese Weise geschützt war, und dennoch nicht ein einziges Mal versucht, die Angriffe abzuwehren.

  


  
    Hatte Calihye ihn wirklich zu solcher Verwundbarkeit verleitet? Hatten ihre Taten und beruhigenden Worte Artemis Entreri so unvorsichtig werden lassen?

  


  
    Oder war es ihm einfach egal?


    »Faszinierend«, flüsterte Jarlaxle.

  


  
    »Es erinnert Euch zweifellos an die Stunden nach Eurer eigenen Geburt«, sagte Kimmuriel, was Jarlaxle überraschte. Er sah den Psioniker an.

  


  
    »Zweifellos«, sagte er schließlich, und nun, da Kimmuriel es erwähnt hatte, konnte er sich tatsächlich die erschrockene und frustrierte Oberin Baenre vorstellen, wie sie versuchte, mit dem spinnenförmigen Dolch auf seine Neugeborenenbrust einzustechen. Er stellte sich vor, dass ihr Gesichtsausdruck dem von Calihye in diesem Augenblick nicht unähnlich gewesen sein konnte, eine solch köstliche Mischung widersprüchlicher Gefühle.

  


  
    »Ihr habt nie Gelegenheit erhalten, der Oberinmutter meines Hauses zu danken«, stellte Kimmuriel fest.

  


  
    »Oh, das habe ich doch«, versicherte ihm Jarlaxle.

  


  
    »Als der zweite Sohn des Hauses Baenre Euch vom Altar nahm und alle kinetische Energie, die an Euren Babykörper gebunden war, in seine Richtung hin explodierte und seine Brust aufriss«, stimmte Kimmuriel zu. Er kannte alle Geschichten aus dieser lange zurückliegenden Zeit, denn sie waren im Lauf der Jahrhunderte im Haus Oblodra immer wieder erzählt worden. »Meine Großoberin hatte ihre ganz eigene Art, sich ihrer Todfeinde zu entledigen.«

  


  
    »Nur wenige konnten Oberin Baenre so durcheinanderbringen wie die Oberinmütter des Hauses Oblodra«, sagte Jarlaxle. »Ich bin sicher, dass Baenre an Beleidigungen solcher Art dachte, als die Macht von Lolth sie durchfloss und ihr die Kraft gab, das Haus Oblodra in den Klauenspalt stürzen zu lassen.«

  


  
    Kimmuriel, sonst so beherrscht, verzog bei dieser Äußerung das Gesicht, und Jarlaxle lächelte. Es war noch nicht allzu lange her, dass Jarlaxles Mutter Kimmuriels Haus in einem vernichtenden Ausbruch von Macht ausgelöscht hatte.

  


  
    Die beiden wechselten einen Blick gegenseitiger Kapitulation, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Raum zu, wo die störrische und entsetzte Calihye den Dolch mit beiden Händen fest umklammerte, erneut hob und wieder auf Artemis Entreris Herz niederstieß. Diesmal griff er nach oben und hielt sie auf. Und als sie sich wehrte, hob er die andere Hand und schlug ihr fest ins Gesicht. Dabei drehte er die Hüften und warf sie vom Bett.

  


  
    »Er weiß, was passiert ist«, stellte Kimmuriel fest. Er lenkte Jarlaxles Blick nach hinten, zu dem ungeschlachten Ork-Krieger, der geduldig seine Befehle erwartete.

  


  
    »Beende den Bann«, wies Jarlaxle den Psioniker an, dann griff er nach dem Geschirr des Orks und zog das Geschöpf hinter sich her in den Raum. Als Entreri vom Bett sprang, um sich ihnen entgegenzustellen, zog Jarlaxle den Ork dicht zu sich und flüsterte ihm »Töte ihn!« ins Ohr, dann schob er ihn auf den Meuchelmörder zu.

  


  
    Der Anblick eines nackten Menschen, dessen rechte Seite von der Brust bis zur Hüfte mit Blut beschmiert war, war alle Ermutigung, die das Geschöpf brauchte. Sofort stürzte es auf Entreri zu.

  


  
    Beinahe ohne jede Anstrengung, nur aus schlichtem Instinkt, hob Entreri die Hand, um den Ork an der Kehle zu packen, und alle Energie, die kinetisch in seinem Körper gebunden gewesen war, jeder einzelne von Calihyes wütenden Stichen, f loss durch diese Verbindung.

  


  
    Die Brust des Orks explodierte mit schrecklichen Wunden; sein linkes Auge wurde in sein Hirn getrieben, und Blut spritzte aus der Wunde. Er verkrampfte sich ruckartig und versuchte zu schreien, obwohl er vor Entsetzen beinahe gelähmt war.

  


  
    Aber er konnte nur in seinem eigenen Blut röcheln, und Entreri ließ ihn achtlos zu Boden sacken.

  


  
    Dann blieb der Meuchelmörder am Rand dieser Katastrophe stehen, blutbespritzt und tief und schwer atmend, als versuche er, um Beherrschung zu ringen.

  


  
    Jarlaxle wusste, in diesem Augenblick hätte der wütende Mann nichts lieber getan, als ihn selbst anzugreifen und niederzustrecken. Aber er ging auch davon aus, dass Artemis Entreri zu diszipliniert war, um etwas so Dummes wirklich zu versuchen.

  


  
    Hinter Entreri kam Calihye auf die Beine und riss beim Anblick des toten Orks und der beiden Dunkelelfen die Augen weit auf. Ihre Arme wurden schlaff, und der Dolch fiel auf den Boden.

  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Jarlaxle zu Entreri.


    Der Meuchelmörder zuckte nicht mit der Wimper.


    »Das ist nicht so, wie ich es wollte«, sagte Jarlaxle.

  


  
    Entreris Blick war eindeutig: Er war der Ansicht, dass das alles den Drow nichts anging.

  


  
    »Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich umbringt, selbst wenn du offenbar resigniert hattest«, erklärte Jarlaxle.


    Kimmuriels Finger zuckten missbilligend. Ihr verbringt zu viel Zeit damit, Euch Euren Untergebenen zu erklären, tadelte der Psioniker.

  


  
    »Und Ihr verbringt zu viel Zeit mit Atmen«, sagte Entreri zu Kimmuriel und erinnerte den Drow damit daran, dass er während seines Aufenthalts in Menzoberranzan gelernt hatte, die Zeichensprache der Drow zu deuten, obwohl seine weniger zierlichen und beweglichen Menschenfinger sie nicht besonders gut »sprechen« konnten.

  


  
    Jarlaxle legte die Hand auf Kimmuriels Arm, eine lautlose Erinnerung an den Psioniker, dass er keine Erlaubnis hatte, Entreri umzubringen.

  


  
    Ohne zu blinzeln, ohne seinen schrecklichen Blick auch nur von Artemis Entreri abzuwenden, trat Kimmuriel gehorsam zurück, immer noch – wie Jarlaxle sehr gut wusste – nur zu bereit, den Menschen mit einer Welle psionischer Energie zu verkrüppeln oder gar zu töten.

  


  
    Als Kimmuriel sich zurückzog, stolperte Calihye auf Entreri zu. Mit ehrlichem Schluchzen packte sie seinen Arm und schmiegte unterwürfig den gesenkten Kopf an seine Schulter, wobei sie wieder und wieder flüsterte, wie leid es ihr täte.

  


  
    »Das arme Ding hat sich in einen emotionalen Zusammenbruch hineingesteigert«, bemerkte Kimmuriel.


    »Still!«, fauchte Entreri. Er wandte sich Calihye zu und stieß sie grob von sich weg.

  


  
    »Es war wegen Parissus«, schluchzte sie. »Und du wolltest gehen. Du darfst nicht gehen ... Ich kann dich nicht ... Es tut mir leid.«

  


  
    Entreris Reaktion bestand in dem vielleicht enttäuschtesten und verzweifeltsten Blick, den Jarlaxle Baenre je gesehen hatte. Der Meuchelmörder seufzte tief und schien sich zu entspannen, und Calihye, die deshalb offenbar davon ausging, dass der Augenblick der Krise vorüber war, wagte zu ihm aufzublicken und sagte: »Du würdest mir niemals wehtun.« Es gelang ihr sogar, ein schwaches, hoffnungsvolles Lächeln aufzusetzen.

  


  
    Sie versuchte, schüchtern und verspielt zu tun, erkannte Jarlaxle, aber er sah auch, dass das auf Entreri offenbar wie Hohn wirkte.

  


  
    Der Meuchelmörder fuhr ihr sanft mit der Hand über die Wange, dann veränderte sich seine Haltung innerhalb eines Herzschlags, seine Miene wurde entschlossen, und er packte Calihye am Kinn. Sie riss die Augen auf und griff mit beiden Händen nach seinem unnachgiebigen Handgelenk.

  


  
    Er trieb sie mit zwei großen Schritten vor sich her und stieß sie dann mit furchterregender Kraft von sich weg. Sie brach durch die Läden, durch das Glas des Fensters, und sie schrie nur ein einziges Mal, als sie auf die ein Dutzend Fuß tiefer gelegene Straße stürzte.

  


  
    Entreri wandte sich wieder Jarlaxle zu.

  


  
    »Du hättest sie umbringen sollen«, sagte der Drow mit einer Stimme, die vor Mitleid und Bedauern schier triefte. »Sie ist gefährlich.«

  


  
    »Halt’s Maul.«


    Jarlaxle seufzte.

  


  
    »Und wenn du sie tötest, verspreche ich dir, dass du ebenfalls sterben wirst«, fügte Entreri hinzu.

  


  
    Wieder seufzte Jarlaxle. Aber er konnte sich nur selbst die Schuld geben, denn schließlich war er es gewesen, der die Flöte eingesetzt hatte, um den Meuchelmörder zu manipulieren – er hatte dafür gesorgt, dass das Herz von Artemis Entreri geöffnet wurde, das so lange vor den Qualen der Liebe geschützt gewesen war.

  


  
    

  


  
    Die Kälte wurde unerträglich. Calihye blutete aus hundert Schnittwunden, und als sie versuchte, aus den Holzsplittern und Glasscherben aufzustehen, stellte sie fest, dass ihre Beine sie nicht tragen wollten.

  


  
    Sie wusste, sie würde sterben. Verzweifelt und allein in der beißenden Kälte, nackt und blutend. Sie hatte keine Hoffnung, und sie wollte ohnehin nicht mehr weiterleben. Sie hatte in jeder Hinsicht versagt.

  


  
    Sie hatte sich in den Mann verliebt, der ihre liebe Parissus umgebracht hatte, und diese widersprüchliche Realität hatte sie gebrochen. Mit dem Gedanken konfrontiert zu werden, ihre Heimat verlassen oder sich von Entreri verabschieden zu müssen, war einfach zu viel gewesen.

  


  
    Also hatte sie sich wieder auf ihr leidenschaftliches Bedürfnis nach Rache konzentriert und ihre Verzweiflung über den Verlust ihrer besten Freundin als Rüstung gegen den Schmerz benutzt, den Entreri ihr verursachen würde, wenn er sie verließe.

  


  
    Und sie hatte versagt.

  


  
    Also würde sie sterben, und sie war froh darüber. Sie kroch durch das Glas und suchte nach einer brauchbaren Scherbe. Ihre Wunden und der kalte Wind brannten. Sie fand ein Stück, das groß genug war und langgezogen wie die Klinge eines Dolchs, und mit dieser Scherbe in der Hand kroch sie um die Ecke des Gasthauses in die Gasse, wo sie ungestört vor neugierigen Blicken sterben könnte.

  


  
    Mit Müh und Not erreichte sie die Gasse, und sie sackte mit dem Rücken gegen die Wand. Sie atmete keuchend und hustete ein wenig Blut. Sie wusste nun, dass sie die Scherbe nicht einmal zu benutzen brauchte, um ihrem Leben ein Ende zu machen; der Sturz hatte das bereits erledigt.

  


  
    Aber an ihren Wunden zu sterben, würde zu lange dauern und zu sehr wehtun.

  


  
    Calihye hob die Spitze der Scherbe an die Kehle. Sie dachte an Entreri, daran, wie sie sich geliebt hatten, aber dann schob sie diesen Gedanken beiseite. Stattdessen stellte sie sich Parissus vor, wie sie im Tod wartete, die Arme ausgebreitet, um ihre liebe Calihye wieder zu umarmen.

  


  
    Sie schloss die Augen und stach zu.

  


  
    Oder sie versuchte es, denn eine stärkere Hand packte ihr Handgelenk und hielt es fest. Calihye riss die Augen auf, und sie wurden noch größer, als sie erkannte, dass ein Dunkelelf ihr Handgelenk festhielt und dass auch noch andere Drow in der Nähe waren und sie lüstern anstarrten. In diesem Augenblick des Schreckens verschwanden der Nebel und der Schmerz, die sie umgeben hatten.

  


  
    »Wir sind noch nicht fertig mit dir«, hörte sie aus dem Hintergrund der Gruppe, und die Dunkelelfen teilten sich, um den durchzulassen, den sie zuvor schon oben im Zimmer gesehen hatte, einen Drow, von dem Entreri öfter gesprochen und den er Kimmuriel genannt hatte.

  


  
    »Vielleicht werden wir dir nach einiger Zeit erlauben, dir das Leben zu nehmen«, sagte Kimmuriel zu ihr. »Vielleicht werden wir es dir auch selbst nehmen, obwohl ich bezweifle, dass unsere Technik dir gefallen wird.«

  


  
    Zwei Dunkelelfen rissen sie hoch, und als einer ihr das Handgelenk umdrehte, ließ sie die Glasscherbe fallen.

  


  
    »Aber vielleicht magst du das Unterreich ja noch weniger«, fuhr Kimmuriel fort. »Versage in deinen Pflichten, und wir werden gerne entscheiden, was für Lady Calihye das schlimmste Schicksal ist.«

  


  
    »Pflichten?«, brachte die verblüffte Frau heraus, wenn auch im Flüsterton.

  


  
    Die Drow zerrten sie weg.
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    Träume und Erinnerungen

  


  
    »Er hat sich natürlich auf die Suche nach ihr gemacht«, sagte Jarlaxle zu Kimmuriel, als die beiden am nächsten Tag in dem schattigen Tal, das der vereinbarte Treffpunkt mit den Drachenschwestern war, kurz miteinander sprachen. Nicht weit entfernt saßen Entreri und Athrogate auf einem Haufen Felsen inmitten einer steinigen Aue.

  


  
    Kimmuriel hatte verhindern wollen, dass sie über Calihye sprachen. Aber selbstverständlich hatte Jarlaxle, als könnte er seine Gedanken lesen, mit diesem Satz begonnen, der sich auf die elende Menschenfrau bezog.

  


  
    »So etwas ist typisch für Menschen, oder?«, antwortete der Psioniker. »Eine Geliebte durch ein Glasfenster zu werfen und sie dann voller Reue zu suchen? Ich denke, unsere Art ist da direkter und ehrlicher. Keine Drow-Oberin würde einen Mann rauswerfen und ihn am Leben lassen.«

  


  
    »Mit einer bemerkenswerten Ausnahme.«

  


  
    »Bemerkenswert«, stimmte Kimmuriel zu. »Andererseits gab es bei dem Vorfall, an den Ihr denkt, kaum eine andere Möglichkeit. Stimmt es, dass der zweite Sohn des Hauses Baenre den Befehl hatte, das Haus von dem verfluchten Jarlaxle zu befreien, der ohne einen Kratzer auf dem Altar lag, trotz der wiederholten Versuche der Oberinmutter, ihn zu erstechen?«

  


  
    »Ihr kennt die Geschichte«, erwiderte Jarlaxle.

  


  
    »Ja, aber ich möchte sie so oft hören, wie Ihr Euch dazu herablasst, sie zu erzählen. Das Gesicht Eurer Mutter zu sehen, wie es sich in Frustration und Entsetzen verzog, als ihre Klinge das Kind nicht durchbohren wollte! Und dann ihr noch größeres Entsetzen, und auch das von Triel, als Doquaio Euch vom Altar riss! Er muss ganz ähnlich ausgesehen haben wie dieses blutige Geschöpf in Artemis Entreris Zimmer, als der kleine Jarlaxle, ohne es zu wollen, die aufgetaute Energie gegen ihn losließ.«

  


  
    Kimmuriel fasste Hoffnung, als sein Gegenüber leise lachte – vielleicht ein Hinweis, dass er das Gespräch erfolgreich von Calihye abgelenkt hatte.


    »Und dann war Jarlaxle selbstverständlich nicht mehr der dritte Sohn und kein angemessenes Opfer mehr«, schwatzte er weiter.

  


  
    »Ich habe Kimmuriel nicht mehr so redselig erlebt, seit Ihr mit den Händen fuchteln musstet, um einen Krampf in Eurem Unterarm loszuwerden«, sagte Jarlaxle, und der Psioniker kniff die Lippen zusammen.

  


  
    »Sie war aus der Gasse verschwunden«, fuhr Jarlaxle fort. »Sie ist nicht weit gekrochen, denn die Blutspur endete dort – ziemlich abrupt, und nahe einer größeren Blutlache. Sie hat dort gesessen, an die Wand gelehnt, bevor sie weggeholt wurde.«

  


  
    »Lady Calihye hat sich mächtige Feinde und mächtige Freunde gemacht«, sagte Kimmuriel. »Vielleicht ist es gut, dass Artemis Entreri das Reich verlässt, und zwar schnell.«

  


  
    »Und sie hat sich Freunde gemacht, denen es nur darum ging, ob sie nützlich war«, erwiderte Jarlaxle und starrte dem anderen Drow direkt in die Augen. »Und die sich zweifellos bei der geringsten Spur von Verrat gegen sie wenden werden.«

  


  
    Kimmuriel stritt das nicht ab.

  


  
    »Dieses Land ist es wert, dass Bregan D’aerthe es im Auge behält«, fuhr Jarlaxle fort. »Hier gibt es so viel zu finden – zum Beispiel den Blutstein, ein Mineral, das im Unterreich nicht leicht zu beschaffen ist. Da Knellict nun unserer ... Eurer Sache dient, werdet Ihr leichten Zugang dazu und zu anderen wertvollen Dingen haben.«

  


  
    »Das habt Ihr alles schon viele Male erklärt.«

  


  
    Jarlaxle schlug ihm auf die Schulter, und der steife Psioniker starrte ihn mit unbehaglicher Neugier an. Kimmuriel hatte vor, Calihye und Knellict einzusetzen, um ein Netz in den Blutsteinlanden zu schaffen, aber tatsächlich ging es mehr um die Wahrung von Jarlaxles Ruf als um irgendwelche materiellen Gewinne oder um einen Zuwachs an Macht für den Psioniker. Kimmuriel glaubte, dass Jarlaxles Ruf ein weiteres Desaster wie das in Calimhafen nicht verkraften konnte, und er wollte auf gar keinen Fall, dass Bregan D’aerthe sich von Jarlaxle abwandte. Denn eines Tages würde Jarlaxle nach Menzoberranzan zurückkehren und wieder die Führung der Truppe übernehmen. Bregan D’aerthe brauchte das, um angemessenen Abstand zu Oberinmutter Triel zu halten und dafür zu sorgen, dass sie bei Stimmung blieb, aber vor allem brauchte Kimmuriel es selbst. Die Verantwortung, sich um Jarlaxles Truppe zu kümmern, passte nicht gut zu seinen Interessen, die rein intellektueller Natur waren. Er sehnte sich nach dem Tag, an dem Jarlaxle zurückkehrte und er sich wieder intensiver den Illithiden und den Geheimnissen ihrer gewaltigen mentalen Kräfte widmen konnte.

  


  
    Und seine Aufmerksamkeit von den Angelegenheiten der Söldnertruppe und dem Schutz des zunehmend abtrünnigen Jarlaxle abwenden konnte.

  


  
    »Ich weiß, Ihr habt Eure Zweifel«, sagte Jarlaxle, wieder einmal, als hätte er Kimmuriels Gedanken gelesen, was, wie der Psioniker genau wusste, unmöglich war. Für ein solches geistiges Eindringen war er viel zu gut geschützt. »Und ich bin froh darüber, denn wer sonst würde mich zwingen, mich bei jeder neuen Wendung erneut zu hinterfragen?«

  


  
    »Eure eigene Vernunft?«

  


  
    Jarlaxle lachte laut. »Meine Vision ist zutreffend«, erklärte er selbstsicher.


    »Menzoberranzan verlangt unsere permanente Aufmerksamkeit.«

  


  
    Jarlaxle nickte. »Aber es wird der Tag kommen, da die Kontakte, die wir – die Ihr auf der Oberfläche sichert, für die Oberinmütter unbezahlbar sein werden.«

  


  
    »Was wisst Ihr?«

  


  
    »Ich weiß, dass die Welt in Bewegung ist«, sagte Jarlaxle. »Entreri und ich wurden von einem Nesseri-Schatten angegriffen, und er hat sehr deutlich gemacht, dass er nicht allein war. Wenn die Schatten auf die Oberfläche fallen, werden die Oberinmütter das wissen wollen. Außerdem ist die Gefolgschaft von Eilistraee hier an der Oberfläche im Wachsen begriffen. Drizzt Do’Urden ist unter den Oberflächen-Drow kaum einzigartig, und er erwirbt sich immer mehr Respekt bei den Oberflächenbewohnern.«

  


  
    »Euer ehemaliges Haus ...«

  


  
    »Ich habe ihrem Haus nie angehört«, verbesserte Jarlaxle.

  


  
    »Haus Baenre«, sagte Kimmuriel, »wird nichts gegen Drizzt unternehmen, und es würde ihnen auch niemand folgen, wenn sie sich dazu entschieden. Es gibt sogar Priesterinnen, die behaupten, dass Drizzt insgeheim in der Gunst von Lolth steht.«

  


  
    »Nach dem schiefgegangenen Opfer haben sie das Gleiche über mich behauptet.«

  


  
    »Die Beweise dafür waren überzeugend.«

  


  
    »Und ich habe dennoch nie die Knie vor dem Spinnenmiststück gebeugt. Ebenso wenig wie Drizzt Do’Urden. Ich bin sicher, wenn er erführe, dass er in Lady Lolths Gunst steht, würde ihn das mehr quälen, als eine schwärende Wunde es jemals könnte.«

  


  
    »Noch mehr Grund für die Göttin, ihm ihre Gunst zu schenken.«

  


  
    Jarlaxle zuckte angesichts dieser unausweichlichen Logik nur die Achseln. So war es nun einmal, wenn man eine Gottheit anbetete, die das Chaos liebte.

  


  
    »Aber ich rede ohnehin nicht von Drizzt«, sagte Jarlaxle. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass die Spinnenkönigin die Anbeter von Eilistraee noch viel länger dulden wird, und wenn für diese tanzenden Dummköpfe die Abrechnung kommt, könnte es durchaus sein, dass Lolth ihr Urteil durch die Häuser von Menzoberranzan vollstrecken lässt. Bregan D’aerthe wird sich dabei zweifellos als unersetzlich erweisen.«

  


  
    »Selbst wenn bis dahin noch Hunderte von Jahren ins Land ziehen.«

  


  
    »Geduld hat mich bis jetzt aufrecht gehalten«, sagte Jarlaxle. »Und in der Zwischenzeit werden wir profitablen Unternehmungen nachgehen. Die Menschen bezeichnen so etwas als eine Situation, in der man nur gewinnen kann.«

  


  
    »Menschen glauben oft, sie hätten gewonnen, bis sie durch ein Glasfenster geschleudert werden.«

  


  
    Jarlaxle gab mit einem weiteren Lachen auf und, wie Kimmuriel wusste, mit dem sicheren Wissen, dass Bregan D’aerthe tatsächlich die Kontakte, die in diesem rauen Land von Damara und Vaasa geknüpft worden waren, ausnutzen würde.

  


  
    Der Psioniker schaute auf das offene Feld hinaus und nickte, was Jarlaxle veranlasste sich umzudrehen.

  


  
    »Eure Drachen kommen«, sagte Kimmuriel.

  


  
    Jarlaxle wandte sich ihm wieder zu und streckte die Hand aus. »Dann lebt wohl.«

  


  
    Kimmuriel schüttelte die Hand nicht, also bewegte Jarlaxle sie zu seinem Gürtelbeutel, um seinem Stellvertreter zu zeigen, dass er den Gegenstand dabeihatte, wie sie vereinbart hatten. Kimmuriel nickte und zog seinerseits eine Hand unter seinem dunklen Gewand hervor, in der er ein kleines Kästchen mit drei Phiolen hielt.

  


  
    Jarlaxles Augen leuchteten, als er das sah. »Ich habe sein Herz geöffnet, und nun werde ich seinen Geist öffnen«, sagte er.

  


  
    »Aus Gründen, die kein normaler Drow jemals begreifen könnte.«

  


  
    »Normal ist langweilig.«

  


  
    Kimmuriel schnaubte geringschätzig, als Jarlaxle nach den Phiolen griff. »Seine Mutter, seine Kindheit ... dies sind die Themen, die Euch Entreris Geist öffnen werden«, sagte der Psioniker, und als er das leere Kästchen wieder zurücknahm, zog er gleichzeitig die andere Hand aus den Falten seines Gewands und holte Idalias Flöte heraus.

  


  
    »Die Resterinnerungen, die der Flöte noch anhafteten, haben Euch das gezeigt?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    »Ihr habt mich gebeten, sie mir anzusehen, und das habe ich getan. Ihr habt mich um die Tinkturen gebeten, und sie gehören euch.«

  


  
    Jarlaxle lächelte und nahm die Flöte.

  


  
    »Und nun gehen wir, Jarlaxle«, kündigte Kimmuriel an. »Ich werde bis zu unserem nächsten geplanten Treffen nicht mehr auf Euren Ruf reagieren.«

  


  
    »Lange Zeit bis dahin.«

  


  
    »Und das ist gut so – ich bin dieser blendenden Oberflächenwelt wirklich müde und habe in der letzten Zeit viel zu wenig Energie darauf verwendet, mich um die Bedürfnisse von Bregan D’aerthe in Menzoberranzan zu kümmern. Es ist eine Stadt des Chaos und der stetigen Veränderung, und mein ehemaliger Meister hat mich gelehrt, dass Bregan D’aerthe sich mit der Stadt verändern muss – oder sogar noch vor ihr.«

  


  
    »Es heißt, Euer ehemaliger Meister sei brillant.«


    »Das sagt er häufig.«

  


  
    Selten hatte Jarlaxle in Gegenwart des stocknüchternen Psionikers so viel gelacht. »Ich bin sicher, ich werde die Truppe in gutem Zustand finden, wenn ich nach Menzoberranzan zurückkehre.«

  


  
    »Selbstverständlich. Und wann wird das sein?«

  


  
    Jarlaxle warf einen Blick zurück zu Entreri, der zusammen mit Athrogate vor Ilnezhara und Tazmikella stand. »Vielleicht nach der Lebensspanne eines Menschen.«

  


  
    »Oder dem Rest, der diesem da noch bleibt?«

  


  
    »Oder das. Aber vergesst nicht, dass der Stoff des Schattens in ihn eingedrungen ist. Es könnte länger dauern, als Ihr glaubt.« Er sah Kimmuriel an und zwinkerte. »Aber ich werde in der Tat zurückkehren.«

  


  
    »Solange Ihr den Zwerg nicht mitbringt.«

  


  
    Wieder musste Jarlaxle lachen, und Kimmuriel wirkte noch angespannter. Jarlaxle kam ihm beinahe albern vor, und das ging ihm vollkommen gegen den Strich.

  


  
    »Kimmuriel, es fehlt Euch wirklich an Fantasie!«, erklärte Jarlaxle dramatisch. »Seht Ihr denn nicht, was für ein wunderbares Geschenk Athrogate für meine Schwester wäre – ganz gleich, welche von ihnen bei meiner Rückkehr über das Haus Baenre herrschen mag?«

  


  
    Kimmuriel lächelte nicht, und darüber lachte Jarlaxle noch lauter.

  


  
    

  


  
    »Ich hab nicht viel dafür übrig, von Zauberern teleportiert zu werden«, murrte Athrogate, als Jarlaxle zu den vieren auf dem Felshaufen in dem kleinen Feld kam. Der Zwerg blies sich eine Haarsträhne aus dem Mund und verschränkte die Arme. Um seine Position noch deutlicher zu machen, stampfte er mit dem Fuß auf, was die Morgensterne an ihren Ketten wackeln ließ, einer über jeder Schulter, da er die Waffen über Kreuz auf dem Rücken trug. »Ein Halbling, den ich kannte, plante eine Reise. Nicht zu Fuß und nicht zu Pferd, sondern auf magische Weise. Der Zauberer war alt und blind, es war direkt zum Weinen, und daher landeten beide am Ende in den Steinen. Bruhaha!«

  


  
    Dann beendete er das Lachen und Schenkelschlagen beinahe so plötzlich, wie er es begonnen hatte, und sah Jarlaxle mürrisch an. »Und ich meine in den Steinen.«

  


  
    Der Drow schaute zu Entreri hinüber, der nur dastand, den Kopf schüttelte und kein Interesse daran zeigte, den Zwerg darüber zu informieren, wie sie wirklich reisen würden. Dann wandte er sich den Drachenschwestern zu, die das alles offenbar recht amüsant fanden.

  


  
    »Du glaubst, sie sind gekommen, um uns zu teleportieren?«, fragte Jarlaxle. »Du vergisst deinen Flug durch den Schankraum.«

  


  
    »Ich vergesse gar nichts!«, sagte der Zwerg. »Zaubertricks ... Ha! Haben sie denn vor, uns übers Meer zu werfen? Schon die Idee, mein lieber Drow, zerrüttet meine Nerven.«

  


  
    »Zaubertricks?«, fragte Entreri verwirrt, denn er war schließlich nicht Zeuge von Athrogates Flug gewesen. »Du glaubst, sie wollen uns teleportieren?«

  


  
    »Na ja, herumschleppen werden sie mich mit ihren dünnen Mädchenarmen ja wohl kaum! Bruhaha!«

  


  
    »Stattdessen binden sie dich an einen Baum«, reimte Entreri, was ihm neugierige, überraschte Blicke von den anderen einbrachte. »Den werden sie dann biegen, und du wirst fliegen. Sie schleudern dich hoch ins Firmament, und wir hoffen alle, das ist dein End.«


    Athrogates Lippen bewegten sich, als er die Worte verdaute, indem er sie wiederholte, und Entreri, für den das alles andere als ein Witz gewesen war, legte die Hand an den Schwertgriff, denn er erwartete, dass der Zwerg ihn angreifen würde.

  


  
    Aber Athrogate fing nur wieder an zu lachen. »Bruhaha! Das werde ich Euch stehlen.«

  


  
    »Bezahlen würde ich auch auf keinen Fall dafür«, erklärte Ilnezhara. »Können wir jetzt anfangen? Ich kann meinen Laden nicht zu lange allein lassen.«

  


  
    »Selbstverständlich, Mylady«, sagte Jarlaxle mit einer seiner charakteristischen Verbeugungen. »Aber wir müssen unseren unwissenden Freund vorbereiten ...«

  


  
    »Nein, lieber nicht – nicht diesen kleinen Wicht«, sagte Ilnezhara, und ihre Stimme änderte sich abrupt, was Klang und Lautstärke anging, schnitt Jarlaxle das Wort ab und bewirkte, dass Athrogates Kinnlade herunterklappte.

  


  
    »Mir ist gleich, ob er bebt, und wen kümmert’s, ob er lebt!«, brüllte Ilnezhara, und die Felsen erzitterten von der Kraft ihrer Stimme.

  


  
    Ihr Kinn wurde länger, als hätte die reine Kraft ihrer Worte es nach vorn gedrückt, und zwei kupferfarbene Hörner schoben sich aus ihrem goldenen Haar hervor und streckten sich weiter nach oben. Als sie sich halb umdrehte, schlug ein kräftiger Schwanz fest auf den Boden und wurde länger, ihr Oberkörper wand und streckte sich, und Knochen brachen und fügten sich neu zusammen.

  


  
    »Du dachtest, wir reisen im Wagen? Das wäre ein Weg von Tagen! Ich kann über dich nur lachen«, neckte Entreri den gnädig sprachlosen Zwerg. »Wir fliegen mit einem ...« Er hielt inne und fuchtelte mit der Hand in der Erwartung, der dichtende Zwerg werde das fehlende Wort liefern. »Ja, das dachte ich mir«, sagte er, als nichts kam.

  


  
    »O nein«, sagte Athrogate, die Arme abwehrend ausgestreckt, und begann zurückzuweichen. Jarlaxle hatte unauffällig einen dünnen Zauberstab herausgeholt und ihn auf Entreri, Athrogate und schließlich auf sich selbst gerichtet und dabei jedes Mal das Wort gesprochen, das die Magie freisetzte.

  


  
    »Wie wunderbar, durch die Wolken zu fliegen!«, sagte er und ging um Ilnezhara herum. »Darf ich Euch besteigen, werte Lady?«, neckte er, und Ilnezhara, deren Verwandlung noch nicht ganz abgeschlossen war, brüllte zur Antwort. Jarlaxle kletterte auf ihren schuppigen Rücken, und einen Augenblick später brachen zwei große ledrige Flügel aus ihren Schultern hervor und falteten sich zu ihrer vollen Größe auf.

  


  
    »Drachen«, murmelte Athrogate.

  


  
    »Tut mir leid, du hast das Stichwort bereits verpasst«, sagte Entreri mit eher freudloser Stimme, obwohl Athrogates Verwirrung ihm zu gefallen schien.


    »Ein ... Drache«, stotterte Athrogate. »Sie ist ein Drache. Sie ist ein Lindwurm ... ein Drache ... ein Drache.«

  


  
    »Darf ich den Zwerg essen?«, fragte Ilnezhara Jarlaxle, sobald ihre Verwandlung abgeschlossen war. Sie stand auf vier Beinen, ein mächtiger Kupferdrache. »Ich werde für den Flug Nahrung brauchen.«

  


  
    Jarlaxle beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie bog den Hals und schob den Kopf auf Athrogate zu, der bleich wurde und beinahe ohnmächtig geworden wäre. Ilnezhara traf ihn mit ihrem Windatem, einem magischen Kegel »schwerer« Luft. Plötzlich schien sich Athrogate sehr viel langsamer zu bewegen, und er drehte sich um, als bewege er sich durch tiefen Schlamm.

  


  
    Ilnezharas eigene Bewegungen waren natürlich nicht auf solche Art eingeschränkt. Sie bäumte sich auf und sprang nach vorn, und ein einziger Schlag ihrer Flügel hob sie und ihren Reiter vom Boden. Sie schossen an Entreri vorbei, der zurückwich, und an Tazmikella, die sich an dem plötzlichen Wind zu erfreuen schien.

  


  
    Athrogate wich aus – oder setzte dazu an –, als Ilnezhara über ihn hinwegflog, aber sie packte ihn mit einer Klaue und riss ihn mit. Ehe der entsetzte und erschrockene Zwerg auch nur blinzeln konnte, befand er sich fünfzig Fuß über dem Boden und stieg schnell höher.

  


  
    »Ihr werdet mir fehlen, Artemis Entreri«, sagte Tazmikella, als die beiden allein waren. »Ich habe Euch lieb gewonnen, obwohl ich Euch nie trauen konnte.« Sie lächelte ein wenig, als ihr Gesicht begann, sich zu verzerren. »Vielleicht ist an diesem Element von Gefahr, das meine Schwester so genießt, ja wirklich etwas Reizvolles.«


    Entreri wollte sie daran erinnern, dass sie ein Drache war, aber es fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass es vielleicht nicht klug wäre, ein solches Geschöpf zu beleidigen. Als Tazmikella sich tiefer in ihre Verwandlung begab, trat er an ihre Seite und stieg auf ihren Rücken, denn er wollte es lieber Jarlaxle als Athrogate nachtun.

  


  
    Einen Augenblick später waren sie in der Luft, der Wind peitschte um sie herum, und die Welt drehte sich schwindelerregend unter ihnen. Entreri und Athrogate wussten es nicht, aber Jarlaxles Zauber bewahrte sie vor der mörderischen Kälte des Winterwinds. Sobald die Drachen höher in den kalten Himmel aufstiegen, wären die drei geringeren Geschöpfe ohne diesen Schutzzauber erfroren.

  


  
    Artemis Entreri bemerkte all das nicht. Sein Umhang wehte hinter ihm her, und die Welt unter ihm bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit. Schon bald konnte er das nördliche Ufer der Mondsee erkennen.

  


  
    Immer noch stiegen die Drachen auf, bis sie so hoch waren, dass Beobachter am Boden sie für nichts weiter als einen Vogel halten würden. Kurz darauf befanden sie sich zu Entreris Überraschung über dem Meer, und dann wandten sich die Schwestern nach rechts, nach Westsüdwest. Sie flogen durch die Nacht und landeten kurz vor der Morgendämmerung auf einer kleinen Insel.

  


  
    Entreri kletterte von Tazmikella herunter.

  


  
    »Ruht Euch aus«, wies der Drache ihn an. »Wir fliegen weiter, wenn es Abend wird, um die Überquerung des Meeres zu vollenden. Wir werden euch nördlich von Cormyr absetzen, und dann gehört die Straße Euch allein.«

  


  
    Entreri bemerkte, dass Jarlaxle und Athrogate näher kamen – vor allem wegen des aufgeregten, verärgerten Gemurmels des offenbar vollkommen erschütterten Zwergs.

  


  
    »Sollte ihnen beiden eins verpassen«, murmelte er. »Einen Zwerg so zu behandeln! Wirklich unhöflich.«

  


  
    Entreri konnte nur hoffen, dass er diesen Worten Taten folgen ließ. Einen Augenblick erfreute er sich an der Vorstellung von Tazmikellas riesigem Maul, das sich um Athrogate schloss, aber dann riss er sich von diesem angenehmen Bild los und wandte sich an den Drachen.

  


  
    »Ich habe Geld«, sagte er, »zumindest ein wenig.« Er sah Jarlaxle an. »Ich möchte Euch bitten, mich ein wenig weiter in diese Richtung zu bringen, nach Südwesten.«

  


  
    Jarlaxle, der näher gekommen war, sah ihn neugierig an. »Cormyr wird uns guten Zeitvertreib bieten«, sagte er.

  


  
    »Dann wünsche ich dir dort eine schöne Zeit«, erwiderte Entreri, und Jarlaxle wich einen Schritt zurück und blinzelte, als hätte man ihn geschlagen. »Ich habe weder die Zeit noch den Wunsch dazu.«

  


  
    »Wie weit möchtet Ihr denn?«, fragte Tazmikella und hielt dabei ihre Drachenstimme so leise wie möglich, damit sie nicht über das offene Wasser trug.

  


  
    »So weit, wie Ihr mich bringen wollt. Mein Ziel ist Memnon, an der südlichen Schwertküste.«

  


  
    »Das ist ein langer Weg«, stellte Ilnezhara fest.

  


  
    Entreri sah Jarlaxle an. »Was immer mein Anteil sein mag, gib ihn ihnen.«


    »Anteil wovon?«, erwiderte der Drow. »Wir haben verloren.«

  


  
    Entreri kniff die Augen zusammen.

  


  
    »Ich kann eine Bezahlung arrangieren«, sagte der Drow zu den Drachen. »Wie viel würdet Ihr verlangen? Oder vielleicht gibt es andere Dinge, um die Ihr feilschen möchtet. Wir können später darüber sprechen.«

  


  
    Die Drachen wechselten misstrauische Blicke, was Entreri sehr seltsam fand, denn immerhin waren sie Drachen.

  


  
    Nur, dass Ilnezhara in diesem Moment wieder ihre Menschengestalt annahm und ihre Schwester bat, es ihr nachzutun. »Für den Fall, dass sich auch noch andere Personen auf der Insel aufhalten«, erklärte die blonde Frau. Tazmikellas Blick, als sie ihre natürliche Gestalt abwarf, zeigte allerdings, dass sie die tieferen Beweggründe ihrer Schwester nur zu gut kannte, was bestätigt wurde, als Ilnezhara Jarlaxle einen lüsternen Blick zuwarf.

  


  
    »Auch das selbstverständlich«, sagte Jarlaxle. »Obwohl ich das Gefühl habe, ich sollte Euch noch mehr zahlen.«

  


  
    »Das solltest du«, erwiderte Ilnezhara.

  


  
    Entreri machte mit einem Seufzen deutlich, dass er genug von diesem Unsinn hatte. »Werdet Ihr mich fliegen?«

  


  
    »Nicht bis ganz nach Memnon, nein«, antwortete Tazmikella. »Ich habe mir in den südlichen Wüsten Feinde gemacht, denen ich nicht wieder begegnen möchte. Aber wir werden sehen, wie weit der Wind uns trägt.«

  


  
    »Und was ist mit dir?«, fragte Ilnezhara Jarlaxle.


    »Und mit mir?«, fragte Athrogate hoffnungsvoll.


    Jarlaxle und der Drache sahen den Zwerg an.

  


  
    »Nun, ihr bringt mich weg von dem Ort, der viele Jahre mein Zuhause war«, erklärte Athrogate empört. »Ihr könnt ja wohl kaum erwarten, dass ich nach Cormyr schwimme, oder?«


    »Wir drei werden zusammenbleiben«, antwortete Jarlaxle sowohl dem Drachen als auch dem Zwerg. »Ich wäre dankbar, wenn Ihr mich hinter Eurer Schwester und Artemis her fliegen würdet.«

  


  
    Falls er gehofft hatte, bei Entreri eine Reaktion auf diese überraschenden Worte hervorzurufen, wurde der Drow gewaltig enttäuscht, denn der Meuchelmörder, dem es einfach egal war, wohin die beiden anderen sich begaben, hatte sich bereits abgewendet und ging davon.

  


  
    Ilnezhara nahm Jarlaxle bei der Hand und zog ihn mit sich. »Komm und zeig mir deine Dankbarkeit«, forderte sie ihn auf.

  


  
    Jarlaxle folgte ihr ohne sich zu beschweren, aber er drehte sich noch mehrmals nach Entreri um, der mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt dasaß und über das dunkle, leere Wasser nach Westen schaute.

  


  
    »Es überrascht mich immer noch, dass du solche Informationen weitergibst«, sagte Ilnezhara gegen Mittag des nächsten Tages zu Jarlaxle, als sie neben ihm aufwachte. »Warum solltest du mir solche Dinge anvertrauen, nachdem ich mich mit König Gareth gegen dich zusammengetan habe? Oder möchtest du, dass diesem Kimmuriel und deinen ehemaligen Gefährten etwas zustößt?«

  


  
    »Ihr werdet weder Kimmuriel noch einen anderen meiner Brüder aus dem Unterreich sehen«, erwiderte Jarlaxle verschlafen. Er gähnte, streckte sich und sah sich um. Wellen schlugen rhythmisch an den felsigen Strand der kleinen Insel, aber das Geräusch wurde weitgehend von Athrogates Schnarchen übertönt. »Sie werden im Schatten arbeiten.«

  


  
    »Warum sagst du es mir dann?«

  


  
    »Sie stellen keine Gefahr für König Gareth dar«, erwiderte Jarlaxle. »Und nun weiß ich immerhin, wem Eure Loyalität gilt. Tatsächlich wird Kimmuriel Knellict zwingen, sich zu benehmen, also betrachtet die Anstrengungen von Bregan D’aerthe als einen willkommenen Zügel für die Zitadelle der Meuchelmörder. Und als eine Gelegenheit für Euch und Eure Schwester. Viele Gegenstände, die wir in Menzoberranzan für alltäglich und billig halten, werden Euch zweifellos sehr für Eure Sammlungen interessieren, und sie werden an der Oberfläche einen guten Preis bringen. Im Gegenzug könnt Ihr Dinge anbieten, die hier oben wenig wert sind, aber die roten Augen jeder Oberinmutter in der Stadt der Drow zum Glühen bringen würden.«

  


  
    »Dann ist Bregan D’aerthe ein Handelsunternehmen?«


    »In erster Linie ja, und immer, wenn wir eine Wahl haben.«

  


  
    Ilnezhara nickte langsam, wenn ihre Miene auch zweifelnd blieb. »Wir werden sie gut im Auge behalten.«

  


  
    »Ihr werdet sie nicht zu sehen bekommen«, sagte Jarlaxle, stand auf und begann seine Kleidung einzusammeln. »Kimmuriel kennt sich mit der Gesellschaft auf der Oberfläche nicht gut aus. Das war immer meine Rolle, und Euer geliebter König Gareth ist leider ein zu kleiner Mann, um den Wert meiner Anwesenheit zu schätzen. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, werte Lady ... es wird spät, und ich muss mit meinem Begleiter sprechen.« Er schloss seine kleine Ansprache mit einer Verbeugung und zog sein Hemd an.

  


  
    »Er hat dich mit seiner Bitte überrascht«, sagte Ilnezhara, als Jarlaxle sich schon umgedreht hatte. Der Drow hielt inne und blickte zurück.

  


  
    »Oder bist du einfach nicht daran gewöhnt, dass er die Führung übernimmt?«

  


  
    Jarlaxle grinste, zuckte die Achseln und ging davon. Er entdeckte Entreri, der dösend an dem gleichen Felsen lehnte wie am Vorabend, wo die höher aufsteigende Sonne ihn nicht erreichen und er aufs Meer hinausschauen konnte.

  


  
    Der Drow sah sich um, dann schluckte er rasch den Inhalt einer der Phiolen, die Kimmuriel ihm gegeben hatte. Er wartete einen Augenblick, bis die Magie zu wirken begann, dann konzentrierte er sich auf Entreri und überlegte, welche Fragen er stellen sollte, um die Gedanken seines Freundes voranzutreiben.

  


  
    Er blinzelte überrascht, denn schon begannen Entreris Gedanken sich in seinem eigenen Geist deutlich abzuzeichnen. Die Tinkturen erleichterten das Gedankenlesen, und als Bilder eines großen Hafens durch seinen Kopf zogen, erkannte Jarlaxle, dass Entreri sich in Gedanken bereits in Memnon, der Stadt seiner Geburt, befand.

  


  
    So klar waren diese Bilder, dass Jarlaxle beinahe die salzige Luft schmecken und die Seevögel schreien hören konnte. Als Nächstes zeigte ihm Entreris Traum – war es ein Traum oder eine Erinnerung?, fragte sich der Drow – eine unscheinbar aussehende Frau. Sie mochte Jahre zuvor vielleicht ein wenig attraktiver gewesen sein, aber der Dreck und der Staub und ein schweres Leben hatten einen hohen Preis von ihr gefordert. Die wenigen Zähne, die sie noch hatte, waren schief und gelb, und ihre Augen, früher einmal vielleicht glänzend und schwarz, zeigten jetzt nur noch die Teilnahmslosigkeit der Verzweiflung, den leeren, müden Blick einer Person, die zu lange arm gewesen war. Die Welt hatte diese einstmals hübsche Frau gebrochen.

  


  
    Jarlaxle spürte, wie Zärtlichkeit von Entreri ausging, als sich der Traum des Meuchelmörders auf die Frau konzentrierte.

  


  
    Dann gab es einen Wagen, einen Priester, die Schreie eines kleinen Jungen ...

  


  
    Jarlaxle wich einen Schritt zurück, als eine Welle von Hass von Entreri ausging, die ihn beinahe überwältigt hätte. Solcher Zorn! Leidenschaftliche, wilde Empörung!

  


  
    Er sah die Frau noch einmal, wie sie im Staub kleiner wurde, und spürte, dass er sich auf einem Wagen befand, der von ihr wegrollte. Die Zärtlichkeit war verschwunden, war einem Gefühl des Verratenseins gewichen, das Jarlaxle erschreckte.


    Kurze Zeit später tauchte der Drow erschüttert aus diesen Empfindungen auf. Er starrte Entreri an, und er wusste, dass das, was er bei seinem Einschleichen in die Träume des Meuchelmörders gesehen hatte, tatsächlich Erinnerungen waren.

  


  
    »Deine Mutter«, flüsterte der Drow leise und rief sich noch einmal das Bild der schwarzhaarigen, schwarzäugigen Frau vor Augen.

  


  
    Er schnaubte, als ihm die Ironie der Situation klar wurde. Vielleicht hatte sein Gefühl der Verwandtschaft zu Artemis Entreri mehr Wurzeln in gemeinsamen Erfahrungen, als ihm bislang bewusst gewesen war.

  


  



  
    21

  


  
    Niemals ein einfacher Weg

  


  
    Entreri starrte nach Westen, zu einer Gruppe von Palmen, die sich über den wogenden Sanddünen erhoben. Er nickte, als ihm klar wurde, wo sie sich befanden, denn die Berge südlich ihrer Position waren ihm durchaus vertraut. Nicht viel von dieser Region nördlich der Wasserscheide bestand aus wogendem weißem Sand, obwohl sich die Wüste südlich der Berge, näher an Calimhafen, meilenweit erstreckte. Das Land hier war beinahe ebenso unfruchtbar wie dort, aber es bestand eher aus Mesas und weiten, ausgetrockneten Flussbetten; nur dieser Bereich stellte eine Ausnahme dar. Sie befanden sich dicht an der Handelsstraße, und da sich die Berge südlich von ihnen erhoben, erkannte Entreri, dass sie tatsächlich nur noch ein paar Tagesreisen von Memnon entfernt waren. Er schaute zurück zu den Drachenschwestern, die sich auf den Abflug vorbereiteten, und sah Tazmikella, als sie in seine Richtung schaute, mit einem Blick an, der Dankbarkeit so nahe kam, wie er es zustande brachte.

  


  
    Seitlich von Entreri saß Athrogate, fluchte vor sich hin und zog seine Stiefel aus. »Elendes Zeug!«, sagte er und kippte eine großzügige Menge Sand aus einem Schuh. Bevor sie gelandet waren, hatte Ilnezhara das Gelände niedrig überflogen, und die Rinne, die der an ihren Klauen hängende Zwerg in den groben Sand gezogen hatte, ließ sich viele Schritte weit zurückverfolgen.

  


  
    Entreri war zwar erfreut, das Unbehagen des Zwergs zu sehen, wandte sich nun aber seinem anderen Begleiter zu. Jarlaxle stand neben den Drachen und hatte Entreri den Rücken zugewandt, den Hut weit zurückgeschoben, was den Blick des Meuchelmörders auf ihn so gut wie blockierte. Etwas an den Mienen der beiden riesigen Geschöpfe sagte Entreri, dass Jarlaxle sie überrascht hatte. Nach einem weiteren flüchtigen Blick auf den schimpfenden Athrogate ging Entreri zu dem Drow.

  


  
    Und sah einen gutaussehenden Elf mit goldener Haut und Haar in der Farbe der Morgensonne.

  


  
    Entreri wich einen Schritt zurück.

  


  
    »Obwohl das Haar dir gut steht, ziehe ich doch den Drow vor«, sagte Ilnezhara. »Exotisch, geheimnisvoll, faszinierend ...«

  


  
    »Gefährlich«, warf ihre Schwester ein. »Das fandest du immer verlockend, und deshalb sind wir jetzt auch tiefer in Dojomentikus’ Terrain, als mir lieb ist. Komm, es ist Zeit, dass wir gehen.«

  


  
    »Dojo würde uns nicht beide angreifen, Schwester«, sagte Ilnezhara. Sie wandte sich wieder Entreri und Jarlaxle zu. »So ein hübsches Tier, wie die meisten männlichen Drachen. Ich weiß immer noch nicht, wie ein paar kleine Schmuckstücke solchen Zorn hervorrufen konnten.«

  


  
    »Ein paar kleine Schmuckstücke und deine Weigerung, sich mit ihm zu paaren.«

  


  
    »Er hat mich gelangweilt.«

  


  
    »Vielleicht hätte er sich als Drow verkleiden sollen«, erwiderte Tazmikella.

  


  
    »Ihr solltet lieber den Mund zuklappen«, sagte Ilnezhara, und Entreri brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass sie ihn gemeint hatte. »Sonst wird Sand hineinfliegen. Das ist ausgesprochen unangenehm.«

  


  
    Entreri warf ihr einen kurzen Blick zu, dann starrte er wieder Jarlaxle an.

  


  
    »Es ist manchmal schwierig, mit Kimmuriel zurechtzukommen«, erklärte dieser. »Er hat ein wenig nachgegeben, aber er bestand darauf, dass ich außerhalb der Blutsteinlande diese Hülle trage, für den Rest meiner Tage an der Oberfläche.«

  


  
    »Agathas Maske«, erkannte Entreri, denn er hatte den magischen Gegenstand selbst einmal benutzt, vor vielen Jahren. Er hatte das Äußere von Regis angenommen, diesem lästigen Halbling, und war vor dem Angriff der Drow in Mithril-Halle eingedrungen. Schnell schüttelte er den Gedanken wieder ab, denn diese fehlgeschlagene Invasion hatte zu seinem Aufenthalt in Menzoberranzan geführt, einem Ort, an den er lieber nicht denken wollte.

  


  
    »Genau«, bestätigte Jarlaxle.

  


  
    »Ich dachte, sie wäre verlorengegangen oder zerstört worden.«

  


  
    »Nur wenig geht wirklich so gut verloren, dass man es nicht wiederfinden könnte, und keine Magie wird jemals wirklich zerstört, jedenfalls für jene, die wissen, wie man sie wieder zusammensetzt.« Bei diesen Worten lächelte er, griff hinter sich und holte einen vertrauten Handschuh heraus, der zu Entreris mächtigem Schwert gehörte.

  


  
    »Kimmuriel hat ihn reparieren können; er hat für Zauberer nicht mehr übrig als du, mein Freund.« Er warf Entreri den Handschuh zu, der ihn einen Augenblick betrachtete und die roten Fäden in dem schwarzen Material bemerkte. Er zog ihn an und umfasste den Griff von Charons Klaue. Der Handschuh verringerte die magische Verbindung. Kimmuriel hatte wie immer gute Arbeit geleistet.

  


  
    »Seht Euch diesen Drow an – ich bin vor Staunen stumm«, sagte Athrogate, der auf die Gruppe zukam und den verwandelten Jarlaxle lange ansah. »Wenn die Mädchen das nicht wollen, sind sie wahrlich dumm. Bruhaha!« Bei diesen Worten wackelte er mit seinen nackten Zehen im heißen Sand.

  


  
    »Und wenn du weiterreimst, dann bringe ich dich um«, sagte Entreri, und Athrogate lachte nur noch lauter.

  


  
    »Nein«, sagte Entreri mit tödlich ruhiger Stimme. Athrogate unterbrach sein Gelächter bei diesem finsteren Tonfall und starrte ihn an. »Das war kein Witz«, versprach der Meuchelmörder.

  


  
    Athrogate verzog das Gesicht, aber nur, weil der heiße Sand seine Fußsohlen verbrannte, nicht wegen der Drohung, und er begann umherzuhüpfen. »Nun, dann sagt dem da, er soll aufhören mich zu inspirieren«, rief er und deutete auf Jarlaxle. »Ihr könnt nicht erwarten, dass ich mich benehme, wenn er mich so überrascht!« Er ging um Jarlaxle herum, sah ihn sich näher an und hob sogar die dickliche Hand, um dem Elf in die Wange zu kneifen, dann zupfte er an dem goldenen Haar herum. »Bah, das ist wirklich gut«, verkündete er. »Gut, wenn man irgendwohin gelangen will, wo man nicht hingehört. Habt Ihr mehr von dieser Magie? Vielleicht finden wir ein paar Orks, und Ihr könnt mich so aussehen lassen wie sie, damit ich mich mitten unter sie schmuggeln kann, bevor ich zuschlage.«

  


  
    »Dazu brauchte es keine Magie«, sagte Entreri. »Du müsstest dir nur den Bart schneiden.«


    Athrogate warf ihm einen gefährlichen Blick zu. »Jetzt überschreitet Ihr eine Grenze, Jüngelchen.«

  


  
    »Ich hätte ihn essen sollen«, sagte Ilnezhara.

  


  
    »Nein, das ist schon alles in Ordnung«, sagte Jarlaxle. »Nun lebt wohl, meine Damen. Ich ... wir sind sehr dankbar für Eure Hilfe, und ich sage die Wahrheit, wenn ich behaupte, dass Ihr mir fehlen werdet. Bei all meinen Reisen über die weite Welt bin ich nie zuvor solcher Schönheit und Anmut, solcher Macht und Intelligenz begegnet.« Er verbeugte sich tief und fegte seinen riesigen Hut über den Wüstensand.

  


  
    »Du glaubst also die Legenden, dass Drachen eine Schwäche für Schmeichelei haben?«, sagte Ilnezhara, aber ihr Grinsen zeigte, dass sie über die Erklärung des Drow wirklich sehr erfreut war.


    »Ich sage die Wahrheit«, erklärte Jarlaxle. »In allem. Ich denke, Ihr werdet bei Eurer Rückkehr feststellen, dass die Blutsteinlande ein interessanter und profitabler Ort sind.«

  


  
    »Und wir werden Euch wiedersehen«, sagte Tazmikella. »Und ich warne Euch, Eure Verkleidung täuscht Drachenaugen nicht.«

  


  
    »Aber ich fürchte, ich darf nicht zurückkehren«, erwiderte der Drow.

  


  
    »Drachen und Drow leben länger als Menschen – länger selbst als die Erinnerungen von Menschen«, sagte Ilnezhara. »Auf Wiedersehen, Jarlaxle.«

  


  
    Bei diesen Worten sprang sie hoch und drehte sich, breitete ihre großen Flügel aus und fing mit ihnen die aufsteigende Hitze des Wüstensands auf. Ihre Schwester tat es ihr nach, und es brauchte nur einen einzigen Schlag ihrer gewaltigen Flügel, um sie sicher davonzutragen. Der Wind, den sie aufwirbelten, ließ einen Sandsturm über die drei Gefährten hinwegfegen.

  


  
    »Verfluchte Lindwürmer«, beschwerte sich Athrogate.

  


  
    Als die drei sich den heißen Sand aus den Augen gewischt hatten und den Schwestern hinterherschauen konnten, waren diese nur noch kleine Punkte weit im Osten.

  


  
    »Nun, mir werden die beiden nicht fehlen, aber ich habe auch nichts dafür übrig, auf diesem Boden zu Fuß zu gehen«, murmelte Athrogate. Er ließ sich wieder auf den Hintern fallen und begann, sich die Stiefel anzuziehen.

  


  
    »Ich habe nicht vor zu laufen«, versicherte ihm Jarlaxle. Er griff in den Beutel an seinem Gürtel und holte eine seltsame rote Statuette heraus. Mit einem Zwinkern zu Entreri warf er sie Athrogate zu.

  


  
    Der Zwerg fing sie auf und starrte den Gegenstand an:

  


  
    einen kleinen roten Eber. »Der Bildhauer hat wohl vergessen, dem verdammten Ding eine Haut zu geben?«


    »Es ist ein Hölleneber«, erklärte Jarlaxle. »Ein Geschöpf der unteren Ebenen, wild und unermüdlich – ein angemessenes Reittier für Athrogate.«


    »Angemessen?«, fragte der Zwerg offensichtlich verdutzt. »Wenn ich mich draufsetze, geht er in meinem Hintern verloren. Bruhaha!«

  


  
    »Die Statuette ist nur ein Kanal«, erklärte Jarlaxle, zog seine eigene Obsidianstatuette heraus und ließ sie neben sich auf den Boden fallen. Er beschwor den höllischen Nachtmahr herauf, und einen Augenblick später scharrte das feurige Tier neben ihm auf dem weichen Boden.

  


  
    Athrogate grinste schief, dann ließ er den roten Eber auf den Boden fallen. »Wie rufe ich ihn?«, fragte er eifrig.

  


  
    »Schnaub.«


    Athrogate schnaubte.

  


  
    »Nein, das ist sein Name. Ruft nach ›Schnaub‹, und ›Schnaub‹ wird kommen.«

  


  
    Entreri rief mit wenig Heiterkeit und ohne jede Überraschung sein eigenes Reittier Schwarzfeuer an seine Seite. Gleichzeitig tat Athrogate, wie Jarlaxle ihm geraten hatte, und tatsächlich erschien ein großer rothäutiger Eber neben dem Zwerg. Dampf stieg von seinem Rücken auf, und wenn er schnaubte, was er mehrmals tat, zuckten kleine rote Flammen aus seinen Nüstern.

  


  
    »Schnaub«, sagte Athrogate anerkennend. Er stellte sich neben das Tier, das wie die Nachtmahre vollständig gesattelt erschienen war, aber er zögerte, bevor er aufsaß. »Sieht aus, als könnte es ein wenig heiß werden«, erklärte er seinen Begleitern.

  


  
    Entreri schüttelte einfach nur den Kopf, wendete seinen Nachtmahr und begann, auf die ferne Oase zuzugaloppieren.

  


  
    Jarlaxle und Athrogate folgten ihm bald, und das kleinere Tier hatte keine Probleme, mit den Nachtmahren Schritt zu halten, denn seine kurzen Beine bewegten sich rasend schnell.

  


  
    

  


  
    Entreri blieb die ganze Zeit vor den anderen, bis zur letzten hohen Düne vor der Oase. Dort zügelte er sein Pferd und wartete, nicht, weil er sich nach Gesellschaft gesehnt hätte, sondern weil der Anblick, der sich ihm bot, ihn vorsichtig werden ließ. Er kannte sich in der Wüste aus, kannte die Völker, die auf diesem sich stets bewegenden Sand unterwegs waren. Dieser Posten entlang der Handelsroute war »everni«, was man wörtlich als gesetzlos übersetzen konnte. Eine solche Oase stand unter niemandes offizieller Herrschaft, es gab keine Miliz, und sie konnte laut Edikt der Paschas von Memnon und Calimhafen von niemandem beansprucht werden. Jeder, der versuchte, sich hier dauerhaft niederzulassen oder eine Festung zu errichten, würde von beiden mächtigen Stadtstaaten bekriegt werden.

  


  
    Der offensichtliche Vorteil einer solchen Übereinkunft bestand darin, dass die vielen Handelskarawanen, die zwischen den Städten hin und her zogen, hier keinen Zoll zahlen mussten. Der Nachteil war selbstverständlich, dass solche Karawanen sich häufig gegen Konkurrenten und Banditen verteidigen mussten.

  


  
    Überreste von drei Wagen neben dem kleinen Teich im Schatten der Palmen zeigten, dass die letzte Karawane dabei nicht besonders erfolgreich gewesen war.

  


  
    »Vielleicht hätten wir die Drachen bitten sollen, noch ein wenig länger zu bleiben«, stellte Jarlaxle fest, als er und Athrogate den Kamm der Düne erreichten und die vielen Gestalten in weißen Gewändern sahen, die dort unten ihr Lager aufgeschlagen hatten.

  


  
    »Wüstennomaden«, erklärte Entreri. »Sie haben keine Bündnisse mit Elfen oder Zwergen, nicht einmal mit Menschen, die nicht zu ihrem Stamm gehören.«

  


  
    »Waren sie es, die die Wagen dort geplündert haben?«, fragte Athrogate.


    »Entweder das, oder sie haben sie hier bereits so vorgefunden«, sagte Jarlaxle.

  


  
    »Sie haben es selbst getan«, erklärte Entreri. »Seit der Zerstörung dieser Karawane ist kein Zehntag vergangen, oder das Holz wäre bereits weggebracht worden. Die Nächte werden hier kalt, wie ihr bald herausfinden werdet, und Holz ist sehr wichtig.« Er nickte zum Südende des kleinen Oasenteichs, wo Aasvögel unterwegs waren. »Die Vögel sind immer noch dabei zu fressen. Diese Karawane wurde in den letzten Tagen überfallen, und das da unten sind eure Banditen, die ihre kleine Ruhepause genießen.«

  


  
    »Wie lange werden sie bleiben?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    »So lange, wie sie wollen. Die Wanderungen dieser Nomaden unterliegen keinem Muster. Sie ziehen umher, sie kämpfen, sie stehlen, und sie essen.«


    »Klingt für mich nach einem guten Leben«, sagte Athrogate. »Obwohl ich selbstverständlich auch noch nach etwas zu trinken suchen würde.«

  


  
    Entreri starrte ihn wütend an.

  


  
    »Zumindest reimt er nicht mehr«, flüsterte Jarlaxle. »Obwohl das, was er sagt, natürlich nicht weniger lästig ist.«

  


  
    »Wenn wir dort hinuntergehen, droht uns also ein Kampf?«, fragte Athrogate.

  


  
    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwiderte Entreri. »Wüstennomaden kämpfen nur, wenn es für sie etwas zu holen gibt. Wenn sie uns für eine Gefahr oder für wohlhabende Opfer halten, werden sie kämpfen. Wenn nicht, wollen sie unsere Geschichten hören und werden vielleicht sogar, was sie haben, mit uns teilen. Sie sind ein unberechenbarer Haufen.«

  


  
    »Das macht sie gefährlich«, sagte Athrogate.

  


  
    »Das macht sie interessant«, verbesserte Jarlaxle. Er rutschte von seinem Höllenpferd herunter und schickte es weg, dann steckte er die Statuette ein.

  


  
    »Nun ja, wenn es zum Kampf kommt, ist das umso besser«, sagte Athrogate und wollte ebenfalls absteigen.


    Jarlaxle hielt ihn jedoch zurück. »Bleib hier, und bleib auf dem Tier sitzen«, wies er ihn an.

  


  
    »Und Ihr werdet runtergehen?«


    »Wir?«, fragte Entreri.

  


  
    Jarlaxle betrachtete die Oase und begann zu zählen. »Es können nicht mehr als zwanzig von ihnen sein. Und ich stelle fest, dass ich Durst habe.«

  


  
    Entreri wusste genau, dass Jarlaxle jederzeit etwas zu trinken oder sogar einen gesamten außerhalb der Dimensionen liegenden Raum mit Essen und gutem Wein heraufbeschwören konnte, wenn er das wünschte. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich in der Wüste mit irgendwelchen unwichtigen Kämpfen abzugeben«, sagte er mit säuerlicher Miene.

  


  
    »Aber du wolltest Informationen, oder zumindest wirst du sie brauchen, um das zu finden, was du suchst. Und wer sollte uns besser von der Straße nach Memnon erzählen können, oder davon, wie es in der Stadt derzeit zugeht? Lass uns herausfinden, was wir herausfinden können.«

  


  
    Entreri starrte seinen nervtötenden Gefährten lange Zeit an, aber dann schwang er tatsächlich das Bein über sein Pferd und sprang in den Sand. Er schickte den Nachtmahr weg und steckte die Statuette in den Gürtelbeutel, wo er sie leicht erreichen konnte.

  


  
    »Wenn wir dich brauchen, greifst du schnell und mit aller Kraft an«, sagte Jarlaxle zu Athrogate.

  


  
    »Anders kenne ich es nicht«, erwiderte der Zwerg.

  


  
    »Und genau das ist der Grund, wieso ich deine Gesellschaft schätze«, erklärte der Drow. »Ich denke, du wirst auch feststellen, dass dein Reittier über den gleichen Kampfgeist verfügt und zudem selbst ein paar gute Tricks beherrscht.«

  


  
    Entreri blickte den Zwerg an, der auf seinem seltsam aussehenden Kriegseber saß. Dann schaute er zu der Oase und den weißen Kopfbedeckungen der Nomaden. Er konnte sich gut vorstellen, wohin die Ereignisse führen würden, aber er ging dennoch neben Jarlaxle die Westseite der Düne hinunter.

  


  
    »Diese Nomaden spicken uneingeladene Gäste oft mit Pfeilen und suchen ihre Antworten dann in dem, was die Leichen bei sich trugen«, sagte Entreri, als sie sich der Oase näherten – und sich viele Augenpaare ihnen zuwandten.

  


  
    Jarlaxle flüsterte etwas, das Entreri nicht verstehen konnte, und er spürte, wie Wärme in ihm entstand und dann von seiner Mitte durch seinen ganzen Körper ging, in Arme, Beine und Kopf.

  


  
    »Wenn sie jetzt schießen, werden sie nur noch mehr Fragen finden«, sagte Jarlaxle.


    »Fragen in Pfeilen, die vor unseren Füßen liegen?«, erriet Entreri.

  


  
    »Es würde einen gewaltigen Bolzen brauchen, um diesen Schild zu durchstoßen, das kann ich dir versichern.«

  


  
    Kurz bevor die beiden die Stelle erreichten, wo der Sand plötzlich in Gras überging, eilten zwei Männer los, um ihnen den Weg zu versperren. Beide hatten Waffen mit breiten Klingen in der Hand – man nannte sie Khopesh-Klingen – und hielten sie auf eine Art, die zeigte, dass sie gut mit ihnen umgehen konnten.

  


  
    »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt einfach durch unser Lager spazieren?«, fragte einer in der Allgemeinen Sprache, die Entreri und Jarlaxle viele Monate nicht gehört hatten, aber mit einem so starken Akzent, dass sie einen Augenblick brauchten, um ihn zu verstehen.

  


  
    »Zeigt uns die Grenze, und wir gehen darum herum«, sagte Entreri.


    »Die Grenze? Die Grenze ist selbstverständlich die gesamte Oase, Idiot.«

  


  
    »Ah, aber wenn das der Fall ist, wie sollen wir dann unsere Wasserschläuche am Teich füllen?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    »Das ist wirklich ein Problem«, stimmte der Nomade zu. »Aber für euch und nicht für mich.« Der Mann neben ihm legte nun auch die zweite Hand an die Klinge des großen Khopesh-Schwerts.

  


  
    »Wir sind nicht hier, um zu kämpfen«, sagte Entreri. »Und es ist uns auch egal, was ihr mit der Karawane gemacht habt.«


    »Karawane?«, wiederholte der Mann. »Die Wagen? Die haben wir hier gefunden. Arme Schweine. Sie hätten besser aufpassen sollen. Banditen, wisst Ihr.«

  


  
    »In der Tat«, sagte Entreri. »Aber ihr Pech interessiert mich nicht. Wir sind wegen des Wassers hier, dann machen wir uns wieder auf den Weg. Nicht mehr« – er sah den zweiten Nomaden an, der sehr begierig darauf zu sein schien, sein Schwert zu benutzen – »und nicht weniger. Nach dem Edikt der Paschas von Memnon und Calimhafen sind diese Oasen offen und frei.«

  


  
    Ein gefährliches Grinsen erschien auf dem Gesicht des ersten Mannes.

  


  
    »Aber wir werden trotzdem zahlen«, sagte Entreri und grinste ebenfalls. »Wir nehmen uns das Wasser, das wir brauchen, und im Austausch unterhalten wir Euch mit Geschichten über die Dinge, die wir für Pascha Basadoni in Calimhafen getan haben.«

  


  
    Das Grinsen des Nomaden verschwand sofort. »Basadoni?«


    »Ah, Artemis, sie kennen den Namen!«, sagte Jarlaxle.

  


  
    Beide Banditen wurden blass, als der angebliche Elf Entreris Vornamen erwähnte, und der zweite wich sogar einen Schritt zurück und hielt das Khopesh nun lockerer.

  


  
    »Nun ... ja«, stotterte der erste. »Wir wären keine Freunde der Wüste, wenn wir einen solchen Handel nicht akzeptieren würden.«

  


  
    Entreri schnaubte und ging direkt an ihm vorbei, streifte ihn dabei mit der Schulter und schob ihn beiseite. Jarlaxle blieb die letzten dreißig Fuß bis zum Rand des Teichs ganz in seiner Nähe.

  


  
    »Dein Ruf eilt dir voraus«, sagte der Drow leise.

  


  
    Entreri schnaubte abermals, als wäre ihm das gleich, und er beugte sich vor, um seinen Wasserschlauch in das kühle Wasser zu tauchen. Als er sich wieder aufrichtete, waren mehrere andere Nomaden näher gekommen, darunter ein sehr dicker Mann, der ein besseres Gewand in Weiß und Rot trug. Statt der schlichten Tuchkapuzen, die die anderen trugen, schützte er seinen Kopf mit einem weißroten Turban vor der Sonne, der mit Goldfäden bestickt war, und er hielt ein mit Edelsteinen besetztes Zepter in der Hand, das aus echtem Gold gearbeitet war. Seine goldfarbenen Schuhe waren ebenso kunstvoll, und ihre Spitzen reichten weit nach vorne und bogen sich beinahe zu einem vollständigen Kreis zurück.

  


  
    Er blieb ein paar Fuß vor den beiden stehen, und seine Leibwachen stellten sich hinter ihm in einem Halbkreis auf.

  


  
    »Es gibt in der Wüste ein Sprichwort, dass Mut nicht weit von Dummheit entfernt ist«, sagte er in einem Dialekt, der erheblich kultivierter klang als der seiner Leute und mehr an Calimhafen als an das Sandland erinnerte.

  


  
    »Eure Wachen schienen sich uns nicht mehr zu widersetzen«, erwiderte Jarlaxle. »Wir nahmen an, dass wir einen Handel abgeschlossen haben. Wasser gegen Geschichten.«

  


  
    »Ich brauche Eure Geschichten nicht.«

  


  
    »Aber sie sind gut, und das Wasser wird Euch nicht fehlen.«

  


  
    »Ich kenne eine Geschichte über einen Mann namens Artemis Entreri«, sagte der Anführer. »Einen Mann, der Pascha Basadoni diente.«

  


  
    »Er ist tot«, sagte Entreri.

  


  
    Der dicke Mann starrte ihn neugierig an. »Hat er Euch nicht ...?«


    »Er nannte mich Artemis«, bestätigte Entreri. »Einfach nur Artemis.«

  


  
    »Von Pascha Basadonis Gilde?«

  


  
    »Nein«, sagte Entreri, während Jarlaxle gleichzeitig mit »Ja« antwortete. Dann starrten die beiden einander an.

  


  
    »Ich gehöre zu keiner Gilde«, sagte Entreri zu dem Anführer.


    »Und dennoch wagt Ihr, in meine Oase zu kommen ...«

  


  
    »Es ist nicht Eure.«

  


  
    »Deine diplomatischen Fähigkeiten sind bemerkenswert«, murmelte Jarlaxle Entreri zu.

  


  
    Der dicke Mann hielt sein Zepter quer vor sich. »Mutig«, sagte er und hob ein Ende ein wenig. »Dumm«, fügte er hinzu und veränderte den Winkel, als wöge er seine Worte mit einer Waage.

  


  
    »Mein Freund ist müde. Wir haben viele Tage auf der Straße und in der heißen Sonne verbracht«, sagte Jarlaxle. »Wir sind reisende Abenteurer.«

  


  
    »Söldner?«


    Jarlaxle lächelte.

  


  
    »Ihr würdet also Eure Dienste im Austausch für mein Wasser anbieten?«

  


  
    »Das wäre ein ziemlich gutes Geschäft für ...?«


    »Ich bin Sultan Alhabara.«

  


  
    »Ein gutes Geschäft für Sultan Alhabara«, sagte Jarlaxle. »Ich versichere Euch, dass unsere Dienste beachtlich sind.«

  


  
    »Tatsächlich«, sagte der dicke Mann und lachte leise. Die sechs Männer hinter und neben ihm schlossen sich an. »Und welche Gebühr hieltet Ihr für angemessen für die Dienste von Artemis und ...«

  


  
    »Ich bin Drizzt Do’Urden«, erklärte der Drow, der nun wie ein Elf aussah.


    »Bei den Eiern eines kastrierten Orks«, murmelte Entreri und seufzte tief.


    »Was ist?«, fragte Jarlaxle unschuldig und sah ihn an.


    »Wir hätten nicht einfach vorbeireiten können, oder?«, erwiderte Entreri. »Also gut.«

  


  
    »Immer mit der Ruhe, Artemis«, bat Jarlaxle ihn.

  


  
    »Wir kosten mehr, als Alhabara sich leisten kann«, sagte Entreri zu dem Mann. »Mehr, als der dumme Alhabara sich vorstellen könnte. Und das Wasser ist dank des Edikts von Memnon und Calimhafen ohnehin frei. Kann der kriminelle Alhabara das verstehen?«

  


  
    Alhabara sah ihn wütend an, und die Männer rings um ihn waren sichtlich empört, aber Entreri ließ sich davon nicht beeindrucken.

  


  
    »Und daher nehme ich mir, was umsonst ist, ohne um die Erlaubnis eines gewöhnlichen Diebes zu bitten«, sagte er und schaute die Männer dabei nacheinander an. »Der Erste von euch, der die Klinge gegen mich erhebt, wird der Erste sein, der an diesem Tag stirbt.«

  


  
    Der Mann in der Mitte der drei links von Entreri zog tatsächlich ein Khopesh vom Gürtel und fuchtelte damit bedrohlich in Entreris Richtung. Er trat sogar einen Schritt vor, oder setzte dazu an, aber ein Blick von Entreri ließ ihn an Ort und Stelle verharren.

  


  
    Alhabara war inzwischen mehrere Schritte zurückgewichen und hatte das Zepter verteidigend vor sich erhoben.

  


  
    »Herrschaft«, flüsterte Jarlaxle Entreri zu, denn er hatte den magischen Stab, den der Sultan hielt, als einen von der Art identifiziert, die Häuptlinge und Stammesführer gerne erwarben. Wenn er den Stäben ähnelte, die Jarlaxle kannte, würde dieser Gegenstand den Besitzer in die Lage versetzen, möglichen Untertanen seinen Willen aufzuzwingen – zumindest denen, die willensschwach genug waren.

  


  
    Einen Augenblick später spürten sowohl der Drow als auch der Meuchelmörder, wie ein Zwang sie erfasste, eine telepathische Aufforderung von Sultan Alhabara, vor ihm auf die Knie zu fallen.

  


  
    Die beiden sahen einander an, dann schauten sie zurück zu dem dicken Mann. »Wohl kaum«, sagte Entreri.

  


  
    Zu beiden Seiten der Gefährten wurden nun Waffen gezogen. Jarlaxle reagierte, indem er die Feder von seinem Hut zog und vor sich auf den Boden warf. Die Feder verwandelte sich in ein riesiges, zwölf Fuß hohes Geschöpf, das als Diatryma bekannt war, ein großer, flugunfähiger Vogel mit kurzen Flügeln, die er dicht an den Seiten hielt, einem dicken, starken Hals und einem kräftigen, dreieckigen Schnabel.

  


  
    Die sechs Männer, die ihnen am nächsten waren, schrien auf und wichen zurück. Alhabara floh ebenfalls und schrie dabei: »Tötet sie!«

  


  
    Der Mann, der dem Vogel rechts am nächsten war, eilte an ihm vorbei, um Entreri und den Elf anzugreifen, aber der mächtige Hals des Diatryma zuckte vor und trieb dem Mann den Schnabel mit solcher Kraft in die Schulter, dass er dort Knochen brach und die Schulter ausrenkte, so dass der Arm des Mannes wie gelähmt mehrere Zoll unterhalb seiner vorherigen Position und verdreht herunterhing. Der Mann stieß einen Schrei aus und fiel dann jämmerlich heulend ins Gras.

  


  
    Charons Klaue und seinen edelsteinbesetzten Dolch in der Hand, sprang Entreri die drei links von ihm an. Rücken an Rücken mit ihm bewegte Jarlaxle das Handgelenk und beförderte einen magischen Dolch aus der verzauberten Armschiene. Ein zweites Schnippen verlängerte diesen Dolch zu einem schlanken Schwert, das der Drow in die linke Hand nahm, um den Schlag eines Khopesh zu parieren.


    Wieder bewegte er die rechte Hand, und die Armschiene reagierte. Während er geschickt und fließend mit dem Schwert arbeitete, um dieses lästige Khopesh in Schach zu halten, warf er den neuen Dolch nach dem letzten Mann in der Reihe. Noch während die Waffe in der Luft war, bog er das Handgelenk erneut, zog die Hand zurück und warf einen weiteren Dolch, und dann noch einen.


    Der Mann, den er angriff, war recht geschickt mit seiner Klinge und ziemlich beweglich. Nach fünf Würfen hatte er nur eine einzige Dolchwunde an einem Oberschenkel, und auch dort hatte ihn die Waffe nur gestreift. Der Khopesh-Kämpfer versuchte, Jarlaxle zu bedrängen, aber der agile Drow hielt ihn in Schach und brachte sein Schwert sogar um das Khopesh herum, um ihm leicht in die Rippen zu stechen.


    Die ganze Zeit warf Jarlaxle weitere Dolche, die durch die Luft wirbelten und oben, unten und in der Mitte auf den Mann zurasten, ohne ein Muster, das dieser hätte erahnen können, um sich dagegen zu verteidigen. Er konnte nur in letzter Sekunde reagieren, und daher kam bald eine weitere Klinge durch, streifte die Seite seines Gesichts, und eine dritte traf ihn schließlich direkt in die Schulter seines Schwertarms.

  


  
    Schlimmer wirkte sich für ihn und seinen Freund jedoch die Einmischung von Jarlaxles Vogel aus, der den Mann niedertrampelte, als dieser Jarlaxle zu nahe kam. Es gelang dem Nomaden, sein Khopesh gegen das Bein des riesigen Tieres zu schwingen, aber der Vogel stampfte nur darauf und stieß dann mit seinem festen Schnabel zu.

  


  
    Jarlaxle schickte ihn hinter Sultan Alhabara her, dann wandte er sich dem verbliebenen Mann zu. Wieder kam ein Dolch aus der Armschiene, aber er warf ihn nicht, sondern verlängerte ihn mit einer raschen Bewegung zu einer zweiten Schwertklinge.

  


  
    Dann ging er auf seinen verwundeten Gegner zu.

  


  
    Drei Pfeile zischten von der Seite heran, abgeschossen aus dem Wipfel einer Palme auf der anderen Seite der Oase.

  


  
    Jarlaxle sah sie zu spät, um noch ausweichen zu können.

  


  
    

  


  
    Entreri drehte sich nach links, dann sprang er in diese Richtung und vorwärts, zur Flanke der drei, damit sie ihn nicht gleichzeitig angreifen konnten. Er begann mit einem tückischen Schwung seines Dolchs, einem, der wegen seines mutigen Schritts nach vorn das Khopesh nahe dem Griff traf und dem Meuchelmörder genug Hebelkraft gab, es mit der kleinen Klinge umzudrehen. Ohne Manövrierraum für sein eigenes Schwert, stieß er den Knauf von Charons Klaue gegen den Hals des Mannes.

  


  
    Er zog die Bewegung weiter an dem zerschmetterten Gesicht seines Gegners vorbei, streckte den linken Arm aus und nahm dabei sowohl das Khopesh als auch den Arm des Mannes weit mit sich, dann brachte er den Schwertarm über diese Streckung und dahinter nach unten.


    Er spürte einen zweiten Angreifer hinter sich und rollte sich direkt über den Arm ab, ein kompletter Überschlag, nach dem er aufrecht landete, den Schwertarm hochhob und dabei den Arm des Banditen verletzte. Eine Drehung ließ den Mann hilflos um sich schlagend über Entreris Hüfte fliegen.

  


  
    »Du bist tot«, versprach Entreri, denn sein Gegner konnte sich nun nicht mehr verteidigen. »Aber ...«


    Er ließ den Schwertarm sinken und stach mit einer plötzlichen Drehung nach hinten.

  


  
    Die Klinge drang in den Bauch des zweiten Banditen ein, des Mannes, der in der Mitte der drei gestanden und als Erster angegriffen hatte.

  


  
    »Ich habe ihm versprochen, er würde als Erster sterben«, erklärte Entreri. Er trat den auf dem Boden liegenden Mann und sprang an ihm vorbei, Dolch und Schwert in Kreisen bewegend, um den Angriff des dritten Mannes abzuwehren.

  


  
    Es ging alles so glatt und einfach, dachte er, aber dann bemerkte er, dass Dutzende Nomaden auf dem Weg zu ihnen waren und johlend Schwerter und Bogen hoben. Ein rascher Blick zur Seite zeigte ihm Pfeile, die auf Jarlaxle zuflogen. Hinter dem Drow sah er seinen anderen Begleiter, einen, den er lieber vergessen hätte, wie er auf seinem Kampfschwein die Seite der Düne hinunterfegte, sich mit seinen kräftigen Beinen festklammerte und beide Arme mit den schwingenden Morgensternen seitlich ausstreckte.

  


  
    

  


  
    »Jahuu!«, schrie Athrogate wieder und wieder, trotz des ruckelnden, steifbeinigen Ritts die Düne hinunter. Der Zwerg wusste schließlich, dass die Beine seines magischen Ebers zwar steif und eher kurz sein mochten, sich aber erstaunlich schnell bewegen konnten.

  


  
    Athrogate klemmte die Beine fest um sein Reittier und ließ die Morgensterne weit nach links und rechts fliegen. Er kam vom Sand aufs Gras, und die zwei Banditen, die ihm am nächsten waren, senkten ihre Speere, um ihn abzufangen.

  


  
    Athrogate heulte nur lauter und blieb direkt auf Kurs: Er hatte vor, die zustoßenden Speere mit seinen Waffen zu erwischen. Aber als er näher kam, stellte er fest, dass sein Reittier eben mehr als nur ein Reittier war. Der Eber war aus einer der Feuergruben der Neun Höllen heraufbeschworen worden, wo man ununterbrochen kämpfte. Sowohl sein Temperament als auch seine Panzerung waren auf diese raue Umgebung eingestellt. Er wurde kurz langsamer, so dass er schnauben und mit einem Huf stampfen konnte, und dabei schossen orangefarbene Flammen aus seinem Körper, ein vollständiger Feuerring, der weit nach außen reichte.

  


  
    »Bruhaha!«, brüllte Athrogate freudig überrascht, und als der Eber weiterrannte, klemmte der Zwerg die Beine fester um ihn und passte den Winkel seiner wirbelnden Waffen an.

  


  
    Die Banditen wichen zurück, erschrocken über das Feuer. Ein paar Flammen erfassten das Gewand von einem, während aus dem versengten Haar des anderen bereits Rauch aufstieg. Und beide hatten hellrote Haut, wo die Flammen sie berührt hatten.

  


  
    Keiner war schwer verletzt, aber als Athrogate zwischen ihnen hindurchraste, wurde die Wucht seiner ohnehin schweren Schläge durch das Tempo des Ebers noch verstärkt. Einer der Männer wurde an der Brust getroffen und zu Boden geschleudert. Dem anderen gelang es irgendwie, nach dem Schlag stehen zu bleiben.

  


  
    Aber der Morgenstern hatte ihn an der Seite des Kopfes getroffen, und er war kaum noch bei Bewusstsein. Athrogate war schon viele Schritte entfernt, als er zu Boden sackte.

  


  
    »Jahuu!«, brüllte der Zwerg. Er genoss diesen Kampf ungemein.

  


  
    

  


  
    Die Pfeile trafen Jarlaxles magische Barriere einen Zoll von dem Drow entfernt. Sie verharrten einfach einen Augenblick in der Luft und fielen dann zu Boden. Der Drow wusste jedoch, dass der Zauber nicht lange andauern würde, also hielt er nach dem Baum und den Bogenschützen Ausschau und benutzte seine angeborene Magie, um eine Kugel aus Dunkelheit über sie zu werfen.

  


  
    »Ich bin blind!«, hörte er einen der Männer schreien, und er lächelte, denn er hatte schon öfter eine solche Reaktion erlebt.

  


  
    Der Mann vor ihm war störrisch, was der Drow feststellte, als der Nomade ihn erneut angriff. Seufzend wehrte Jarlaxle das Khopesh ab und vollführte eine Abwärtsdiagonale mit zwei Schwertern. Eine Drehung auf die drei einander berührenden Schwerter zu gab ihm die Hebelwirkung, die er brauchte, und er konnte das Kopesh nach unten zwingen.

  


  
    Dann zog er sich plötzlich zurück, und der Mann wäre beinahe aus dem Gleichgewicht geraten. Der Drow begann mit »rasselnder Abwehr«, wobei seine beiden Schwerter einen Trommelwirbel auf der feindlichen Klinge ausführten. Als sein Gegner schließlich begann, sich gegen das beinahe ununterbrochene Drängen zur Wehr zu setzen, trat Jarlaxle zur Seite und zog ein Schwert mit einer plötzlichen Bewegung nach unten, richtete die Spitze auf den Boden und nahm das Khopesh mit.

  


  
    Der Bandit drückte zurück und stellte fest, dass seine Klinge nach oben zuckte, denn Jarlaxle hatte plötzlich den Gegendruck beendet. Der Drow streckte die Arme weit aus, die rechte Klinge näher an seinem Gegner und nach außen und unten gerichtet, die linke nach außen und oben. Um im Gleichgewicht zu bleiben, neigte er den Oberkörper entsprechend.

  


  
    Aber er blieb nur kurz in dieser Stellung, denn nun schlug er wieder mit plötzlicher Wut zu, die rechte Klinge kam unter dem Khopesh bis beinahe an den Griff hoch, die linke schlug nach dem dicken Ende der Klinge.

  


  
    Der Bandit konnte mit dieser Änderung des Drucks nicht fertig werden, und so wurde ihm die Waffe aus der Hand gerissen und von den beiden Schwertern des Drow in eine Drehung versetzt. Jarlaxle setzte die Drehung fort, und das Khopesh wirbelte um seinen Griff und das rechte Schwert des Drow.

  


  
    Der Bandit starrte es an wie gebannt.

  


  
    »Hier«, bot Jarlaxle großzügig an, und er ließ das Schwert aus der Drehung wieder auf den Banditen zusegeln. Der Mann blickte auf und hob die Hände, aber einen Augenblick, bevor das Khopesh wieder in seinem Griff gelandet wäre, traf ihn der Stiefel des Drow im Gesicht.

  


  
    Der Mann schlug auf dem Boden auf, bevor das Khopesh auf ihm landete.

  


  
    Jarlaxle warf einen Blick zu Entreri. »Ruf dein ...«, begann er, aber noch bevor er fertig war, erschien Entreris Nachtmahr, Feuer schnaubend und am Boden scharrend.

  


  
    Der arme verbliebene Bandit auf dieser Seite hatte bereits seine Waffen verloren, und der Anblick des Höllenpferdes brachte ihn nun offensichtlich auch noch um den Verstand, denn er schrie etwas Unverständliches und bewegte sich dabei halb laufend, halb kriechend von ihnen weg.

  


  
    Entreri sprang auf den mächtigen Nachtmahr und trieb ihn zu einem Galopp an, der die nächste Gruppe sich nähernder Banditen zurückweichen ließ. Zwei Speere und ein Pfeil rasten auf ihn zu, aber Jarlaxles magischer Schild ließ sie wirkungslos ins Gras fallen.

  


  
    Dann war Jarlaxle auf seinem eigenen schwarzen Tier hinter Entreri, der seinen Nachtmahr weiter antrieb. Die beiden fegten hinter Athrogate her, dann überholten sie den Zwerg und sein Kampfschwein. Eine Gruppe von Bogenschützen erhob sich hinter einem Wagen, aber sobald sie sich aufrichteten, begannen auch sie etwas über Blindheit zu schreien, als Jarlaxles magische Dunkelheit sich über sie senkte.

  


  
    Hinter den drei Reitern tobte Jarlaxles Diatryma weiter, und die Banditen mussten sich mit diesem Kampf zufriedengeben.

  


  
    Auf der anderen Seite der Oase und wieder in der freien Wüste, legten die drei beinahe eine Meile zurück, bevor Jarlaxle sein Pferd zügelte und seinen Freund bat, es ihm gleichzutun.

  


  
    »Bruhaha!«, brüllte Athrogate. »Ich kann Euch nicht genug für mein neues Reittier danken! Bruhaha! Schnaub! Bruhaha!«

  


  
    Jarlaxle lächelte, wandte sich dann aber Entreri zu. »Das ist wirklich gut gelaufen«, sagte der Drow trocken. »Es sieht so aus, als wären all meine Belehrungen über Diplomatie an dich verschwendet gewesen.«


    Entreri setzte zu einer Antwort an, aber dann fiel ihm auf, dass bereits eine neue Feder an Jarlaxles großartigem Hut zu wachsen begann. Er schüttelte einfach nur den Kopf und trieb sein Pferd wieder an.

  


  
    »Wir sollten umkehren«, sagte Athrogate. »Es waren noch viele übrig!«

  


  
    Jarlaxle starrte dem davonreitenden Entreri hinterher, und ohne eine Antwort trieb er seinen Nachtmahr an; dem Meuchelmörder im Galopp zu folgen.

  


  
    »Pah«, schnaubte Athrogate enttäuscht.

  


  
    Er warf noch einen sehnsüchtigen Blick zurück zur Oase, dann folgte er den beiden widerstrebend.
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    Anstehen um Ablass

  


  
    »Nun, jetzt wissen wir, wieso der letzte Dummkopf gestorben ist«, sagte Athrogate, als er und seine beiden Begleiter das Haus betraten, das man ihnen im südwestlichen Viertel von Memnon angeboten hatte.

  


  
    Sie waren früher an diesem Morgen in die Stadt gekommen, und Entreri hatte darauf bestanden, dass zumindest er die besseren Viertel der Hafenstadt mied, wo alle Schänken lagen, und war direkt in einen heruntergekommenen Bezirk gegangen, wo die Häuser nichts weiter waren als dünne Bretterwände und Böden aus Stein und gestampftem Dreck – und das galt auch nur für die Glücklichen, die überhaupt eine Unterkunft hatten. Viele ihrer Nachbarn, die ärmsten Bürger der Stadt, schliefen an den Seiten der sandigen Straßen, oft ohne auch nur einen Schutz gegen den gelegentlichen Regen. Ein wenig von Jarlaxles Gold hatte den dreien dieses Schicksal erspart, und der Mann, ein Schreiber aus dem Haus der Beschützerin, dem Tempel der Selûne, hatte ihnen erzählt, wie vorteilhaft es für sie war, dass der Besitzer dieses Hauses sich vor kurzem aus der Welt der Sterblichen verabschiedet und es damit für sie freigemacht hatte.

  


  
    Jarlaxle stöhnte, als er hinter dem Zwerg hereinkam, denn nun wusste er, dass er dem Schreiber ein viel zu hohes Bestechungsgeld gezahlt hatte. Dieses Haus bestand aus nicht mehr als vier Bretterwänden, einem Dach aus ebenso viel Himmel wie Ried, einem gestampften Boden und einem einzigen Tisch aus aufgestapelten Steinen, der so dicht mit Insekten bedeckt war – bösartig aussehenden rötlich braunen Tieren mit langgezogenen Fresswerkzeugen und einem nach oben gebogenen Schwanz –, dass der Drow sofort wusste, dass sie diesen Ort schon lange als ihre Heimat betrachteten.

  


  
    Athrogate ging zu dem Tisch und schnaubte scheinbar amüsiert. »Zu Hause hatten wir einen Namen für das da«, sagte er, streckte einen dicken Daumen aus und drückte ein Insekt mit einem knirschenden Geräusch platt. »Büffet.«

  


  
    »Wage nicht, das zu essen«, sagte Jarlaxle, und Athrogate antwortete mit seinem charakteristischen »Bruhaha!«

  


  
    Entreri kam als Letzter herein. Er sah sich um, schien aber kaum etwas zu bemerken.


    »Das hier scheint Euch ein bisschen zu vertraut zu sein, würde ich sagen«, neckte ihn Athrogate.

  


  
    Entreri sah den Zwerg aus dem Augenwinkel an, schüttelte dann aber einfach den Kopf und wandte sich ab. »Auf dem zu den Docks hin gelegenen Platz gibt es Mittagsgottesdienste«, sagte er zu Jarlaxle. »Ich werde dort sein, an der Südseite des Hauses der Beschützerin.« Er drehte sich um und ging durch die schief hängende Tür.

  


  
    »Du verlässt uns?«, fragte der Drow.

  


  
    »Ich habe euch nie gebeten mitzukommen«, erinnerte Entreri ihn, als er davonging.

  


  
    »Bruhaha!«

  


  
    »Das reicht, Zwerg«, sagte Jarlaxle, starrte aber weiterhin die Tür an. »Das hier ist für unseren Freund nicht einfach.«

  


  
    »Das Haus schien ihn nicht sonderlich zu stören«, sagte Athrogate.

  


  
    Jarlaxle drehte sich zu ihm um. »Das hier?«, fragte er. »Ich nehme an, Artemis Entreri kennt solche Unterkünfte recht gut. Aber in diese Stadt zurückzukehren, wo er zur Welt kam und seine ersten Jahre verbrachte, bringt schmerzhafte Erinnerungen, nehme ich an, und genau deshalb musste er herkommen.«

  


  
    Zu Jarlaxles Überraschung verzog Athrogate nur das Gesicht und nickte, sagte aber nichts – eine sehr untypische Reaktion, die dem scharfsinnigen, erfahrenen Drow ausgesprochen vielsagend vorkam.


    »Ihr glaubt also, es ist Zeit, ein wenig nachzudenken?«, fragte der Zwerg schließlich. »Hm, soll ich nun dem Beten lauschen oder mich am Bier berauschen? Bruhaha!«


    »Ist das wirklich alles, was Athrogate ausmacht?«, fragte Jarlaxle ernst und beendete damit das grölende Lachen des Zwergs. Athrogate starrte ihn plötzlich ernüchtert an.

  


  
    »Du scheinst keinerlei Gefühle zu haben außer deinem eigenen Sinn für Humor«, fuhr Jarlaxle fort, und Athrogates Miene wurde mit jedem Wort angespannter. »Wenn man das so bezeichnen kann. Gibt es für dich nichts weiter als dein Vergnügen?«

  


  
    »Das könnte ich Euch ebenfalls fragen.«

  


  
    »Du könntest, aber die Antwort würde lange Erklärungen erfordern.«


    »Oder Ihr würdet mir sagen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


    »In der Tat, und was wirst du tun, mein haariger Freund?«


    »Ihr begebt Euch an einen Ort, an dem Ihr nichts zu suchen habt.«

  


  
    »Dein Maß an vorgeblicher Sorglosigkeit erreicht man nicht ohne Grund«, sagte der Drow. »Etwas zu trinken, etwas zum Zusammenschlagen und ein Witz, der alle stöhnen lässt – ist das alles, was Athrogate ausmacht?«

  


  
    »Ihr habt keine Ahnung.«

  


  
    Ach ja?, dachte Jarlaxle und lächelte in sich hinein. »Dann erzähl es mir.«


    Athrogate biss die Zähne zusammen und schüttelte langsam den Kopf.


    »Soll ich dir erst einmal ein kräftiges Getränk verabreichen, bevor ich solche Fragen stelle?«


    »Versucht es doch – Ihr werdet schon bald die Kugel eines Morgensterns an Eurer Schläfe spüren.«

  


  
    Jarlaxle tat die Drohung mit einem Lachen ab und ließ das Thema fallen, zumindest nach außen hin, denn in Gedanken ging er alles, was der Zwerg gesagt hatte, wieder und wieder durch. Etwas hatte Athrogate zu dem gemacht, was er war, jemand hatte den Zwerg so gebrochen, dass er keine andere emotionale Verteidigung hatte als eine Mauer von Gelächter über andere und sich selbst, zusammengehalten von dem gelegentlichen Schlag eines gewaltigen Morgensterns und verborgen hinter mehr als nur gelegentlichen Besäufnissen.

  


  
    Jarlaxle nickte. Er glaubte, dass er gerade etwas Interessantes herausgefunden hatte, etwas, was er weiter erforschen würde, trotz dieser sehr ernsten Drohung des Zwergs.

  


  
    

  


  
    Die Szene war Artemis Entreri nur zu vertraut und ließ seine Gedanken durch die Jahre zurückrasen. Vor ihm, auf dem weiten Platz vor dem riesigen Haus der Beschützerin, das bei weitem das größte Gebäude in diesem Teil der Stadt war, standen, saßen und lagen die Bewohner von Südwestmemnon. Das hier waren die Ärmsten der Armen, von denen beinahe alle an den Krankheiten litten, die unter jenen, die nicht genug zu essen oder zu trinken finden, sich nicht sauber halten und keinen Schutz vor dem Regen finden konnten, so weit verbreitet waren.

  


  
    Aber sie hatten ihre Hoffnung noch nicht völlig verloren. Nein, die Männer auf der Ostseite des Platzes, üppig gekleidet und mit Edelsteinen geschmückt, würden solche Verzweiflung nicht zulassen. Sie priesen Selûne mit wohlklingenden Stimmen und sprachen über die Wunder, die die treuen Diener der Göttin erwarteten. Ihre Schüler gingen in der Menge umher und verkündeten freudige Nachrichten, sprachen von Erlösung und versprachen eine Ewigkeit ohne jeden Schmerz.

  


  
    Aber es ging hier um mehr als nur um Ermutigung, das wusste Entreri nur zu gut. Es gab auch Versprechen sofortiger Erleichterung von Krankheit und selbst Andeutungen – die für gewöhnlich für trauernde Eltern reserviert waren –, dass man das Leben nach dem Tod für die lieben Verstorbenen so viel angenehmer machen könne.


    »Warum soll Euer Kind einen Augenblick länger auf der Fugue-Ebene leiden als notwendig?«, fragte ein Tempelschüler eine weinende Frau nicht weit von Entreri. »Das ist selbstverständlich nicht notwendig! Kommt mit, gute Frau. Jeder Augenblick, den wir länger warten, ist ein Augenblick, in dem Euer lieber Toyjo leiden wird.«

  


  
    Es war nicht das erste Mal, dass der Schüler diese Frau nach vorn brachte, das sah Entreri, und er beobachtete, wie die beiden sich durch die Menge drängten und der Tempelschüler sie weiterzog.

  


  
    »Bei Moradin! Und Ihr bezeichnet mein Volk als herzlos«, murmelte Athrogate, als er und Jarlaxle neben Entreri traten. »Was für ein Gefühl von Brüderlichkeit Ihr hier habt! Am liebsten würde ich mir auf der Stelle einen Zauberer suchen, der mich in einen Menschen verwandelt.« Er gab ein theatralisches Schniefen von sich.

  


  
    Entreri warf ihm einen säuerlichen Blick zu, aber da er nicht mehr für seine Mitmenschen übrig hatte als Athrogate, fiel ihm keine brauchbare Antwort ein. Stattdessen schaute er zu Jarlaxle und staunte, denn er war immer noch nicht daran gewöhnt, den Drow mit goldenem Haar und gebräunter Haut zu sehen.

  


  
    »Du kennst diese Versammlungen?«, fragte Jarlaxle.


    »Sie verkaufen Ablässe«, erklärte Entreri.

  


  
    »Verkaufen?«, schnaubte Athrogate. »Diese schmutzigen Dummköpfe haben Geld für so etwas?«

  


  
    »Das wenige, was sie haben, geben sie.«

  


  
    Athrogate schnaubte erneut, als ein besonders dünner Mann vorbeikam. »Ihr wärt besser dran, wenn Ihr Euch ein Stück Gebäck kaufen würdet, wenn Ihr mich fragt.«

  


  
    »Die Priester heilen ihre Wunden für eine Gebühr?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    »Es sind nur geringfügige Heilungen, und bestenfalls von kurzfristiger Dauer«, sagte Entreri. »Die meisten, die hier auf körperliche Heilung warten, verschwenden ihre Zeit. Sie verkaufen vor allem den Ablass der Göttin Selûne. Für ein paar Silberstücke kann eine trauernde Mutter ihrem toten Kind einen Zehntag auf der Fugue-Ebene ersparen, oder sie kann sich ihren eigenen Weg erleichtern, wenn sie stirbt – falls sie das will.«

  


  
    »Sie bezahlen dafür, dass die Priester ihnen das versprechen?«

  


  
    Entreri sah ihn an und zuckte die Achseln.

  


  
    Jarlaxle schaute über die Menge hinweg – und es war in der Tat eine gewaltige Menge armer Seelen –, dann konzentrierte er sich auf die Aktivitäten nahe den Tempeltoren. Reihen von Armen in schmutziger Kleidung warteten darauf, zu den Schreibtischen zu gelangen, die dort aufgestellt worden waren. Einer nach dem anderen kamen sie nach vorn und überreichten ihre jämmerlichen Summen, und einer der beiden Männer am Tisch schrieb einen Namen auf.

  


  
    »Was für ein wunderbares Geschäft«, sagte der Drow. »Für ein paar tröstliche Worte und eine Zeile aus einem Text ...« Er lachte neidisch, aber Athrogate spuckte aus.

  


  
    Sowohl Entreri als auch Jarlaxle starrten den Zwerg an.


    »Sie erzählen diesen Frauen, dass ihr Geld toten Kindern helfen wird?«

  


  
    »Ein wenig«, sagte Entreri.

  


  
    »Orks«, murmelte der Zwerg. »Schlimmer als Orks.« Wieder spuckte er aus, dann stürmte er davon.

  


  
    Entreri und Jarlaxle sahen einander verwirrt an, dann folgte Jarlaxle dem Zwerg. Entreri sah ihnen nach, blieb aber stehen.

  


  
    Er verweilte noch einige Zeit auf dem Platz, und hin und wieder wurde sein Blick von einer Straße auf der anderen Seite des Platzes angezogen, die dort begann und sich, wie er wusste, bis zu den Docks zog.

  


  
    Einem Ort, den er gut kannte.

  


  
    

  


  
    »Die Fugue-Ebene ist ein Ort der Folter«, versicherte der Fromme Gositek einem nervösen kleinen Mann, der vor seinem Schreibtisch stand. Die Hände des Mannes kneteten fiebrig eine winzige Börse, rollten den schmutzigen Beutel ununterbrochen hin und her.

  


  
    »Ich habe nicht viel«, sagte er durch seine beiden verbliebenen Zähne, die krumm und gelb waren.

  


  
    »Was von den Armen kommt, wird selbstverständlich höher geschätzt«, rezitierte Gositek, und die frommen Brüder, die hinter ihm Wache hielten, grinsten höhnisch. Einer zwinkerte dem anderen sogar zu, denn Gositek hatte den ganzen Morgen nichts anderes getan, als sich zu beschweren, sobald er festgestellt hatte, dass er auf der Liste in der Vorhalle des Tempels für den nächsten Zehntag für den Dienst als Ablassverkäufer aufgeführt worden war. Er würde jeden Morgen damit verbringen, Geld einzusammeln, und an den Nachmittagen für die Armen auf dem übelriechenden Friedhof beten müssen. Das war eine Aufgabe, um die im Haus der Beschützerin niemand beneidet wurde.

  


  
    »Es geht nicht um die Menge des Geldes«, log Gositek, »sondern um die Größe des Opfers. Nur das ist für Selûne wichtig. Also sind die Armen gesegnet, seht Ihr? Eure Möglichkeiten, Eure Lieben aus der Fugue zu befreien und Euren eigenen Besuch dort zu verkürzen, sind erheblich größer als die der Reichen.«

  


  
    Der schmutzige alte Bauer rollte seinen winzigen Geldbeutel erneut. Er leckte sich mehrmals die Lippen, nestelte an dem Beutel und holte eine einzige Münze heraus. Dann reichte er mit einem beinahe zahnlosen Grinsen, das von Lüsternheit und Heimtücke sprach, die Münze dem Assistenten des Frommen Gositek, der über einen schweren Metallkasten wachte, in dessen Deckel ein Schlitz für die Spenden angebracht war.

  


  
    Der Bittsteller war selbstverständlich sehr mit sich zufrieden, aber Gositeks Blick war gnadenlos. »Ihr habt einen Geldbeutel«, sagte der Fromme. »Er ist voller Münzen, und Ihr gebt nur eine einzige?«

  


  
    »Mein einziges Silber«, keuchte der Mann. »Der Rest ist nur Kupfer, und auch davon habe ich nur zwanzig.«

  


  
    Gositek starrte ihn einfach nur an.

  


  
    »Aber mein Magen knurrt ganz schrecklich«, wimmerte der Mann.

  


  
    »Nach Essen oder nach Alkohol?«

  


  
    Der Bittsteller stotterte und spuckte, aber er konnte irgendwie nicht die rechten Worte finden, um die Behauptung abzustreiten – und tatsächlich hätte der Gestank, der von ihm ausging, ein solches Leugnen auch eher dumm erscheinen lassen.

  


  
    Gositek lehnte sich auf seinem Holzstuhl zurück und verschränkte die Arme.

  


  
    »Ich bin enttäuscht«, sagte er.


    »Aber mein Bauch ...«

  


  
    »Ich bin nicht enttäuscht über Euren Mangel an Wohltätigkeit, Bruder«, unterbrach ihn Gositek. »Sondern über Euren anhaltenden Mangel an Vernunft.«

  


  
    Der Mann starrte ihn ausdruckslos an.

  


  
    »Ihr erhaltet hier eine doppelte Chance!«, verspottete Gositek ihn. »Ihr habt die doppelte Gelegenheit, der heiligen Selûne Eure Ergebenheit zu beweisen. Ihr könnt für nur ein paar Münzen ein gewaltiges Opfer bringen und gleichzeitig Euer irdisches Dasein verbessern, indem Ihr Eure unreinen Gedanken beherrscht. Gebt Eure Münzen Selûne und versagt Euch selbst den Alkohol. Versteht Ihr, was ich meine?«

  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf.

  


  
    »Jede Münze erkauft Euch den doppelten Ablass und mehr«, sagte Gositek und streckte die Hand aus.

  


  
    Der Bauer legte den Geldbeutel hinein.

  


  
    Gositek lächelte den Mann an, aber es war wahrhaftig ein kaltes Lächeln, das selbstzufriedene Lächeln einer Katze, die die Maus herumscheucht, bevor sie sie frisst. Langsam und entschlossen öffnete Gositek den Beutel und ließ den mageren Inhalt in seine freie Hand fallen. Seine Augen blitzten, als er ein Silberstück zwischen den zwei Dutzend Kupfermünzen bemerkte, und er blickte zu dem verlogenen Bittsteller auf, der sich unter diesem Blick hilflos wand.

  


  
    »Schreibt seinen Namen nieder«, wies Gositek seinen Helfer an.

  


  
    »Bullium«, sagte der Mann, und er wackelte in einem jämmerlichen Versuch, sich zu verbeugen, mit dem Kopf, dann setzte er dazu an zu gehen. Er blieb jedoch gleich wieder stehen, leckte sich erneut die Lippen und starrte die Münzen in Gositeks Hand an.

  


  
    Der Fromme Gositek nahm ein paar Kupferstücke aus dem Häuflein, wobei er den Blick nicht von dem Mann abwandte. Er reichte den Rest seinem Assistenten für den Sammelkasten und begann die anderen wieder in den Geldbeutel zurückzustecken. Dann hielt er jedoch inne, immer noch mit dem Blick auf dem Mann, und gab die Hälfte davon ebenfalls seinem Helfer. Nur drei Kupferstücke kehrten in die Börse zurück, die Gositek dem Mann reichte.

  


  
    Aber als dieser danach griff, ließ Gositek nicht gleich los.

  


  
    »Das hier ist eine Leihgabe, Bullium«, sagte er ernst. »Du hast dir deinen Ablass erworben – ein volles Jahr auf der Fugue-Ebene wird dir erspart bleiben. Aber dieses Jahr wurde mit dem gesamten Inhalt deines Geldbeutels erworben, und du hast das Geld nur widerstrebend gegeben und über das zweite Silberstück gelogen. Ich gebe dir drei zurück. Ich erwarte, dass du fünf weitere für Selûne bringst, um den Kauf des Ablasses zu vervollständigen.«

  


  
    Immer noch dümmlich mit dem Kopf wackelnd, griff der Mann nach der Börse und schlurfte davon.

  


  
    Gositeks Helfer lachte leise.

  


  
    

  


  
    »Denkst du nicht, dass Knellict und seine Bande noch Schlimmeres getan haben?«, fragte Jarlaxle, als er den Zwerg eingeholt hatte. Inzwischen waren sie beinahe wieder an ihrer mit Insekten verseuchten Hütte angelangt.

  


  
    »Knellict ist ein Narr und hässlich dazu«, knurrte Athrogate. »Er hatte nicht viel an sich, was ich mochte.«

  


  
    »Aber du hast ihm und der Zitadelle der Meuchelmörder gedient.«

  


  
    »Besser, als gegen die Hunde zu kämpfen.«


    »Bei dir ist also alles Pragmatismus?«

  


  
    »Wenn ich wüsste, was das Wort bedeutet, könnte ich zustimmen oder auch nicht«, sagte der Zwerg. »Was ist das, eine Religion?«

  


  
    »So gut wie«, erklärte Jarlaxle. »Du tust, was deinen Bedürfnissen dient, wie du es für angemessen hältst.«

  


  
    »Tut das nicht jeder?«

  


  
    Jarlaxle musste lachen. »Bis zu einem gewissen Grad schon. Aber nur wenige betrachten es als das Leitprinzip ihres Lebens.«

  


  
    »Vielleicht ist das alles, was mir geblieben ist.«

  


  
    »Wieder sprichst du in Rätseln«, sagte der Drow, und als Athrogate ihn wütend anstarrte, hob er abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß, du willst nicht darüber sprechen.«

  


  
    Athrogate schnaubte. »Habt Ihr je von Felbarr gehört, Elf?«

  


  
    »War er ein Zwerg?«

  


  
    »Kein er, sondern ein Ort. Ich spreche von der Zitadelle Felbarr.«

  


  
    Jarlaxle dachte eine Weile über den Namen nach, dann nickte er. »Eine Zwergenfestung ... östlich von Mithril-Halle.«

  


  
    »Südlich von Adbar«, bestätigte Athrogate mit einem Nicken. »Es war mein Zuhause und mein Platz, und ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ich jemals anderswo leben würde.«

  


  
    »Aber ...?«

  


  
    »Ein Ork-Klan«, erklärte Athrogate. »Sie kamen schnell und gnadenlos – ich weiß nicht einmal mehr, wie viele Jahre seitdem vergangen sind. Nicht genug, und zu viele, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


    »Also haben die Orks dein Heim geplündert, und dir bleibt nichts, als umherzuziehen?«, fragte Jarlaxle. »Dein Clan ist doch sicher noch da. Vielleicht verstreut, aber ...«

  


  
    »Nein, meine Verwandten sind in Felbarr. Sie haben diese Orks vertrieben, und es wurde auch Zeit.«

  


  
    Jarlaxle merkte, wie angespannt Athrogates Gesicht bei diesen Worten war, und er beschloss, lieber abzuwarten und den Zwerg erst einmal alles verdauen zu lassen. Er hatte ihn auf einen schmerzlichen Weg geführt, und er wollte Athrogate nicht zu sehr drängen.

  


  
    Zu seiner Überraschung und seinem Entzücken sprach sein Begleiter aber auch ohne Drängen weiter, bewegte den Mund, als wäre er ein Fluss und der Drow hätte gerade den Biberdamm durchbrochen.

  


  
    »Habt Ihr Kinder?«, fragte Athrogate.


    »Kinder?« Jarlaxle lachte. »Nicht, dass ich wüsste.«

  


  
    »Pah, dann habt Ihr etwas verpasst«, erwiderte der Zwerg.

  


  
    Zu Jarlaxles Überraschung waren Athrogates Augen feucht geworden – nein, das hätte er wirklich nicht erwartet.

  


  
    »Du hattest Kinder«, sagte der Drow und beobachtete Athrogates Reaktion darauf sehr genau, ehe er weitersprach. »Sie wurden getötet, als die Orks kamen.«

  


  
    »Gute Geister, alle«, sagte Athrogate und schaute an Jarlaxle vorbei, als sähe er einen fernen Ort und eine lange zurückliegende Zeit vor sich. »Und meine Gerthalie – welcher Zwerg hätte sich je träumen lassen, dass Sharindlar ihn dermaßen segnen würde, eine solche Frau zu finden?«

  


  
    Er hielt inne und schloss die Augen, und Jarlaxle schluckte angestrengt und fragte sich, ob es klug gewesen war, Athrogate zu diesem Ort zurückzuführen.

  


  
    »Ja, Ihr habt es erraten«, sagte der Zwerg und riss weit die Augen auf. Alle Tränenspuren waren verschwunden, und nun lag in seinem Blick wieder die Wildheit, die Jarlaxle kannte. »Die Orks haben sie alle umgebracht. Ich habe zugesehen, wie mein Jüngster, Drenthro, starb. In meinen Armen. Verflucht seien Moradin und die anderen, dass sie das geschehen ließen!

  


  
    Wir wurden also vertrieben, aber die Orks waren zu dumm, um die Festung zu halten, und bald schon begannen sie untereinander zu kämpfen. Mein König rief nach einem Kampf, und den bekam er auch, aber ich selbst bin nicht mitgegangen. Das hat sie alle überrascht, das könnt Ihr mir glauben.«

  


  
    »Athrogate kommt mir nicht vor wie einer, der vor einem Kampf zurückschreckt.«

  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber diesmal ging es nicht, Elf. Ich konnte einfach nicht nach Felbarr zurückkehren.« Er stützte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Es gab dort nichts mehr für mich. Sie haben ihr Felbarr zurückbekommen, aber es ist nicht mehr mein Zuhause.«

  


  
    »Vielleicht jetzt, nach all den Jahren ...«

  


  
    »Nein! Von denen, die am Leben waren, als die Orks kamen, lebt keiner mehr. Ich bin alt, Elf, älter, als Ihr glauben würdet, aber das Gedächtnis eines Zwergs ist noch älter als der Zwerg selbst. Die Jungs in Felbarr würden mich nicht haben wollen, und ich würde auch nicht wollen, dass sie das täten. Dummköpfe. Beim ersten Versuch, die Zitadelle zurückzuerobern, vor mehr als dreihundert Jahren, hat Athrogate nein gesagt. Sie nannten mich einen Feigling, Elf. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Meine eigenen Verwandten. Glaubten, ich hätte Angst vor Orks. Ich habe nicht mal Angst vor untoten Drachen! Aber für sie ist Athrogate ein Feigling.«

  


  
    »Weil du dich nicht an der Vergeltung beteiligen wolltest?« Jarlaxle wollte dem Zwerg nicht den Schwung nehmen und sprach daher den anderen Teil seiner Frage, bei dem es um Athrogates Zeitrechnung ging, nicht aus. Nur wenige Zwerge lebten dreihundert Jahre, und soweit Jarlaxle wusste, konnte keiner so lange leben und immer noch die Kraft haben, über die Athrogate verfügte. Er hatte sich entweder verrechnet, oder es war mehr an diesem Zwerg, als er angenommen hatte.

  


  
    »Weil ich nicht in dieses verfluchte Loch zurückkehren wollte«, antwortete Athrogate. »Ich habe zu viele von meinen toten Verwandten in jeder Ecke und jedem Schatten gesehen.«

  


  
    »Athrogate ist an dem Tag, an dem die Orks kamen, gestorben«, erklärte Jarlaxle, und der Blick, mit dem der Zwerg ihn bedachte, war anerkennend und sagte dem Drow, dass er die Wahrheit gefunden hatte. »Aber das war vor Jahrhunderten, also wird jetzt vielleicht ...«

  


  
    »Nein!«, widersprach der Zwerg wütend. »Dort gibt es nichts für mich. Es hat dort seit der Lebensspanne eines Zwergs nichts mehr für mich gegeben.«

  


  
    »Also bist du nach Osten gegangen?«

  


  
    »Nach Osten, Westen, Süden – das war mir egal«, erklärte Athrogate. »Überall, nur nicht dorthin.«

  


  
    »Hast du schon von Mithril-Halle gehört?«

  


  
    »Sicher, die Heldenhammer-Jungs. Gute Leute. Sie haben ihr Heim ebenfalls verloren, hundert Jahre nach unserem Verlust von Felbarr, aber ich höre, sie haben es wiederbekommen.«

  


  
    »Gute Leute?«, fragte Jarlaxle und schob die Bestätigung seiner Berechnungen beiseite, denn Mithril-Halle war tatsächlich vor zwei Jahrhunderten an die Duergar und einen Schattendrachen gefallen. »Oder zu gut für Athrogate? Hält sich Athrogate für unwürdig? Hatten deine Verwandten etwa recht?«

  


  
    »Pah!«, schnaubte der Zwerg. »Aber was ist schon gut, und was ist schlecht? Und was zählt das alles, Elf? Es ist alles ein Spiel, in dem die Götter über uns lachen, und das wisst Ihr ebenso gut wie ich!«

  


  
    »Und so lachst du über alles und schlägst auf alles ein, was einen Schlag brauchen könnte.«

  


  
    »Und ich schlage gut, oder?«


    »Besser als die meisten, die ich je gesehen habe.«


    Athrogate schnaubte erneut. »Besser als alle.«

  


  
    

  


  
    Jarlaxle wurde mehr als nur einmal neugierig angestarrt, als er durch die Straßen dieser von Menschen dominierten Stadt ging. Es waren nicht die misstrauischen Blicke, an die er sich gewöhnt hatte, als er noch wie ein Drow aussah, es lag kein Hass darin, nur Neugier, und darüber hinaus ein mehr als flüchtiges Interesse an seiner Kleidung, die viel zu gut für diesen armen Teil von Memnon war.

  


  
    Tatsächlich hätte der Wert von Jarlaxles Kleidung – nur der Sachen, die er bei seinem Weg durch die Stadt am Leib trug – eine Hofdame aus Tiefwasser neidisch werden lassen.

  


  
    Der Drow schüttelte all diese Ablenkungen ab und erinnerte sich daran, dass der Mann, den er insgeheim verfolgte, sich mit der Art der Diebe auskannte. Er wusste, dass Artemis Entreri ihn wahrscheinlich bereits entdeckt hatte, es aber nicht zeigte.

  


  
    Entreri überquerte den Platz vor dem Tempel mit entschlossenem Schritt und hielt auf eine Straße an der Südseite zu, einen staubigen Weg, der sich hügelabwärts zum Südhafen zog. Wegen des Mangels an Deckung ging Jarlaxle um den Platz herum und befürchtete schon, Entreri wegen dieses längeren Wegs aus den Augen zu verlieren, weil der Meuchelmörder sich recht schnell bewegte. Aber als er zum Südrand des Platzes kam, bemerkte er, dass der Verfolgte nun erheblich langsamer ging. Jarlaxle bewegte sich parallel zu ihm, und zwar so schnell wie möglich.

  


  
    Schon bei seinen ersten Schritten auf der Straße bemerkte Jarlaxle die sichtliche Veränderung, die seinen Freund überfallen hatte. Nie zuvor hatte er den selbstsicheren und von sich überzeugten Entreri so gesehen. Es schien, als könne er kaum die Kraft aufbringen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Das Blut war aus seinen Wangen gewichen, was ihn gräulich bleich aussehen und seine Lippen noch schmaler wirken ließ.

  


  
    Ohne jede Anstrengung stieg der anmutige Drow auf das Dach einer Hütte und rutschte auf dem Bauch an den Rand, um auf die Straße hinauszusehen.


    Ein paar Fuß weiter war Entreri stehen geblieben und starrte etwas an. Er hatte die Hände an den Seiten, aber nicht nahe den Waffengriffen.

  


  
    Nun wusste der Drow es über jeden Zweifel hinaus: Artemis Entreri war, als er dort stand, vollkommen hilflos. Ein Anfänger hätte sich hinter ihn schleichen und ihn problemlos umbringen können.

  


  
    Dieser Gedanke bewirkte, dass Jarlaxle sich umsah, obwohl er keinen Grund hatte zu befürchten, dass jemand ihnen auflauerte.

  


  
    Er lachte lautlos über sich selbst und seine irrationale Nervosität, und als er wieder zu Entreri zurückschaute, begann er zu begreifen, wie vollkommen seltsam das alles war. Er rollte sich über den Rand des Daches, landete beinahe lautlos und ging zu Entreri – der ihn erst im letzten Augenblick bemerkte.


    Doch selbst dann sah er Jarlaxle nicht einmal an. Sein Blick blieb auf eine Hütte weiter unten an der Straße gerichtet, ein unauffälliges Ding aus Lehm und Holz, mit dem Skelett eines längst weggefaulten Vordaches. Darunter lehnte neben der offenen Tür ein zerbrochener Korbstuhl an der Hütte.

  


  
    »Kennst du diesen Ort?«

  


  
    Entreri sah ihn nicht an und antwortete auch nicht. Sein Atem wurde allerdings schwerer, und das sagte Jarlaxle alles, was er wissen musste.

  


  
    Das hier war Entreris Zuhause gewesen, der Ort, an dem er seine ersten Jahre verbracht hatte.
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    Das alte Elend

  


  
    »Wenn ich dir helfen soll, dann muss ich mehr wissen«, erklärte Jarlaxle, aber Entreris Miene allein machte bereits klar, dass Logik hier auf taube Ohren stieß. Sie waren wieder in ihrem Haus, zusammen mit Athrogate, und Entreri hatte, seit ihr haariger Begleiter vor einer Stunde wieder zu ihnen gestoßen war, kein Wort mehr gesagt.

  


  
    »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass er Eure Hilfe nicht will, Elf«, sagte Athrogate.


    »Er hat uns gestattet, bei seinem Abenteuer dabei zu sein.«

  


  
    »Ich habe euch nicht davon abgehalten, mir zu folgen«, erklärte Entreri. »Was ich hier zu erledigen habe, ist meine Sache.«

  


  
    »Und was soll ich dann tun?«, fragte der Drow.

  


  
    »Hier im Luxus leben selbstverständlich!«, sagte Athrogate, und er betonte das, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und dabei ein Insekt zerdrückte. »Gute Jagd und gutes Essen«, sagte er und hob den zerdrückten Käfer vor sein Gesicht, als wollte er ihn tatsächlich in den Mund stecken. »Wer würde mehr verlangen? Bruhaha!« Zu Jarlaxles Erleichterung warf der Zwerg das zerdrückte Insekt jedoch weg. Entreri interessierte sich offenbar nicht für das Schicksal des Schädlings.

  


  
    »Das ist mir vollkommen egal«, antwortete Entreri. »Sucht euch eine bequemere Unterkunft. Oder verlasst Memnon.«


    »Warum bist du hergekommen?«, fragte Jarlaxle, und nun zuckte Entreri ein winziges bisschen zusammen. »Und wie lange wirst du bleiben?«

  


  
    »Das weiß ich nicht.«


    »Wen willst du hier sehen?«

  


  
    Entreri antwortete nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte aus dem Haus in die Morgensonne.

  


  
    »Der ist wirklich wütend, wie?«, fragte Athrogate.


    »Ich nehme an, aus gutem Grund.«

  


  
    »Nun, Ihr sagt, er ist hier aufgewachsen«, erklärte der Zwerg. »So was kann einen schon ein bisschen durcheinanderbringen. «

  


  
    Jarlaxle schaute von der offenen Tür zu dem Zwerg und lachte leise, und zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er sich wirklich freute, dass Athrogate mitgekommen war. Dann dachte er erneut über seine eigene Rolle in dieser Sache nach und begann sich zu fragen, ob es wirklich so klug gewesen war, Entreri Idalias Flöte zu geben. Kimmuriel hatte ihn davor gewarnt und erklärt, dass es viele unerwartete Folgen haben könne, wenn man das Herz einer Person auf diese Weise öffnete.

  


  
    Nein, entschied Jarlaxle nach einigem Nachdenken. Es war richtig gewesen, Entreri die Flöte zu geben. Am Ende würde es sich für seinen Freund als gut erweisen.

  


  
    Immer vorausgesetzt, es brachte ihn nicht vorher um.

  


  
    

  


  
    Der Zwang, der ihn an diesem Morgen zu der sandigen Straße zurückbrachte, war so überwältigend, dass Entreri nicht einmal bemerkte, dass er zurückgekehrt war, um vor der Hütte zu stehen, bis er wirklich dort war. Die Straße war alles andere als verlassen, viele Anwohner saßen im mageren Schatten der anderen Gebäude, und sie betrachteten alle diesen seltsamen Fremden mit seinen hohen schwarzen Lederstiefeln, die so gut gearbeitet waren, und den beiden wertvollen Waffen an seiner Taille.

  


  
    Nein, Entreri gehörte wirklich nicht hierher, und die Angst, die er in den Blicken sah, mit denen man ihn bedachte, und das Gefühl von reiner Abscheu im Hintergrund brachten wahrhaft Erinnerungen zurück.

  


  
    Artemis Entreri hatte die gleichen Blicke in Calimhafen gesehen, als er dort Pascha Basadoni diente. Die Armen von Memnon hielten ihn für einen Söldner, der von einem der wohlhabenderen Adligen geschickt worden war, um eine Schuld zu kassieren oder Wiedergutmachung für ein angebliches Unrecht zu verlangen.

  


  
    Er verdrängte sie aus seinen Gedanken und erinnerte sich daran, dass er sie töten könnte, selbst wenn sie ihn alle gleichzeitig angriffen, und außerdem wurde ihm immer klarer, dass diese Leute ohnehin nie den Mut finden würden, ihn anzugreifen. Es lag nicht in ihrer Natur – jeder, der genügend Willenskraft und Mumm für so etwas hätte, hätte diesen Ort schon lange verlassen.

  


  
    Es war sogar noch leichter, sie abzutun – tatsächlich war es nicht einmal eine Entscheidung –, als Entreri sich wieder der schief hängenden Tür der Hütte zuwandte, die für die ersten zwölf Jahre seines Lebens sein Heim gewesen war. Sobald er sich erneut auf diesen Ort konzentrierte, schien nichts anderes zu zählen, und er verfiel in die gleiche Nachdenklichkeit, die es Jarlaxle am Abend zuvor gestattet hatte, sich beinahe unbemerkt an ihn anzuschleichen.

  


  
    Ohne sich seiner Bewegung auch nur bewusst zu sein, ging er auf die Tür der Hütte zu. Er hielt inne, als er sie erreichte, und hob die Faust, um zu klopfen. Dann senkte er den Arm jedoch wieder und erinnerte sich daran, wer er war und wer diese unbedeutenden, jämmerlichen Leute waren, und drückte einfach die Tür auf.

  


  
    Das Zimmer war still und noch kalt, denn die Morgensonne stand noch nicht hoch genug, um die Kälte der Nacht zu vertreiben. Es brannten keine Kerzen, und niemand war zu Hause. Aber ein Stück trockenes Brot auf dem Tisch und eine zusammengeknäulte geflickte Decke in der Ecke sagten Entreri, dass sich noch vor kurzem jemand hier aufgehalten hatte. Das Brot war frei von hungrigen Insekten, und für Entreri, der das Klima und die Stadt kannte, war das so vielsagend wie ein warmes Lagerfeuer.

  


  
    Jemand wohnte in dem Haus, das einmal sein Heim gewesen war. Seine Mutter? War das möglich? Sie würde inzwischen Anfang sechzig sein. War es möglich, dass sie immer noch an dem gleichen Ort wohnte, wo sie und sein Vater Belrigger damals gelebt hatten?


    Der Geruch sagte ihm etwas anderes, denn wer immer hier wohnte, kümmerte sich kein bisschen um Hygiene. Er sah keinen Nachttopf, aber es fiel ihm nicht schwer festzustellen, dass es hier eigentlich einen geben sollte.

  


  
    Das passte nicht zu dem, was ihm von seiner Mutter in Erinnerung geblieben war. Sie besaß kaum ein Kupferstück, aber sie hatte sich stets bemüht, sich selbst und ihr Kind sauber zu halten.

  


  
    Dann kam ihm der Gedanke, dass die Jahre ihr vielleicht selbst diesen Überrest von Stolz genommen hatten. Er verzog das Gesicht und hoffte, dass das hier nicht Shanalis Heim war. Aber wenn es der Fall sein sollte, musste sie tot sein. Sie konnte keinen Weg von hier weg gefunden haben, das wusste er, denn sie war über zwanzig gewesen, als er ging. Niemand, der über zwanzig war, schaffte es noch, dieses Viertel zu verlassen.

  


  
    Und wenn sie noch lebte, dann musste das hier immer noch ihr Haus sein.

  


  
    Die Wände begannen plötzlich näher zu rücken. Der Gestank nach Kot drang ihm in die Nase und trieb ihn zurück. Er schob die Tür ruckartiger auf als bei seinem Eintreten und taumelte auf die Straße hinaus.

  


  
    Er atmete schwer. Er sah sich um, der Panik so nahe, wie er in seinem erwachsenen Leben selten gekommen war. Er sah die Gesichter, die ihn anstarrten, ihn hassten, und spürte in diesem Augenblick der Unsicherheit, dass selbst der Gebrechlichste von ihnen ihn jetzt angreifen und töten könnte.

  


  
    Er versuchte sich aufzurichten, musste aber unwillkürlich über die Schulter zurück zu der Hütte schauen. Erinnerungen an seine Kindheit überfluteten seine Gedanken, an kalte Nächte, in denen er zusammengekauert auf diesem Boden da drinnen gelegen und versucht hatte, die beißenden Insekten fernzuhalten. Er dachte an seine Mutter und ihre beinahe ununterbrochenen Schmerzen, an seinen mürrischen Vater und daran, wie oft er ihm wehgetan hatte. Er erinnerte sich auf eine Weise an diese Jahre, wie er es seit Jahrzehnten nicht mehr getan hatte, und dachte sogar an die paar Freunde, mit denen er sich auf den Straßen herumgetrieben hatte.

  


  
    Es lag wohl ein gewisses Maß an Freiheit in der Armut, dachte er, und fand ein wenig Fassung in dieser lächerlichen Ironie.

  


  
    Er drehte sich wieder um und versuchte zu überlegen, was er nun tun, wie er von hier wegkommen sollte.


    Und fand sich dem faltigen Gesicht einer alten Frau gegenüber.

  


  
    »Was für ein hübscher Junge du doch bist, mit deinen schimmernden Schwertern und schönen Stiefeln«, gackerte sie.

  


  
    Entreri starrte das gebeugte kleine Geschöpf an, ihr ledriges Gesicht und die matten Augen – ein Gesicht, das er schon eine Million Mal und noch nie zuvor gesehen hatte.

  


  
    »Wirklich ein großer Herr!«, schimpfte sie. »Wir können also einfach hierherkommen und tun, was wir wollen, wie?«

  


  
    Entreri schaute an ihr vorbei zu den vielen Augen, die sich ihm zugewandt hatten, und verstand, dass sie für sie alle sprach. Selbst hier gab es so etwas wie kollektiven Stolz.


    »Aber du solltest vielleicht besser aufpassen, wo du hingehst«, sagte die Frau nun selbstsicherer und wurde bei jedem Wort mutiger. Sie streckte die Hand aus, um Entreri gegen die Brust zu stoßen.

  


  
    Das konnte er nicht gestatten, denn er hatte schon erlebt, dass schlaue Zauberer sich auf eine solche Weise verkleideten, damit es ihnen gelang, einen Feind zu berühren und dabei einen vorbereiteten Zauber freizusetzen, der ihren Gegner sofort aus den Stiefeln riss. Mit erstaunlichen Reflexen und großer Präzision benutzte er die Schwerthand und den Handschuh, den Jarlaxle wiederhergestellt hatte, um den Stoß abzufangen, bevor die Frau ihm zu nahe kam, und schob ihre Hand unsanft weg.

  


  
    »Du weißt nichts über mich«, sagte er leise. »Und nichts über den Grund, wieso ich hier bin. Es geht dich nichts an, also misch dich nicht noch einmal ein.« Bei diesen Worten schaute er an ihr vorbei zu den vielen anderen, die sich nun in den Schatten erhoben, alle unsicher, aber empört.

  


  
    »Wenn dir dein Leben lieb ist«, wandte er sich wieder an die Alte, ließ sie los, schob sie beiseite und ging an ihr vorbei. Der Erste, der ihm folgte, würde blutig enden. Wenn sie ihn dann immer noch angriffen, beschloss er, würde er den Zweiten verkrüppeln und ihn wenn nötig benutzen, um durch den Dolch wieder Kraft zu gewinnen. Zwei Schritte entfernt von der Frau wurde ihm allerdings klar, dass diese Pläne nicht notwendig waren, denn niemand würde sich gegen ihn wenden.

  


  
    Die störrische Alte wollte ihn allerdings immer noch nicht in Ruhe lassen. »Ah, du hältst dich also für gefährlich!«, rief sie. »Wir werden ja sehen, ob du dich immer noch so aufplusterst, wenn Belrigger erfährt, dass du in seinem Haus warst.«

  


  
    Bei diesen Worten wäre Entreri beinahe umgefallen, und seine Knie fingen an zu zittern.

  


  
    Er kämpfte gegen den Drang an, sich zu der Frau umzudrehen und mehr Informationen zu verlangen. Dies hier war nicht der richtige Zeitpunkt, nicht mit so vielen Zuschauern, die bereits wütend auf ihn waren. Er betrachtete die Leute sorgfältiger, als er wieder zum Platz zurückkehrte, im Licht des Wissens, dass zumindest einer von der alten Gruppe, Belrigger, immer noch am Leben und in der Nähe war. Tatsächlich begann er, nun mehr Einzelheiten zu bemerken – eine Art, den Kopf zu neigen, einen Blick, die Art, wie eine Frau auf ihrem Stuhl saß ... Ein Gefühl von Vertrautheit drang aus vielen Ecken auf ihn ein. Viele von denen da waren die gleichen Leute, die Artemis Entreri als Kind gekannt hatte. Sie waren jetzt älter, aber dieselben. Und andere, dachte er, besonders eine Gruppe jüngerer Männer und Frauen, waren Leute, die er nicht persönlich gekannt hatte, aber sie wiesen genug Ähnlichkeiten auf, dass er darüber spekulieren konnte, ob sie wohl Kinder von Leuten waren, die er gekannt hatte.

  


  
    Oder vielleicht hatte das alles nur mit ähnlichen Angewohnheiten zu tun, mit einer Haltung, die diesen Leuten gemeinsam war.

  


  
    Aber am Ende zählte das nicht, denn nun wusste er, dass Belrigger, sein Vater, noch am Leben war.

  


  
    Der Gedanke folgte Entreri den ganzen Tag. Er folgte ihm die Straßen von Memnon entlang und bis zum Hafen. Er suchte ihn unter der hellen, heißen Sonne heim und folgte ihm wie ein Geist in den Schatten.

  


  
    Artemis Entreri hatte sich bereitwillig, ja eifrig in einen Kampf bis zum Tod mit Leuten wie Drizzt Do’Urden begeben, aber nach Sonnenuntergang zu seinem alten Heim zurückzukehren erwies sich als die größte Herausforderung, die er je angenommen hatte. Er nutzte jeden Trick, den er kannte, um unbemerkt zu der Hütte zurückzugelangen, dann löste er leise ein paar Bretter von der hinteren Wand und schlüpfte hinein.

  


  
    Niemand war zu Hause, also brachte er die Bretter wieder an, setzte sich in die hinterste Ecke, wo es dunkel war, und starrte die Tür an.


    Stunden vergingen, aber Entreri blieb aufmerksam. Er zuckte nicht zusammen, er rührte sich überhaupt nicht, als die Tür schließlich geöffnet wurde.

  


  
    Ein alter Mann schlurfte herein. Er war klein und gebeugt, und seine Schritte waren so winzig, dass es ein Dutzend davon brauchte, bis er den Tisch erreichte, der nur drei Fuß von der Tür entfernt stand.

  


  
    Entreri hörte, wie ein Feuerstein auf Stahl traf, und schließlich flackerte eine einzelne Kerze auf, was dem Meuchelmörder einen Blick auf das Gesicht des alten Mannes ermöglichte. Er war dünn, so dünn, sogar ausgemergelt, und sein kahler Kopf war von der gnadenlosen Sonne Memnons derart verbrannt, dass er in dem schwachen Licht zu glühen schien. Er hatte einen wilden grauen Bart und verzog ununterbrochen das Gesicht und schob das bärtige Kinn vor.

  


  
    Mit schmutzigen, zitternden Händen nahm er einen kleinen Beutel heraus und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Ununterbrochen vor sich hin murmelnd, begann er Kupfer, Silberstücke und andere schimmernde Gegenstände zu sortieren, die Entreri als die polierten Steine erkannte, die man zwischen den Felsen südlich der Docks finden konnte. Der Meuchelmörder verstand, denn er erinnerte sich daran, dass die Leute aus dem Viertel manchmal dorthin gingen und hübsche Steine sammelten, die sie dann an die reicheren Bewohner von Memnon verkauften, die vor allem deshalb dafür bezahlten, weil sie die lästigen Vagabunden wieder loswerden wollten.

  


  
    Entreri war nicht sicher, wer dieser Mann war, aber er wusste, dass es nicht Belrigger sein konnte. Selbst das Alter hätte seinen Vater nicht dermaßen beugen können.

  


  
    Der Mann fing an zu kichern, und bei diesem Geräusch riss Entreri die Augen auf – dieses Geräusch kannte er. Er erhob sich lautlos und schlich zum Tisch. Der Alte bemerkte ihn erst, als er mit der Hand zwischen den Münzen und Steinen auf den Tisch schlug.

  


  
    »Was ...«,begann der alte Mann, wich zurück und drehte sich zu Entreri um.


    Dieser Blick ... der Gestank seines Atems. Entreri wusste es. »Wer bist du?«


    Entreri lächelte. »Erinnert du dich denn nicht an deinen Neffen?«

  


  
    

  


  
    »Verdammt noch mal, Tosso-posh«, sagte der Mann, als er das Haus eine Stunde später betrat. »Wenn du dir in die Hose geschissen hast, dann bleib gefälligst ...« Er hatte eine Kerze in der Hand und ging direkt auf den Tisch zu, blieb aber stehen, als die Tür hinter ihm zugeschoben wurde – offensichtlich von jemandem, der dahinter gestanden hatte, als er sie öffnete.

  


  
    Belrigger machte noch einen Schritt nach vorn und fuhr herum. »Du bist nicht Tosso«, sagte er und musterte Entreri abschätzend.

  


  
    Entreri starrte den Mann einen Augenblick an, denn er erkannte Belrigger ohne jeden Zweifel. Die Jahre waren nicht freundlich zu ihm gewesen. Er sah abgehärmt und hager aus, als hätte er keine andere Nahrung erhalten als den starken Alkohol, den er zweifellos regelmäßig trank.

  


  
    Entreri schaute an dem Mann vorbei zur hintersten Ecke, und Belrigger folgte seinem Blick und hob die Kerze, um die Stelle zu beleuchten. Dort lag Tosso-posh, mit dem Gesicht nach unten, eine kleine Blutlache auf Bauchhöhe.


    Belrigger fuhr erneut herum, sein Gesicht eine Maske von Zorn und Angst, aber falls er vorgehabt hatte, den Eindringling zu schlagen, hielt ihn der Anblick einer langen roten Klinge, die auf ihn gerichtet war, wirksam davon ab.

  


  
    »Wer bist du?«, flüsterte er.


    »Jemand, der abrechnen will«, antwortete Entreri.


    »Du hast Tosso umgebracht?«

  


  
    »Wahrscheinlich ist er noch nicht tot. Bauchwunden brauchen ihre Zeit.«


    Belrigger bewegte den Mund, schien aber keine Worte finden zu können.


    »Du weißt, was er mir angetan hat«, erklärte Entreri.


    Belrigger schüttelte den Kopf, und schließlich gelang es ihm zu sagen: »Dir angetan? Wer bist du?«


    Entreri lachte. »Ich sehe, du hast keine familiären Gefühle. Aber das überrascht mich nur wenig.«

  


  
    »Familiär?«, flüsterte Belrigger, und dann wurden seine Augen noch größer, als er erneut fragte: »Wer bist du?«

  


  
    »Das weißt du.«

  


  
    »Ich habe genug von deinen Spielchen«, sagte Belrigger und drehte sich um, als wollte er gehen. Aber das rote Schwert blitzte auf, die Spitze bewegte sich unter sein Kinn und hielt ihn auf. Mit einer leichten Drehung des Handgelenks zwang Entreri den Mann zurück an den Tisch, und dann kam er näher, drehte die Klinge erneut, dirigierte Belrigger zu einem Stuhl und wartete, bis er sich hingesetzt hatte.

  


  
    »Diese Worte habe ich schon öfter gehört«, sagte Entreri, zog sich den anderen Stuhl heran und setzte sich näher an der Tür hin. »Für gewöhnlich gefolgt von einem Schlag mit der Rückhand. Ich würde einen solchen Schlag jetzt beinahe begrüßen.«

  


  
    Belrigger schien kaum atmen zu können. »Artemis?«, flüsterte er leiser.

  


  
    »Habe ich mich so sehr verändert, Vater?«

  


  
    Nach einem weiteren Augenblick des Staunens schien Belrigger schließlich seine Fassung zurückzugewinnen. »Was willst du hier?« Er warf einen Blick auf Entreris kostbares Schwert und seine Kleidung. »Du bist diesem Ort entkommen. Warum solltest du zurückkehren?«

  


  
    »Entkommen? Man hat mich in die Sklaverei verkauft.«

  


  
    Belrigger schnaubte und wandte den Blick ab.

  


  
    Entreri schlug mit der Hand auf den Tisch, verlangte die volle Aufmerksamkeit des Mannes. »Diese Idee amüsiert dich?«

  


  
    »Es interessiert mich nicht. Es war nicht meine Entscheidung, also geht es mich nichts an!«

  


  
    »Ein liebender Vater«, entgegnete Entreri sarkastisch. Zu seiner Überraschung und Empörung lachte Belrigger ihn aus.


    »Selbst Tosso war nicht so dreist«, sagte Entreri, und seine Erwähnung von Belriggers sterbendem Freund schien den Mann zu ernüchtern.

  


  
    »Was willst du?«

  


  
    »Ich will alles über meine Mutter wissen«, sagte Entreri. »Lebt sie noch?«


    Belriggers höhnischer Blick antwortete, bevor er sprach. »Du bist nach Calimhafen gegangen, ja?«

  


  
    Entreri nickte.

  


  
    »Shanali war tot, bevor du dort eintrafst, selbst wenn der Kaufmann seine Pferde gewaltig angetrieben hat«, sagte Belrigger. »Sie wusste, dass sie sterben würde, du Narr. Was glaubst du, wieso sie sonst ihren kostbaren Artemis verkauft hätte?«

  


  
    Entreris Gedanken überschlugen sich. Er versuchte, sich an diese letzte Begegnung zu erinnern, und sah die Zerbrechlichkeit seiner Mutter in einem vollkommen neuen Licht.

  


  
    »Sie hat mir tatsächlich leidgetan, die Hure«, sagte Belrigger, und in dem Moment, als das Wort seinen Mund verließ, warf sich Entreri mit furchterregender Geschwindigkeit nach vorn und schlug ihm fest ins Gesicht.

  


  
    Dann ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sacken, und Belrigger sah ihn drohend an und spuckte Blut auf den Boden.

  


  
    »Ihr blieb nichts anderes übrig«, fuhr Belrigger fort. »Sie brauchte Geld, um die Priester zu bezahlen, damit sie ihr jämmerliches Leben retteten, denn ihren kranken Körper wollten sie im Austausch für ihre Magie nicht nehmen. Also hat sie dich verkauft, und sie haben ihr Geld genommen. Sie ist trotzdem gestorben. Ich bezweifle, dass sie etwas getan haben, um es aufzuhalten.«

  


  
    Belrigger schwieg, und Entreri saß lange Zeit einfach nur da und versuchte, die überraschenden Worte zu verarbeiten.

  


  
    »Hast du herausgefunden, was du wissen wolltest, Mörder?«, fragte Belrigger.

  


  
    »Sie hat mich verkauft?«, fragte Entreri.


    »Das habe ich doch gerade gesagt.«

  


  
    »Und mein lieber Vater hat mich beschützt«, erwiderte Entreri.


    »Dein lieber Vater?«, fragte Belrigger. »Weißt du denn auch, wer das ist?«

  


  
    Entreris Miene war plötzlich sehr angespannt.

  


  
    »Du bist wirklich so dumm zu glauben, dass ich dein Vater bin?«, fragte Belrigger lachend. »Ich bin nicht dein Vater, du Narr. Wenn ich das wäre, hätte ich dir mehr Vernunft eingeprügelt.«

  


  
    »Du lügst.«

  


  
    »Shanali hatte schon einen dicken Bauch, als ich sie kennen lernte, weil sie sich diesen Priestern angeboten hat. Wie all die anderen Mädchen. Du bist vielleicht zu jung von hier weggegangen, um die Wahrheit zu erfahren, aber die meisten Bälger, die du da draußen auf den dreckigen Straßen siehst, stammen von Priestern.« Er hielt inne und schnaubte, dann lachte er erneut. »Ich habe ihr nur einen Platz gegeben, wo sie unterkommen konnte, und sie hat mir im Austausch ein paar Freuden verschafft.«

  


  
    Entreri hörte ihn kaum. Wieder dachte er über die Szenen seiner Jugend nach, wenn Männer hereinkamen und Belrigger bezahlten und dann zu Shanalis Bett gingen. Der Meuchelmörder schloss die Augen und hoffte beinahe, Belrigger würde diesen Augenblick der Verwundbarkeit nutzen. Wenn der Mann sich auf ihn geworfen und ihm den Dolch abgenommen hätte, hätte Entreri ihn nicht aufgehalten und die Klinge in seinem Herzen willkommen geheißen.

  


  
    Aber Belrigger rührte sich nicht von der Stelle, und Entreri wusste das, weil der Mann laut weiterlachte.


    Bis Entreri die Augen wieder öffnete und ihn mit scharfem Blick ansah.

  


  
    Belrigger räusperte sich, plötzlich sehr nervös.

  


  
    Entreri stand auf und steckte das Schwert ein. Ein Schritt brachte ihn vor den sitzenden Mann. »Steh auf.«

  


  
    Belrigger starrte ihn trotzig an. »Was willst du?«


    Entreris Faust brach ihm die Nase. »Steh auf.«

  


  
    Blutend stand Belrigger auf, einen Arm schützend vor sich erhoben. »Was willst du denn noch? Ich hab dir alles gesagt. Ich bin nicht dein Vater!«

  


  
    Entreri riss die linke Hand hoch und packte Belriggers abwehrende Hand. Mit einer schlichten Bewegung drehte der Meuchelmörder die Hand des alten Mannes herum und riss den Arm schmerzhaft an seine Seite.

  


  
    »Aber du hast mich geschlagen«, sagte Entreri.

  


  
    »Du hast es gebraucht«, keuchte Belrigger und versuchte, den anderen Arm zu heben.


    Entreris freie Hand zuckte vor und schlug ihm erneut in das bereits blutige Gesicht.

  


  
    »Das Leben hier ist rau!«, protestierte Belrigger. »Jemand musste dir Vernunft beibringen! Du musstest es wissen!«


    »Sag noch einmal, dass meine Mutter eine Hure war«, knurrte Entreri. Er drehte den Arm ein wenig mehr und trieb Belrigger auf ein Knie.

  


  
    »Was willst du denn hören?«, flehte der Mann. »Sie tat, was sie tun musste, um zu überleben. Das tun alle hier. Ich nehme ihr das nicht übel und habe es nie getan. Ich habe sie aufgenommen, als keiner sie wollte.«

  


  
    »Zu deinem eigenen Nutzen.«

  


  
    »Zum Teil«, gab Belrigger zu. »So, wie die Dinge sind, kannst du mir das nicht übelnehmen.«

  


  
    »Ich kann dir jeden einzelnen Schlag übelnehmen«, erwiderte Entreri ruhig. »Ich kann dir übelnehmen, dass du dieses Stück Dreck« – er nickte in Richtung Tosso-posh – »in meine Nähe gelassen hast. Oder hat er dich ebenfalls bezahlt? Ein paar Münzen für deinen Jungen, Belrigger?«

  


  
    Vor Schmerz aufkeuchend schüttelte Belrigger hektisch den Kopf. »Nein ... ich habe nicht ...«

  


  
    Entreri stieß das Knie in Belriggers Gesicht und schubste ihn dann, so dass er auf den Rücken fiel. Mit gezücktem Dolch beugte er sich über den stöhnenden Mann.

  


  
    Aber dann schüttelte er den Kopf. Er steckte den Dolch ein und ging nach draußen.

  


  
    Die alte Frau war wieder auf der Straße. Offenbar hatte sie das Handgemenge gehört. Das und mehr, erkannte Entreri, als sie nicht erneut begann, ihn zu beschimpfen, sondern sagte: »Ich kannte Shanali, und ich erinnere mich auch an dich, Artemis.«

  


  
    Entreri starrte sie an.


    »Hast du Belrigger umgebracht?«

  


  
    »Nein«, erwiderte Entreri. »Hast du unser Gespräch belauscht?«

  


  
    Die Frau wich zurück. »Einen Teil.«

  


  
    »Wenn er mich angelogen hat, werde ich zurückkehren und ihn in Stücke schneiden.«

  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf, und ein resignierter Ausdruck erschien auf ihrem faltigen Gesicht. Sie nickte zu dem Stuhl, der vor ihrem Haus stand, und Entreri folgte ihr dorthin.

  


  
    »Deine Mutter war eine Hübsche«, sagte sie, nachdem sie sich hingesetzt hatte. »Ich kannte auch ihre Mutter, die genauso hübsch war, und genauso jung, als sie Shanali zur Welt brachte, wie Shanali bei deiner Geburt. Nur ein Mädchen, das das Einzige tut, was ein Mädchen hier tun kann.«

  


  
    »Mit den Priestern?«

  


  
    »Mit jedem, der Geld hatte«, sagte die Alte mit offensichtlicher Abscheu.

  


  
    »Und sie ist wirklich gestorben?«

  


  
    »Nicht lange, nachdem du weg warst«, sagte die Frau. »Sie war krank, und es wurde schlimmer, nachdem sie ihren Sohn weggeschickt hatte. Als hätte sie keinen Grund mehr zu kämpfen, nicht, nachdem die Priester ihr Geld genommen und ihre Magie gewirkt und gesagt hatten, sie könnten nichts mehr für sie tun.«

  


  
    Entreri holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und erinnerte sich, dass er von Anfang an nicht erwartet hatte, Shanali lebendig vorzufinden.

  


  
    »Sie ist, wo sie alle sind«, sagte die alte Frau und überraschte ihn damit. »Auf dem Hügel, hinter dem Felsen, wo sie jene begraben, deren Namen es nicht wert sind, dass man sich an sie erinnert.«

  


  
    Wie alle, die ihre Kindheit in diesem Teil von Memnon verbracht hatten, kannte Entreri den Armenfriedhof gut, ein Stück Erde hinter einem großen Felsvorsprung über dem südwestlichen Teil des Hafens. Unwillkürlich schaute er in diese Richtung, und dann ging er davon, ohne ein weiteres Wort zu der alten Frau und nur mit einem letzten Blick zu der Hütte, die einmal sein Zuhause gewesen war, einem Ort, von dem er wusste, dass er nie dorthin zurückkehren würde.
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    Den Dingen auf den Grund gehen

  


  
    Jarlaxle hatte Entreri den Rücken zugewandt und tat so, als schaute er aus der Tür der Hütte auf die morgendliche Straße hinaus. Athrogate schlief noch zufrieden in einer Ecke des Raums, wobei sein Schnarchen in unregelmäßigen Abständen unterbrochen wurde – Jarlaxle amüsierte sich mit der Vorstellung, dass in diesen Augenblicken Spinnen in den offenen Mund des Zwergs krochen.

  


  
    Entreri saß am Tisch und wirkte zornig und angespannt – so, wie er die meiste Zeit ausgesehen hatte, die er mit Jarlaxle verbracht hatte. Jarlaxle hatte gehofft, das mit Hilfe von Idalias Flöte ändern zu können.

  


  
    Sie waren so gut vorangekommen, klagte der Drow in Gedanken, aber dann hatte diese dumme Frau Entreri verraten und ein Loch in sein offen liegendes Herz gerissen. Und das Schlimmste war – Jarlaxle wusste das, aber Entreri nicht –, dass Calihye ihn nicht einmal wirklich hatte angreifen wollen. Emotional hin und her gerissen, verwirrt durch ihre Gefühle und verängstigt von dem Gedanken, die Blutsteinlande zu verlassen, war sie schließlich einem Impuls gefolgt. Ihr Angriff hatte nichts mit Böswilligkeit gegenüber Artemis Entreri zu tun, wie es in den frühen Tagen ihrer Beziehung gewesen wäre, sondern war tatsächlich von Schrecken und Trauer angetrieben worden, und einem Schmerz, über den sie sich einfach nicht hinwegsetzen konnte.

  


  
    Jarlaxle hoffte, dass Artemis Entreri dies eines Tages wissen würde, aber er bezweifelte es. Da Calihye sich jedoch sicher unter der Kontrolle von Bregan D’aerthe befand, wollte er lieber nicht »nie« sagen.

  


  
    Das dringlichere Problem jedoch hatte selbstverständlich mit dieser Höllenstadt Memnon zu tun. Entreri war nach Hause zurückgekehrt, aber was das bedeutete, wusste Jarlaxle nicht genau. Er warf einen Blick zurück zu dem finster dreinschauenden Meuchelmörder, der ihn nicht zu bemerken schien. Offenbar bemerkte er überhaupt nichts. Er saß aufrecht da und hatte die Augen offen, aber Jarlaxle nahm an, dass er nicht mehr bei sich war als der schnarchende Zwerg in der Ecke.

  


  
    Mit einer langsamen Bewegung holte Jarlaxle eine der kleinen Phiolen aus dem Beutel an seinem Gürtel. Er starrte sie lange Zeit an, denn er hasste sich dafür, wieder so manipulativ gegenüber seinem Freund zu sein.

  


  
    Dieser Gedanke überraschte den Drow: Wann in seinem ganzen Leben hatte er jemals so etwas empfunden? Vielleicht bei seinem Verrat an Zaknafein vor all diesen Jahrhunderten?

  


  
    Wieder schaute er Entreri an, und er hatte das Gefühl, seinen alten Drow-Freund vor sich zu sehen.


    Ich musste es tun, erinnerte er sich, vor allem für Entreri.

  


  
    Er schluckte den Inhalt der Phiole herunter.

  


  
    Dann schloss er die Augen, als sich die Magie in seinem Körper und seinem Geist ausbreitete, als er begann, die Gedanken der anderen im Raum zu »hören«. Er musste daran denken, wie wohl das Leben von Kimmuriel aussah, der sich stets in einem solchen Zustand gesteigerter Wahrnehmung befand, und einen Moment lang verspürte er echtes Mitleid mit dem Psioniker.

  


  
    Dann schüttelte er den Kopf, seufzte tief und erinnerte sich daran, dass er für solche Ablenkungen keine Zeit hatte. Die Magie würde nicht lange anhalten.


    »Wirst du mir also sagen, wohin du gestern gegangen bist?«, fragte er und wandte sich seinem Freund zu.

  


  
    Entreri blickte zu ihm auf. »Nein.«

  


  
    Aber er sagte Jarlaxle bereits viel mehr, denn die Frage ließ Bilder der Ereignisse des Vortags durch seinen Kopf ziehen: Bilder der Straße, auf der sie gewesen waren, Bilder von einem alten Mann, der auf dem Boden lag und versuchte, seine Eingeweide in seinem aufgeschlitzten Bauch zu behalten, und von einem anderen Mann.

  


  
    Sein Vater! Nein, der Mann, den er für seinen Vater gehalten und sein Leben lang als Vater gekannt hatte.

  


  
    »Du bist hierhergekommen, um deine Mutter zu suchen. Das weiß ich«, wagte Jarlaxle zu sagen, obwohl Entreris Miene viel bedrohlicher wurde, als er die Frau erwähnte.

  


  
    Ein neues Bild blitzte in Jarlaxles Kopf auf – aber es zeigte keine Frau, sondern eine Landschaft.


    »Du weißt ebenfalls, dass ich dir gesagt habe, dass es dich nichts angeht«, erwiderte Entreri.


    »Warum weist du einen Verbündeten ab?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    »Bei dieser Sache kannst du mir nicht helfen.«


    »Selbstverständlich kann ich das.«


    »Nein!«

  


  
    Jarlaxle richtete sich auf, plötzlich von einer Welle von Rot überwältigt. Er spürte Entreris Zorn noch deutlicher als je zuvor, eine Rasiermesserschneide, die an mörderische Wut grenzte. Bilder flackerten zu schnell vorbei, als dass er sie aussortieren und verstehen konnte. Er bemerkte, dass viele von ihnen Priester des Hauses der Beschützerin zeigten, und die Reihen der Menschen, die auf dem Platz standen, um einen Ablass zu erwerben.

  


  
    Dann gab es nur noch Hass.

  


  
    Unwillkürlich hob Jarlaxle abwehrend die Hand, obwohl Entreri sich äußerlich nicht bewegt hatte.


    Der Drow schüttelte den Kopf, als er sah, wie sein Freund ihn neugierig anschaute.


    »Um was geht es dir hier eigentlich?«, fragte der offenbar misstrauische Entreri.

  


  
    »Nur um Bier und Met – nein, wartet, auch um Weiber!«, erklang ein Brüllen von der Seite, und Jarlaxle war wirklich erleichtert, in diesem Moment unterbrochen zu werden.


    Entreri warf Athrogate einen Blick zu, dann stand er schnell auf und schob dabei den Stuhl hinter sich weg. Er ging um den Tisch herum, ohne Jarlaxle aus den Augen zu lassen, und verließ das Haus.

  


  
    »Was hat dem denn die Achselhaare verknotet?«, fragte Athrogate.

  


  
    Jarlaxle lächelte nur und war froh, dass die Auswirkungen des Zaubertranks bereits nachließen. Er wollte auf keinen Fall von Bildern überflutet werden, die aus dem Kopf von Athrogate kamen!

  


  
    

  


  
    Auf den windgepeitschten braunen Felsen, die Ausläufer der Berge südlich von Memnon waren, gab es nicht viel Leben. Ein paar Eidechsen sonnten sich hier allerdings oder kletterten von einem Vorsprung zum anderen, und daher wusste Jarlaxle, dass unter der Oberfläche, tief in Rissen oder in Höhlen, die durch die Verschiebung von Stein gegen Stein entstanden waren, das Leben einen Platz erobert hatte.

  


  
    So war es immer – selbst unter der Wüstensonne oder in den Höhlen des Unterreichs, wo keine Sterne leuchteten.

  


  
    Eine grob in die Felsen gehauene Treppe zog sich etwa hundert Fuß um einen großen, vorspringenden Felsen, aber der Drow benutzte sie nicht. Er hielt sich an der Seite, wo der Vorsprung ihn verdecken würde, und berührte seinen großen Hut, um den Schwebezauber zu aktivieren. Halb ging er, halb trieb er die steile Wand hinauf. Als er sich dem oberen Rand näherte, hielt er inne, schaute noch einmal zurück zum fernen Hafen und nickte, denn dies bestätigte, dass es sich hier tatsächlich um die gleiche Landschaft handelte, die er gesehen hatte, als er mit Hilfe des Tranks in die Gedanken des Meuchelmörders eingedrungen war.

  


  
    Er war sicher, dass sich Entreri auf der anderen Seite des Felsens befand, und duckte sich tief, als er den oberen Rand erreichte.

  


  
    Dahinter befand sich ein flaches Stück sandigen Bodens, ausgedehnter, als der Drow erwartet hatte. Hier und da ragten kleine verwitterte Steine aus dem Sand – alte Grabsteine, erkannte Jarlaxle. Direkt südlich von der Stelle, wo er hockte, bemerkte er eine Erhebung, die mit einer Plane bedeckt war.

  


  
    Leichen, die darauf warteten, begraben zu werden.

  


  
    Entreri war tatsächlich dort, ging zwischen den Steinen einher, blickte auf den Sand hinab und war offenbar in Gedanken versunken. Es war nur noch eine einzige weitere Person anwesend, ein Priester der Selûne, der am Westrand des Geländes stand und zwischen den braunen Felsen hindurch zum Hafen hinabschaute.

  


  
    Es war ein Armenfriedhof, und Jarlaxle nahm an, dass Entreris Mutter hier begraben lag. Er zog sich wieder auf die andere Seite des Felsens zurück, lehnte den Rücken dagegen und dachte nach. Sein Freund war eindeutig in Aufruhr. Indem er durch Entreris emotionale Mauer gebrochen war, hatte Jarlaxle ihn diesen schmerzhaften Erinnerungen gegenüber verwundbar gemacht.

  


  
    Der Drow kroch wieder nach oben und warf einen letzten Blick auf Entreri. Er fragte sich, was am Ende wohl aus dieser Sache entstehen würde.

  


  
    Dann schwebte er wieder abwärts, und dabei lasteten mehr als nur ein paar Schuldgefühle auf ihm.

  


  
    

  


  
    »Ihr werdet keine Namen auf diesen Steinen finden«, sagte der Priester zu Entreri, als der Meuchelmörder, der weiter über den Friedhof gegangen war, ihm zufällig nahe genug kam.

  


  
    Entreri blickte auf und bemerkte den Priester – es war derselbe, der auf dem Platz Ablässe verkauft hatte – zum ersten Mal, so sehr war er darin versunken gewesen, die Erde zu betrachten und über die vielen Seelen nachzudenken, die in ihr begraben waren. Er bemerkte die defensive Haltung des Priesters und wusste, dass der Mann sich bedroht fühlte.

  


  
    Er zuckte hilflos die Achseln und entfernte sich ein Stück.

  


  
    »Es passiert nicht oft, dass ein offensichtlich wohlhabender Mann hierherkommt«, bohrte der Priester weiter.

  


  
    Entreri drehte sich um und sah ihn noch einmal an.

  


  
    »Ich meine, diese Elenden bekommen nicht viel Besuch«, fuhr der Priester fort. »Sie sind oft unbekannt, ungeliebt und unerwünscht ...« Er schloss mit einem leisen, herablassenden Lachen, aber das verging ihm schnell wieder, als er Entreris Miene sah.


    »Und dennoch schreibt Ihr ihre Namen auf Eure Rollen, wenn sie Euch ihre Münzen geben, dort auf dem Platz«, stellte der Meuchelmörder fest. »Seid Ihr also hier, um für sie zu beten? Um ihnen zu liefern, was sie an Eurem Tisch gekauft haben?«

  


  
    Der Priester räusperte sich und sagte: »Ich bin der Fromme Gositek.«


    »Ihr verwechselt mich mit jemandem, den das interessiert.«


    »Ich bin ein Priester der Selûne«, erklärte der Mann empört.


    »Ihr seid ein Scharlatan, der falsche Hoffnungen verkauft.«

  


  
    Gositek straffte die Schultern und zupfte sein Gewand zurecht. »Passt auf, was Ihr sagt ...«, zischte er, und seine Miene und die Satzmelodie machten klar, dass er Entreris Namen wissen wollte.

  


  
    Entreri reagierte zunächst überhaupt nicht. Das war seine einzige Möglichkeit, sich davon abzuhalten, die zehn Fuß, die ihn von Gositek trennten, mit einem einzigen Sprung zurückzulegen und diesen Narren von der Klippe zu werfen.

  


  
    Er ermahnte sich, nichts Übereiltes zu tun. Dieser junge Mann war kaum halb so alt wie er und konnte nichts mit seiner Mutter zu tun gehabt haben.

  


  
    »Wie ich schon sagte, ich bin der Fromme Gositek«, sagte der Mann, der aus Entreris Ablehnung offenbar so etwas wie Kraft bezog. »Ein bevorzugter Schreiber des Oberpriesters Yozumian Dudui Yinochek, der Wahrhaft Gesegneten Stimme persönlich. Wenn Ihr so mit mir sprecht, tut Ihr das auf eigene Gefahr. Wir herrschen über das Haus der Beschützerin. Die Hoffnungen und Gebete von ganz Memnon konzentrieren sich auf uns.«

  


  
    Er schnatterte noch eine Weile weiter, aber Entreri hörte ihn kaum, denn dieser Namen, Yinochek, weckte eine Erinnerung.

  


  
    »Wie alt ist er?«, unterbrach Entreri den Priester.


    »Was? Wer?«


    »Dieser Mann, diese Wahrhaft Gesegnete Stimme.«


    »Yinochek?«


    »Wie alt ist er?«


    »Ich weiß nicht genau, wie ...«


    »Wie alt ist er?«

  


  
    »Um die sechzig?«, fragte Gositek eher, als dass er antwortete.

  


  
    Entreri nickte, denn er erinnerte sich nun tatsächlich an einen jungen und feurigen Priester, ein Wunder an Redekunst, eine wahrhaft gesegnete Stimme, der häufig vom Balkon des Hauses der Beschützerin aus machtvolle Predigten gehalten hatte. Er erinnerte sich daran, einigen davon zusammen mit seiner Mutter gelauscht zu haben. Sie hatte den Blick zu dem Mann erhoben, und offenbar ebenso ihr Herz.

  


  
    »Und dieser Mann ist schon lange im Haus der Beschützerin?«, fragte Entreri. »Und er ist als Wahrhaft Gesegnete Stimme bekannt seit ...«


    »Von Anfang an«, erklärte Gositek. »Und ja, er war ein junger Mann, als er sich der Priesterschaft der Selûne anschloss. Warum? Kennt Ihr ihn?«

  


  
    Entreri drehte sich um und ging davon.

  


  
    »Ihr habt hier gelebt?«, rief Gositek ihm hinterher, aber Entreri blieb nicht stehen.


    »Wie war ihr Name?«, fragte der aufmerksame Priester.


    Entreri blieb stehen und drehte sich um, um den Mann anzusehen.


    »Die Frau, die Ihr hier sucht«, erklärte Gositek. »Es war doch eine Frau, oder? Wie war ihr Name?«

  


  
    »Sie hatte keinen Namen«, erwiderte Entreri. »Keinen, an den Ihr Euch erinnern würdet. Seht Euch um, wenn Ihr Antworten sucht. Seht Euch all ihre Namen an, denn sie sind auf jedem Stein eingemeißelt.«

  


  
    Gositek straffte sich.


    Entreri verließ den Friedhof.

  


  
    

  


  
    Entreri sah Jarlaxle kaum an, als er den Beutel Gold entgegennahm.

  


  
    »Gern geschehen«, sagte der Drow eher amüsiert als sarkastisch.

  


  
    »Ich weiß«, war alles, was er als Antwort erhielt.

  


  
    Die Stimmung seines Freundes überraschte Jarlaxle nicht sonderlich. »Ich sehe, dass du heute deinen Hut trägst«, sagte er in einem Versuch, die Stimmung aufzuhellen. Er sprach von dem schmalkrempigen schwarzen Hut, den er Entreri gegeben hatte und der über viele magische Fähigkeiten verfügte, auch wenn er in dieser Hinsicht nicht mit Jarlaxles großem Hut zu vergleichen war. »Ich habe ihn schon lange nicht mehr auf deinem Kopf gesehen.«


    Entreri starrte ihn an. Der Hut saß dank eines dünnen Drahts unter dem Band sehr fest auf seinem Kopf. Entreri griff nach oben und an den magisch-mechanischen Klipp direkt über seiner linken Schläfe. Mit einer Fingerbewegung löste er ihn, und mit einer Drehung des Handgelenks setzte er den Hut ab und warf ihn Jarlaxle zu, als hätte die Erinnerung daran, von wem er ihn erhalten hatte, etwas an seinem Wunsch geändert, ihn zu tragen.

  


  
    Aber darum ging es nicht wirklich, wie Jarlaxle genau wusste. Entreri hatte sich von dem Hut genommen, was er brauchte, denn ohne den Draht wirkte die schwarze Kopfbedeckung erheblich schlaffer. Der Gedanke, Jarlaxle zu kränken, war nur ein zusätzlicher Bonus gewesen.

  


  
    Entreri starrte ihn noch einen Moment länger an, dann packte er den klirrenden Goldsack fester und verließ das Haus.

  


  
    »Dem ist wohl letzte Nacht ein Käfer in den Arsch gekrochen«, sagte Athrogate, stand vom Boden auf und streckte sich, um die Schmerzen aus den knotigen alten Muskeln zu bekommen.

  


  
    Jarlaxle, der immer noch Entreri hinterherschaute und dabei den abgelegten Hut in den Händen hin und her drehte, antwortete: »Nein, mein haariger Freund, es geht viel tiefer als das. Artemis wurde gezwungen, sich an seine Vergangenheit zu erinnern, und nun muss er sich seiner eigenen Wahrheit stellen. Denk an deine Stimmung, als du von der Zitadelle Felbarr erzählt hast.«

  


  
    »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«

  


  
    »Genau. Nur, dass Artemis überhaupt nicht redet. Er lebt es, in seinem Herzen. Ich fürchte, das haben wir ihm angetan, als wir ihm die Flöte gegeben haben.« Er drehte sich um und sah den Zwerg an. »Und jetzt müssen wir ihm helfen, mit dieser Sache fertigzuwerden.«

  


  
    »Wir? Ihr seid ziemlich schnell dabei, mit diesem Wort um Euch zu werfen, Elf. Klar, wenn ich wüsste, worüber Ihr redet, könnte ich vielleicht zustimmen. Andererseits denke ich, dass eine solche Zustimmung mir sowieso nur Ärger einbringen wird.«

  


  
    »Das könnte durchaus sein.«


    »Bruhaha!«

  


  
    Jarlaxle wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte.

  


  
    

  


  
    Die Szene auf dem Platz an diesem Morgen unterschied sich kaum von der bei Entreris und Jarlaxles erstem Besuch. Man konnte vor wartenden Bittstellern die Pflastersteine kaum sehen, und lange Schlangen standen vor den beiden Tischen neben den großen Toren zum Haus der Beschützerin.

  


  
    Als sie eintrafen, fiel es Jarlaxle und Athrogate nicht schwer, Entreri in dieser abgerissenen Menge zu entdecken. Er stand in der Reihe vor dem Tisch, der am weitesten vom Platz entfernt war, was Jarlaxle seltsam fand, bis er bemerkte, dass der Priester an diesem Tisch derselbe war, den er am Vortag auf dem Armenfriedhof gesehen hatte. Der Drow fragte sich, ob Entreri den Mann von dorther kannte.

  


  
    Gefolgt von Athrogate drängte er sich durch die erste Reihe von Bittstellern und stellte sich dann neben seinen Freund. Diejenigen, die direkt hinter Entreri standen, protestierten – oder sie setzten jedenfalls dazu an, bis Athrogate sie anbrüllte. Seine Morgensterne waren nur zu gut zu sehen, und sein Gesicht zeigte Narben von hundert Jahren des Kampfes, also hatte der Zwerg keine Probleme damit, den Protest zu unterdrücken.

  


  
    »Verschwinde«, sagte Entreri zu Jarlaxle.


    »Ich wäre ein schlechter Freund ...«

  


  
    »Verschwinde«, wiederholte der Meuchelmörder und drehte sich um, um dem Elf in die Augen zu sehen. Jarlaxle begegnete diesem Blick einen Moment, lange genug, dass die Reihe vor ihnen Zeit hatte, kürzer zu werden, und als er sich abwandte, war Entreri beinahe an der Reihe, zum Tisch zu gehen. Der Meuchelmörder schnaubte geringschätzig, aber Jarlaxle wich nicht mehr als ein paar Schritte zurück.

  


  
    »Zuerst auf einem Friedhof und nun hier«, sagte der Priester namens Gositek, als Entreri vor seinem Tisch stand. »Ihr seid wirklich ein überraschender Mann.«

  


  
    »Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt«, erwiderte Entreri und hob den Sack Gold auf den Tisch, der unter dem Gewicht bebte. Dabei öffnete sich der Sack ein wenig, das glänzende gelbe Metall wurde sichtbar, und ein Keuchen erklang sowohl von den Leuten hinter Entreri als auch von dem Priester vor ihm, der die Augen so weit aufriss, dass es einen Moment lang aussah, als würden sie ihm aus dem Kopf fallen und auf die Goldmünzen rollen.

  


  
    Die Wachen hinter Gositek traten vor, um die Menge zurückzuhalten, die sich näher herandrängen wollte, und Gositek brachte schließlich heraus: »Wollt Ihr einen Aufruhr verursachen?« Es schien, als könne er kaum Atem finden, um zu sprechen.

  


  
    »Ich will einen Ablass erwerben«, erwiderte Entreri.


    »Der Friedhof ...«

  


  
    »Für einen Namen, den die Priester der Selûne lange vergessen haben – verflucht mögen ihre Versprechen sein.«

  


  
    »W-was wollt Ihr damit sagen?«, stotterte Gositek, und er versuchte, den Sack mit Hilfe der Schnur wieder zu schließen und das Gold zu verstecken, bevor es tatsächlich einen Aufruhr gab. Als er den Sack jedoch auf sich zuziehen wollte, packte Entreri ihn schnell und fest am Handgelenk, ein eiserner Griff, der den Priester erstarren ließ.

  


  
    »Ja, der N-n-name ...«, stotterte Gositek und wandte sich seinem Schreiber zu, der mit offenem Mund dasaß und dümmlich glotzte. »Schreib den Namen auf – und es wird Euch wirklich einen großen Ablass ...«

  


  
    »Nicht von Euch«, sagte Entreri.


    Gositek starrte ihn ausdruckslos an.

  


  
    »Ich werde diesen Ablass nur von der Wahrhaft Gesegneten Stimme persönlich erwerben«, erklärte Entreri. »Er wird das Gold persönlich entgegennehmen, wird den Namen persönlich niederschreiben und persönlich die Gebete sprechen.«

  


  
    »Aber das ist nicht ...«

  


  
    »Entweder so oder gar nicht«, sagte Entreri. »Wollt Ihr, nachdem ich mein Gold wieder mitgenommen habe, Eurer Wahrhaft Gesegneten Stimme erklären, wieso Ihr mir nicht erlauben konntet, ihn zu sehen?«

  


  
    Gositek rutschte nervös hin und her, rieb sich das Gesicht und befeuchtete sich die schmalen Lippen.


    »Ich habe nicht die Autorität«, brachte der Priester schließlich heraus.

  


  
    »Dann geht und findet sie.«

  


  
    Der Priester blickte zu seinem Schreiber und zu den Wachen auf, die alle hilflos die Schultern zuckten. Schließlich gelang es ihm, einem der Wachposten Anweisungen zu geben, und der Mann eilte davon.

  


  
    Die Leute hinter Entreri wurden unruhig, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Bald schon kehrte der Mann, den Gositek losgeschickt hatte, zurück, zog den Priester beiseite und flüsterte ihm etwas zu. Der Fromme Gositek kehrte an den Tisch zurück und setzte sich hin.

  


  
    »Ihr habt Glück«, sagte er, »denn die Wahrhaft Gesegnete Stimme ist im Augenblick in seinem Audienzsaal, und seine Liste der Bittsteller ist noch nicht voll. Da es um einen so extremen Ablass geht ...«

  


  
    »Es geht um einen Sack Goldmünzen«, verbesserte Entreri, und Gositek räusperte sich und widersprach nicht.

  


  
    »Er wird Euch empfangen.«

  


  
    Entreri hob den Sack, ging hinter den Tisch und auf die Tür zu, aber die Wachen versperrten ihm den Weg.

  


  
    »Ihr könnt keine Waffen ins Haus der Beschützerin bringen«, erklärte Gositek, erhob sich erneut und ging zu Entreri. »Und auch keine magischen Gegenstände. Es tut mir leid, aber die Sicherheit von ...«

  


  
    Entreri schnallte den Waffengurt ab und reichte ihn Jarlaxle, der auf ihn zugekommen war, immer noch gefolgt von Athrogate – wobei der Zwerg sich weiterhin der Menge zuwandte und sie mit seinen wütenden Grimassen zurückhielt.

  


  
    »Soll ich mich hier ausziehen?«, fragte Entreri und nahm den Piwafwi von den Schultern.

  


  
    Gositek wurde unsicher. »Tut es drinnen«, sagte er und bedeutete den Wachen, die Tür zu öffnen. Entreri ging hinein, und Jarlaxle und Athrogate folgten ihm.

  


  
    »Euren Gürtel«, sagte Gositek, »und Eure Stiefel.«

  


  
    Entreri löste den Gürtel und reichte ihn dem Drow, dann zog er die Stiefel aus, während Gositek begann, Magie zu wirken. Als er fertig war, untersuchte der Priester Entreri von oben bis unten und bat ihn, das Hemd zu öffnen. Ein kräftiger Soldat, der in der Nähe stand, begann Entreri auf ein Zeichen des Priesters hin zu durchsuchen.

  


  
    Einen Augenblick später wurde der Meuchelmörder, nur mit Hose und Hemd bekleidet und den Sack Gold in der Hand, durch die nächsten Türen geführt und verschwand im Tempelgebäude. Im Vorraum sammelte Jarlaxle die Habe seines Freundes ein und steckte alles in einen Sack.

  


  
    Gositek bedeutete dem Elf und dem Zwerg, wieder nach draußen zu gehen.

  


  
    Aber Jarlaxle beugte sich zu dem stotternden Priester vor und flüsterte: »Wo dieser Sack mit Gold herkam, gibt es noch viele weitere.« Als Gositek mit offensichtlichem Interesse reagierte, griff der Drow hinter sich und zog die Tür nach draußen zu. »Lasst es mich erklären«, sagte er freundlich.

  


  
    Einen Augenblick später sah die unruhige Menge den Frommen Gositek aus dem Tempel kommen. »Kümmert euch um diese Leute«, wies er den Schreiber und die beiden Wachen an.


    Die Bittsteller begannen zu protestieren, aber der Priester hob den Arm und brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen. Dann verschwand er wieder in dem Gebäude.

  


  
    

  


  
    Als die beiden Wachen, deren schwere Rüstungen laut klapperten, ihn durch den Palast führten, der als das Haus der Beschützerin bekannt war, fühlte sich Artemis Entreri an seine Tage in Calimhafen erinnert, als er noch dem berüchtigten Pascha Basadoni gedient hatte. Denn nur dort hatte er zuvor so viel Gold und Silber gesehen, so viele Gegenstände aus Platin und Wandbehänge, die von den größten Künstlern ihrer Zeit gewebt worden waren. Nur dort hatte er solche Großartigkeit erblickt, so viel gehorteten Wohlstand. Die protzige Dekoration überraschte ihn jedoch kaum. Jedes einzelne hinreißende Gemälde, jede Skulptur war mehr Geld wert, als die Hälfte der Leute draußen auf dem Platz in ihrem ganzen Leben erwirtschaften konnte, selbst wenn sie alles zusammenlegten, was sie hatten.

  


  
    Entreri kannte so etwas nur zu gut. Reichtum floss stets hügelaufwärts und in die Hände von wenigen. So war es auf der Welt, und ob die Paschas von Calimhafen den Prozess durch Drohungen und Einschüchterung beschleunigten oder diese Priester ihre subtileren und tückischeren Möglichkeiten der Erpressung anwandten, es überraschte ihn schon lange nicht mehr. Und es war ihm auch egal, bis auf ...

  


  
    Bis auf die Tatsache, dass eine bestimmte Art von Besitz, die eine gewisse Person seiner Mutter abgenommen hatte, etwas sehr Persönliches gewesen war. Und dass man seine Mutter danach vergessen hatte, verscharrt auf einem Friedhof, der vor den Blicken der Stadt verborgen war.

  


  
    Er sah die Wachen an, die links und rechts von ihm gingen. Er wusste, das hier war sein letzter Weg. Sein letzter Tag.

  


  
    Es sollte so sein.

  


  
    Er kam in eine große Halle, deren Decke über vierzig Fuß hoch war und von riesigen Säulen gestützt wurde, die sich in zwei Reihen durch den gesamten Raum zogen, alle mit Blattgold verziert. Zwischen ihnen lag ein langer, schmaler, leuchtend roter Teppich, flankiert von Soldaten der Kirche in schimmernder Rüstung und mit beinahe doppelt mannshohen Hellebarden, die mit den Farben des Oberpriesters und seiner Göttin Selûne geschmückt waren.

  


  
    Am Ende des Teppichs, vielleicht dreißig Schritte entfernt, saß Oberpriester Yinochek, die Wahrhaft Gesegnete Stimme Selûnes, auf einem Thron aus poliertem Hartholz mit weißen Kissen, die mit rosafarbenen und roten Streifen verziert waren. Er trug ein weites, mit Goldfäden besticktes Gewand, und eine Krone aus hinreißenden Edelsteinen saß auf seinem Kopf. Entreri sah, dass er in der Tat um die sechzig Jahre alt sein musste, obwohl seine Augen immer noch klar waren und sein Körper fest und muskulös. Er glaubte sogar, etwas von seinen eigenen Zügen bei dem Mann zu erkennen, wischte diesen unbehaglichen Gedanken aber schnell beiseite.

  


  
    Vor dem Thron standen drei Priester, zwei rechts und einer links, und alle vollzogen eine halbe Drehung, um dem Mann mit seinem Sack mit Gold entgegenzuschauen.

  


  
    Entreri spürte das Gewicht ihrer Blicke – ihr Misstrauen stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben –, und einen Moment lang befürchtete er, dass seine Absichten ihm viel zu deutlich anzusehen waren. Der Draht aus dem Hutband drückte, und er hätte sich beinahe vergessen und nach oben gegriffen, um ihn unter seinem schwarzen Haar zurechtzurücken.

  


  
    Aber er bremste sich, und dann musste er über sich selbst lächeln, als er den Kopf schüttelte, sich umsah und sich daran erinnerte, dass er schon lange nicht mehr das arme Bastardkind von den schmutzigen Straßen dieser Stadt war.

  


  
    »Ich bin gekommen, um einen Ablass zu erwerben«, sagte er.

  


  
    »Das hat uns der Fromme Gositek bereits mitgeteilt«, erwiderte einer der Priester, die vor dem Thron standen, aber Entreri tat ihn mit einer geringschätzigen Geste ab.

  


  
    »Ich bin gekommen, um einen Ablass zu erwerben«, sagte er erneut, den Blick und den Zeigefinger auf den Oberpriester gerichtet, der auf dem Thron saß.

  


  
    Die vier Priester wechselten Blicke – mehr als einer von ihnen schien verwirrt und verärgert zu sein.

  


  
    »Das hat man uns mitgeteilt«, erwiderte Oberpriester Yinochek. »Und daher haben wir Euch in unserem Heim willkommen geheißen, einem Ort, den wenige außerhalb der Priesterschaft zu sehen bekommen. Und Ihr sprecht direkt mit mir, dem Oberpriester Yinochek, wie Ihr gebeten habt.« Er deutete auf den Sack mit Gold. »Der Fromme Tyre wird den Namen der Person aufzeichnen, für die Ihr die Gebete wünscht.«

  


  
    »Ihr werdet persönlich für sie beten?«, fragte Entreri.

  


  
    »Euer Ablass ist dessen würdig, hat man mir gesagt«, erwiderte Yinochek. »Bitte lasst den Sack hier und gebt uns den Namen. Und dann geht im Vertrauen darauf, dass die Wahrhaft Gesegnete Stimme der Selûne für diese Frau betet.«

  


  
    Entreri schüttelte den Kopf und drückte den Sack mit dem Gold an seine Brust. »Es ist noch mehr als das.«

  


  
    »Mehr?«

  


  
    »Sie heißt – hieß Shanali«, sagte Entreri und starrte den Mann forschend an, hielt nach einer Spur von Wiedererkennen Ausschau.

  


  
    Yinochek tat ihm den Gefallen nicht. Dem Oberpriester war nicht anzusehen, ob er den Namen kannte, und als Entreri daran dachte, dass seitdem dreißig Jahre vergangen waren und um was es gegangen war, merkte er selbst, wie absurd diese Idee war. Wusste der Mann die Namen der Frauen, mit denen er schlief, denn überhaupt? Und selbst wenn, Yinochek würde sich sehr wahrscheinlich nicht an alle erinnern, denn wenn die alte Frau ihm wirklich die Wahrheit gesagt hatte – und Entreri wusste in seinem Herzen, dass sie ehrlich gewesen war –, mussten es unzählige sein.

  


  
    »Sie war meine Mutter«, sagte er.

  


  
    Die Blicke, die er nun erhielt, sprachen nur von Langeweile, nicht von Interesse.

  


  
    »Und sie ist tot?«, fragte Yinochek. »Ebenso wie meine eigene Mutter. Das ist nun einmal der Lauf der ...«

  


  
    »Sie ist seit dreißig Jahren tot«, unterbrach ihn Entreri, und Yinochek wirkte plötzlich verärgert. Die anderen drei Priester und mehrere Wachen schienen empört, dass er es wagte, der Wahrhaft Gesegneten Stimme der Selûne das Wort abzuschneiden.

  


  
    Aber Entreri drängte weiter. »Sie war ein junges Mädchen – nicht einmal halb so alt wie ich jetzt.«

  


  
    »Das ist lange her«, stellte Yinochek fest.

  


  
    »Ich war lange weg«, erwiderte Entreri. »Shanali – sagt Euch der Name etwas?«


    Der Mann streckte hilflos die Hände aus und sah die ebenso verwirrten anderen Priester an. »Sollte er?«


    »Sie war den Priestern des Hauses der Beschützerin bekannt, sagt man mir.«


    »Eine Adlige?«, fragte Yinochek. »Aber man sagte mir doch, dass Ihr auf dem Friedhof hinter dem ...«

  


  
    »Von höherem Adel als jeder, der sich heute in diesem Raum befindet«, unterbrach Entreri ihn erneut. »Sie tat, was sie tun musste, um zu überleben, und um für mich, ihr einziges Kind, zu sorgen. Ich halte das für nobel.«

  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte Yinochek, und es gelang ihm gut – oder zumindest besser als den anderen drei Priestern –, seine Heiterkeit zu verbergen.

  


  
    »Selbst wenn das bedeutete, sich an die Priester im Haus der Beschützerin zu verkaufen«, sagte Entreri, und die Heiterkeit Yinocheks und seiner Kollegen verschwand sofort. »Aber Ihr erinnert Euch selbstverständlich nicht an sie, obwohl Ihr zweifellos zu diesem Zeitpunkt hier wart.«

  


  
    Yinochek antwortete nicht, sondern starrte Entreri nur lange an. »Sie ist seit vielen, vielen Jahren tot«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich hat sie die Fugue-Ebene bereits hinter sich gelassen. Spart Euch Euren Ablass für Euch selbst, dreistes Kind, ich bitte Euch.«

  


  
    Entreri schnaubte. »Ich soll zu einer Göttin beten, die ihren Priestern, selbst ihrer Wahrhaft Gesegneten Stimme, gestattet, die Würde der Frauen in ihrer Herde zu rauben?«, fragte er. »Zu Selûne beten, deren Priester Unzucht mit hungernden jungen Mädchen treiben? Glaubt Ihr wirklich, dass ich das will? Ich würde lieber zu Lady Lolth beten, die zumindest offen zugibt, wie bösartig ihre Priesterschaft ist.«

  


  
    Yinochek zitterte vor Zorn. Zu beiden Seiten Entreris traten die Wachen vor, die Waffen bereit.

  


  
    »Lasst Euer Gold hier und geht!«, verlangte Yinochek. »Es wird Euch Euer Leben erkaufen, aber nichts weiter. Und seid froh, dass ich in großzügiger Stimmung bin!«


    »Geht auf Euren Balkon hinaus«, erwiderte Entreri. »Schaut sie Euch an, wahrhaft verfluchte Stimme! Wie viele von ihnen stammen von Eurem Samen? Wie vielleicht auch ich?«


    »Bringt ihn weg!«, rief einer der Priester vor dem Thron, aber Yinochek stand plötzlich auf und schrie über ihn hinweg: »Genug! Ihr habt meine Geduld mehr als genug beansprucht. Was habt Ihr Euch ...«

  


  
    Entreris Kopfhaut juckte. Er sah sich um, maß die Schritte, berechnete die Zeit, die seine Bewegungen brauchen würden. Dann schreckte er auf, ebenso wie Yinochek, denn die Tür hinter ihm öffnete sich ruckartig, als hätte man sie aufgetreten.


    »Wartet! Ich bitte Euch um Verzeihung und um einen Moment Eurer Zeit, Wahrhaft Gesegnete Stimme«, sagte der Fromme Gositek, der eilig die Halle betrat. Er hielt einen breitkrempigen Hut mit einer Feder in den Händen – Jarlaxles Hut.

  


  
    »An dieser Sache ist viel mehr, als unser Freund hier zugeben will – übrigens ein Mann, der mit Elfen verkehrt, die viel mehr sind, als sie scheinen«, fuhr der Mann fort. Dann holte er etwas – eine schwarze Stoffscheibe – aus dem großen Hut. »Viel mehr, als sie scheinen«, sagte er erneut.

  


  
    Entreris Kinn sackte nach unten, als er das hörte. Er hatte seine Ablenkung gefunden.

  


  
    Yinochek lehnte sich zurück. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch einzumischen, Frommer Gositek?«, fragte er.

  


  
    Gositek hielt das Stoffstück hoch, und alle starrten ihn neugierig an.

  


  
    Entreri sprang zur Seite und schlug den Sack mit dem Gold gegen das Visier des Soldaten. Noch bevor dieser nach hinten fiel, riss Entreri ihm die Hellebarde aus der Hand, drehte sich halb und stieß die Waffe in den Bauch des Soldaten gegenüber, was den Mann vornübersacken ließ. Der Meuchelmörder war schon wieder in Bewegung, direkt auf den Thron zu, und als einer der Priester schnell genug reagierte, um sich ihm in den Weg zu stellen, warf er dem Mann den Goldsack ins Gesicht. Münzen flogen, Blut spritzte, und der Priester fiel – was Entreri noch beschleunigte, indem er ihm den nackten Fuß auf die Brust setzte und über ihn hinwegsprang.

  


  
    Den Rest der Entfernung legte er in einem einzigen Schritt zurück, wobei er nach oben griff und an dem Knoten an dem Draht unter seinem Haar zog. Er schwang den Draht herum, fing das freie Ende mit der anderen Hand ein, und mit ausgestreckten Armen warf er sich auf sein Opfer. Yinochek hob verteidigend beide Hände, aber Entreri sprang über ihn hinweg und drückte die Hände nach unten, dann rollte er über Yinocheks Schulter. Er überschlug sich und drehte sich dabei, und als er landete, befand er sich Rücken an Rücken mit dem Priester und hatte den Draht – die Garrotte – fest um Yinocheks Hals gezogen.

  


  
    Er nutzte seinen Schwung, um den Mann vom Thron zu reißen, und hoffte, ihm damit das Genick zu brechen.

  


  
    Aber Yinochek war störrisch und schnell, und es gelang ihm, sich mit Entreri zu drehen. Als der Meuchelmörder hinter ihm landete, war er noch sehr lebendig, obwohl Entreri fest an dem dünnen Draht zog und dieser sich in Yinocheks Kehle grub.

  


  
    Es würde zu lange dauern, fürchtete Entreri, der erwartete, dass die Wachen und die Priester sich jeden Augenblick auf ihn stürzen würden.


    Aber er machte dennoch weiter, mit Entschlossenheit und der Hoffnung, dass es hier und jetzt ein Ende finden würde.

  


  
    

  


  
    Schon als Entreri mit dem Angriff begonnen hatte, schon als er nach rechts gesprungen war und den Soldaten angegriffen hatte, hatte der Mann auf dem Teppich hinter ihm, der für alle wie der Fromme Gositek aussah, das runde Stoffstück durch die Luft geworfen. Es zog sich auseinander, hatte bald mehrere Fuß Durchmesser, und landete an der Seite einer der riesigen Säulen in der Halle.

  


  
    Und dann war es überhaupt kein Stoffstück mehr, sondern ein magisches, tragbares Loch, eine Dimensionstasche. Aus ihrem Inneren erklangen beinahe sofort, nachdem der Stoff die Säule getroffen hatte, lauter Lärm und ein Ruf.

  


  
    »Schnaub!«

  


  
    Die Wachen neben dem Loch wichen zurück, als Flammen aus dem Dunkel züngelten und ein rotes, feuerschnaubendes Kriegsschwein herausstürmte, auf dem ein haariger und nicht weniger feuriger Zwerg saß. Er ritt zwischen zwei Wachen hindurch, schwang dabei die Morgensterne nach links und rechts und traf beide so hart, dass es sie zur Seite schleuderte.

  


  
    Überall im Saal rührten sich nun die Wachen und Priester, und wieder wurden sie überrascht und erstarrten einen Augenblick erneut, als der angebliche Fromme Gositek mit der Hand unter sein Kinn griff, die magische Maske abriss und seinen ebenholzhäutigen Glanz enthüllte.

  


  
    Jarlaxle warf seinen Hut auf den Boden, zog dabei die magische Feder heraus und warf sie daneben. Sofort begann er, die Hände zu bewegen, Dolche aus den verzauberten Armschienen heraufzubeschwören und sie nach dem nächsten Soldaten zu werfen. Auch bei diesen Bewegungen behielt der Drow den Überblick gut genug, um zu sehen, dass Entreri nun auf dem Podium hinter dem Oberpriester hockte, der auf dem Boden saß und wild nach dem Meuchelmörder und dem Draht krallte, der sich in seinen Hals grub.

  


  
    Ohne auch nur nachzudenken, beschwor Jarlaxle seine angeborene Drow-Magie herauf und warf eine Kugel aus Dunkelheit über das Paar.

  


  
    Die Rüstungen, die die Soldaten des Hauses der Beschützerin trugen, hatten nur wenige Schwachstellen, weshalb Jarlaxles Dolche bei dem Mann nur wenig Schaden anrichteten. Als dies dem Soldaten schließlich auffiel, senkte er mit einem Brüllen die Hellebarde.


    Jarlaxle riss die Unterarme nach unten und verlängerte damit Dolche zu Schwertern, und noch während eins davon wuchs, parierte er bereits, drehte die Hellebarde und sprang vorwärts und zur Seite, direkt an dem stolpernden Mann vorbei.

  


  
    Er vollführte eine perfekte Drehung und vollzog eine Aufwärtsbewegung mit der Rückhand, die seine schöne Klinge unter den Rand des großen Helms des Soldaten und in seinen Schädel trieb.

  


  
    Jarlaxle zog das Schwert beinahe sofort wieder zurück und sprang davon, wobei er sich ein wenig Zeit verschaffte, indem er sich an Athrogates Schneise der Zerstörung hielt, während der Soldat zu Boden fiel, wild um sich schlagend und nach der schrecklichen Wunde greifend.

  


  
    

  


  
    Artemis Entreri verstand, was Jarlaxle mit der Kugel aus Dunkelheit hatte erreichen wollen, aber es passte überhaupt nicht in seinen Plan.

  


  
    Nicht in diesem Augenblick.


    Er wollte Yinocheks Gesicht sehen.

  


  
    Er zog die Beine unter sich, drückte sich nach hinten und zerrte den Oberpriester aus der Kugel heraus. Als sie durch den hinteren Rand der Dunkelheit brachen, sah er einen anderen Priester, den Frommen Tyre, der jeder seiner Bewegungen folgte und dabei die Hände zu einem Zauber bewegte. Entreri kannte sich sehr gut mit Priestermagie aus und wusste, was geschehen würde. Es überraschte ihn nicht, als Wellen von magischem Zwang über ihn hereinbrachen, ein Zauber, der einen Menschen so sicher unbeweglich machen konnte wie eine Lähmung.

  


  
    Und tatsächlich spürte Entreri, wie seine Arme steif wurden, spürte, wie sein Körper begann, ihn zu verraten.

  


  
    Aber dann beschwor er das Bild Shanalis herauf, dieses letzten Mals, als er sie gesehen hatte, und er stellte sich den Mann vor sich auf ihr vor, stoßend wie ein Tier, und sie nicht höher achtend, als wäre sie selbst eines.

  


  
    Er bewegte die Arme angestrengter, und Yinochek ächzte jämmerlich.


    Aber nun kamen die anderen drei Priester und zwei Wachen, und hinter ihnen ... ein riesiger Vogel?

  


  
    

  


  
    Schnaub stampfte auf, und Flammen gingen in einem perfekten Kreis von ihm aus und lenkten die Wachen ab, so dass der wilde Athrogate sie leicht niederschlagen konnte. Seine starken Beine klammerten sich um den Eber, und er lenkte das Tier auf die nächste Gruppe zu, um das Manöver zu wiederholen.

  


  
    Aber die Soldaten waren alle gut ausgebildet, ignorierten die Flammen und hielten die gesenkten Hellebarden bereit. Es gelang Athrogate, eine davon wegzuschlagen, aber der nächste Mann stach nach ihm und erwischte ihn direkt oberhalb der Seitennaht in seinem metallenen Brustharnisch. Die feine Spitze drang durch die lederne Polsterung und in die Achselhöhle des Zwergs, und Athrogate musste sich nach hinten werfen und zulassen, dass Schnaub unter ihm wegrannte.


    Er fiel hart auf den Boden und brach damit den Schaft der Hellebarde, aber dann bog er seinen kleinen Rücken durch und spannte die Muskeln wie in einem plötzlichen Krampf an, was ihn wieder auf die Beine brachte, um sich dem Angriff zu stellen. Er fand ein wenig Hoffnung in der Tatsache, dass die Hellebarde seines Gegners abgebrochen war, aber dann zog der Soldat mit fließender Bewegung ein Schwert und schwang einen Schild von seinem Rücken. Er kam näher, als wollte er den Zwerg einfach niedertrampeln.

  


  
    Von der anderen Seite kam der zweite Soldat, der ebenfalls seine lange Waffe gegen Schwert und Schild getauscht hatte.


    Und Athrogate stellte fest, dass er seinen rechten Arm kaum mehr heben konnte und Blut über seine Seite lief.

  


  
    

  


  
    Metall klirrte gegen Metall und vereinte sich zu einem einzigen Ton, als zwei Soldaten sich auf den Drow stürzten und ihnen einen Augenblick später zwei weitere zu Hilfe kamen. Jarlaxle kämpfte defensiv, arbeitete mit plötzlichen Überschlägen und benutzte seine leichtere Rüstung und bessere Beweglichkeit, um vor den angreifenden Männern zu bleiben, aber er hatte wenig Hoffnung, einem dieser geschickten Gegner einen schwereren Treffer zufügen zu können. Sein Schwert peitschte in alle Richtungen, scheinbar zufällig und doch jedes Mal einen Schlag ablenkend oder einen Angreifer zurücktreibend.

  


  
    Draußen in der Halle erklangen Rufe, und die Wachen fühlten sich ermutigt.

  


  
    Ebenso wie der Drow. Er überschlug sich abermals und sorgte dafür, dass die näher kommende Verstärkung den Kampf von der Vorhalle aus gut sehen konnte, ebenso wie ihn selbst. Er wollte, dass diese Männer ihre Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierten, damit sie auf keinen Fall bemerkten, was über der Tür hing.

  


  
    Das Ausstoßen von Feuer, des Atems eines Roten Drachen, erschütterte das Gebäude mit seiner reinen Intensität, als der erste Mann unter dem Torbogen hindurchkam. Dieser Mann entging dem größten Teil der Flammen, aber er kam dennoch brennend und wild um sich schlagend in den Audienzsaal gestürzt. Die Männer, die ihm folgten, hatten nicht solches Glück, denn der Drow hatte darauf geachtet, die Silberstatuette mit dem kleinen Maul nach außen zu richten.

  


  
    Flammen flackerten für scheinbar viele Herzschläge auf, verbrannten die schreienden Wachen, machten jeder Hoffnung auf Verstärkung ein Ende und erf assten Wandbehänge, Bänke, Teppiche und die Holzbalken des Gebäudes.


    Die vier Soldaten, gegen die Jarlaxle gekämpft hatte, starrten ungläubig die Flammen an – und obwohl sie nicht länger als vielleicht zwei Sekunden abgelenkt waren, war das eine Sekunde mehr, als Jarlaxle brauchte.

  


  
    Der Drow kam aus seinem Überschlag auf die Beine und warf sich in die Gegenrichtung, mitten unter die vier. Eine Klinge ging nach links, schlug fest auf einen Schwertarm und schmetterte die Waffe aus dem Griff des Mannes. Das zweite Schwert des Drow zuckte nach rechts und drang durch eine Naht in der Rüstung in die Seite des Mannes.

  


  
    Dann sprang der Drow nach links, traf mit den Füßen die Brust eines Soldaten, stieß sich ab, schleuderte den Mann zu Boden und sich selbst nach rechts, wo er über die Klinge des vierten wirbelte und sich dabei drehte, so dass er beinahe auf den Schultern des Soldaten zu sitzen kam.


    Jarlaxle ließ die blutigen Klingen über Kreuz vor den Hals des Mannes sinken und zog sie nach den Seiten, während er sich über die Schulter des Soldaten zurückrollte, geschickt auf die Füße fiel und sich wegdrehte. Der Mann griff nach seinem Hals und sank auf die Knie.

  


  
    

  


  
    »Selûne!«, rief der Soldat und glaubte, den Sieg schon in der Hand zu haben.

  


  
    Unter der Deckung des Schreis beschwor Athrogate die Magie in seinem rechten Morgenstern herauf, was das explosive Öl aus den Spitzen der Waffe trieb. Der Zwerg wirbelte herum und schlug den Morgenstern gegen den Schild des Mannes. Sein Arm war schlaff, und hinter dem Schlag lag keine Wucht, aber als der Morgenstern den Schild traf, explodierte das Öl und zerriss sowohl den Schild als auch den Arm des Mannes, der ihn hielt.

  


  
    Athrogate ließ sich nach links fallen und schlug mit seiner zweiten Waffe zu, aus deren Spitzen die auf magische Weise erschaffenen Absonderungen eines Geschöpfs drangen, das dafür bekannt war, selbst die größten Krieger zum Zittern zu bringen: ein Rostmonster. Der erste Kontakt des Morgensterns mit dem Schild trug nicht dazu bei, den unwissenden Angreifer abzuschrecken, der den Zwerg mit dem Schild zu Boden drücken wollte und das Schwert fest auf Athrogates Schulter niederstieß.

  


  
    Der Zwerg brüllte vor Schmerz, bewegte den linken Arm in wilden Pumpbewegungen, schwang den Kopf des Morgensterns waagrecht im Kreis und traf den Schild mehrmals. So wild war sein Angriff, dass der Soldat sich nun doch zurückziehen musste.

  


  
    Aber er schien sich keine größeren Sorgen zu machen, ja er verhöhnte den Zwerg sogar, der sich zerschlagen und blutig umdrehte, um sich ihm zu stellen.


    Der Soldat griff an, der Zwerg drehte sich nach links und ließ den rechten Arm schwingen. Sein Morgenstern flog ohne viel Kraft auf den Schild zu.

  


  
    Aber Kraft war auch nicht mehr notwendig, denn inzwischen hatte sich der Schild in Rost verwandelt, und der Aufprall ließ ihn auseinanderfallen. Roter Staub überzog beide Gegner.

  


  
    Der Soldat hielt überrascht inne, und Athrogate brüllte und drehte sich den Rest des Wegs noch schneller, was ihm einen gewaltigen Rückhandschlag mit der Linken ermöglichte. Nachdem sein Schild zerstört war, blieb dem Soldaten nichts anderes übrig, als rasch zurückzuweichen.

  


  
    Und Athrogate, der in diese letzte Drehung gesprungen war, setzte den linken Fuß fest auf den Boden, kam mit dem rechten in vollendetem Gleichgewicht nach und hielt seine Bewegung mit brutaler Wirksamkeit auf. Er trat mit dem linken Fuß vor, schwang die Waffe, traf den Soldaten inmitten der Drehung in den Rücken und schleuderte ihn nach vorn.

  


  
    Er folgte dem Mann bei jeder Bewegung, sein linker Arm bewegte sich von links oben nach rechts unten, dann in die Gegenrichtung, und die Kugel traf den Rücken des Mannes mehrmals und trieb ihn in stolperndem Lauf vorwärts. Wieder und wieder schlug der Zwerg zu, scheuchte ihn mit dem Morgenstern vor sich her.

  


  
    Mit dem Kopf voran gegen eine Steinsäule.

  


  
    Als der Mann nach unten sackte, schlang er reflexartig die Arme um die Säule, aber er war sich dieser Bewegung kaum mehr bewusst.

  


  
    Athrogate schlug trotzdem noch ein letztes Mal zu, einfach so.

  


  
    

  


  
    Entreri riss im Aufstehen die Arme nach links und rechts und zerrte Yinochek mit sich. Er versuchte, dem Priester das Genick zu brechen, hatte aber nicht die Hebelwirkung dazu und auch nicht die Zeit, um ihn zu erwürgen. Widerstrebend und zornig ließ er den Priester gehen und stieß ihn nach vorn auf den nächsten Mann zu, einen weiteren Priester, folgte ihm rasch und stieß einen weiteren Gegner mit der Schulter beiseite. Dann warf er sich nach rechts und rannte, in der Hoffnung, dem Angriff eines Hellebardisten zu entgehen.

  


  
    Er hätte es nicht geschafft, aber plötzlich flog der Soldat statt zuzustoßen nach vorn, getroffen von dem mächtigen Schnabel von Jarlaxles Diatryma. Entreri rannte direkt an dem Riesenvogel vorbei, als dieser weiter nach vorn pflügte und dabei über den Mann am Boden hinwegtrampelte.


    Entreri rannte weiter, seine nackten Füße klatschten auf den Boden. Er wich aus, als Soldaten von beiden Seiten näher kamen, aber mit einem plötzlichen Sprint geriet er hinter sie und sprang in einer Vorwärtsrolle über den umgefallenen Thron. Als er wieder auf die Beine kam, wurde er von drei Männern verfolgt.

  


  
    Er bemerkte Jarlaxles plötzliche wilde Aktivität, sah, dass Männer in alle Richtungen fielen, und bemerkte das Feuer, das im Vorraum tobte, und den dichten Rauch, der durch die Tür hereindrang. Nichts davon würde ihm helfen.

  


  
    Er musste Jarlaxles Taten vorwegnehmen, musste denken wie sein Drow-Gefährte.


    Er eilte direkt auf das Loch an der Seite der Säule zu, das aus dieser Dimension herausführte.


    Dicht vor den zustoßenden Hellebarden sprang er hinein und verschwand.

  


  
    Er spürte jemanden in dem Loch, jemanden, der sich bewegte und ächzte, und schlug fest mit der Faust zu, was die Person erschlaffen ließ. Als der Meuchelmörder weiter umhertastete, schloss sich seine Hand um einen Schwertgriff.

  


  
    Töte sie!, drang die eifrige Botschaft in seinen Kopf.


    Entreri hatte nicht vor, die Klinge zu enttäuschen.

  


  
    Die drei Wachen standen vor dem Loch, mit Recht zögernd und vorsichtig. Entreri kam mit einem gewaltigen Sprung heraus, das Schwert mit der roten Klinge in einer Hand, den edelsteinbesetzten Dolch in der anderen. Er ließ Charons Klaue auf eine Hellebarde hinabsausen und trieb die Waffe damit nach unten, aber als er aus dem Sprung landete, drehte er das Schwert unter die Hellebarde und bewegte sich schnell weiter nach vorn. Er schwang den Arm hoch über die Schulter, nahm dabei die lange, speerartige Waffe mit und führte sie weiter, um das zustoßende Schwert des nächsten Mannes in der Reihe abzufangen.

  


  
    Gleichzeitig vollzog der Meuchelmörder eine Rückhandabwehr mit dem Dolch, trieb das Schwert zu seiner Linken hinter sich. Dabei drehte er sich um, kam dem Mann, der das Schwert hielt, entgegen und hob den linken Arm, um das Schwert mitzunehmen, dann stieß er mit Charons Klaue zu und traf den Soldaten in die Brust. Als der Mann zu Boden sackte, warf sich der Meuchelmörder nach hinten, unter der schwingenden Bewegung der schwerfälligen Hellebarde hindurch. Er setzte sich schnell auf, drehte sich jedoch weiter und trieb seinen edelsteinbesetzten Dolch in das Knie des aufheulenden Hellebardisten, dann rollte er sich herum und riss den Dolch wieder heraus. Er schlug mit Charons Klaue zu, was dem Mann die Beine wegriss und ihn umfallen ließ. Entreri nutzte ihn als Schild, als er wieder aufstand, aber das wäre nicht nötig gewesen, denn der dritte hatte sich umgedreht und floh.

  


  
    Entreri wollte ihn verfolgen, aber dann hielt er inne, denn seine Aufmerksamkeit wurde von einer Bewegung am anderen Ende des Raums angezogen, wo die drei Priester die Wahrhaft Gesegnete Stimme durch eine Hintertür führen wollten.

  


  
    »Nein!«, schrie Entreri und eilte in diese Richtung, aber er wusste, er würde nie rechtzeitig dort sein, um die Flucht zu verhindern. So durfte es nicht enden! Nicht nach all diesen Anstrengungen, nicht nach all den Erinnerungen an Shanali, die ihn so erschüttert hatten.

  


  
    Der Fromme Tyre, der voranging, öffnete die Tür. Entreri tat das Einzige, was ihm übrigblieb, und warf sein Schwert wie einen Speer.

  


  
    

  


  
    »Du bist ein gutes Schwein«, sagte Athrogate zu Schnaub. Er stützte sich schwer auf den Eber, denn er war von seinem Blutverlust sehr geschwächt, und lenkte das Geschöpf zu der Dimensionstasche. Als er sich dem schwarzen Loch näherte, bemerkte der Zwerg einen Mann, der versuchte, es kriechend zu verlassen.

  


  
    Der Fromme Gositek sah ihn kläglich an.

  


  
    Athrogate traf ihn fest mit der Faust, so dass der Priester über dem Rand des Lochs zu hängen kam, wobei die Finger seiner ausgestreckten Arme gerade noch den Boden berührten.

  


  
    Auf ein Wort des Zwergs sprang Schnaub zurück in das Loch. Athrogate schaute zu Jarlaxle und salutierte, obwohl es gut möglich war, dass der Drow das kaum bemerkte. Dann sprang der Zwerg hoch, so dass er auf dem Rand des Lochs zu sitzen kam, packte Gositek im Genick und ließ sich nach hinten fallen, wobei er den zerschlagenen Priester mit sich zog.

  


  
    

  


  
    Aus dem Augenwinkel sah der Fromme Tyre das Geschoss kommen. Er fiel mit einem Keuchen zurück, stieß die anderen Priester um, und Oberpriester Yinochek, immer noch nach Luft ringend, sackte gegen die Wand. Das Schwert mit der roten Klinge raste an Tyre vorbei und bohrte sich bebend in das Holz, was die Tür wieder zuwarf.

  


  
    »Bringt ihn nach draußen!«, befahl Tyre den anderen beiden und wandte sich dem angreifenden Entreri zu. »Ich kümmere mich um den hier.«

  


  
    Mit einer trotzigen Grimasse packte der Priester Charons Klaue und riss es aus der Tür.

  


  
    Alles schien sich für den Frommen Tyre nun in Zeitlupe abzuspielen. Er stolperte von der Tür weg, als einer seiner Kollegen, der Fromme Premmy, diese wieder aufzog. Er sah Entreri, immer noch dreißig Fuß oder mehr entfernt, der protestierend aufschrie. Er sah, wie der Meuchelmörder die zweite Waffe in die andere Hand nahm, sah ihn hoch und weit springen und auf dem linken Fuß aufkommen.

  


  
    Entreri drehte die Hüften, um der Tür gegenüber zu landen. Sein linker Arm schwang weit aus, als er die rechte Schulter nach vorn zog und den Arm zu einem gewaltigen Wurf hob.

  


  
    Tyre registrierte die Bewegung und das silbrige Aufblitzen des Wurfgeschosses kaum, aber er wusste irgendwie genau, wohin es fliegen würde. Er versuchte, eine Warnung von sich zu geben, aber alles, was aus seiner Kehle drang, war ein schrilles Kreischen.

  


  
    Ein Kreischen, das er selbst kaum hörte, so laut war Entreris Schrei, der scheinbar kein Ende fand: »Shanali!«

  


  
    Und als hätte ein unsichtbarer Zauberer mit den Fingern geschnippt, beschleunigte die Zeit wieder, und das silberne Wurfgeschoss raste an Tyre vorbei. Er drehte sich um und sah seine Wahrhaft Gesegnete Stimme, den Oberpriester des Hauses der Beschützerin, die Arme abwehrend nach vorn gestreckt, zitternd und bebend, sein Gesicht eine Maske aus Schmerz. Der edelsteinbesetzte Griff eines Dolches ragte aus seiner Brust.

  


  
    Dann sah Tyre nur noch weißes Glühen, als seine Sinne schließlich die mörderischen Schmerzen wahrnahmen, die seinen Körper und seine Seele versengten. Er schrie erneut – oder versuchte es, aber seine Lippen zogen sich von den Zähnen zurück und noch weiter, als würden sie schmelzen. Irgendwo tief drinnen wusste Tyre, dass er dieses höllische Schwert fallen lassen sollte.

  


  
    Aber inzwischen waren seine Sinne bereits gelähmt, seine Gedanken nicht mehr mit seinem Körper verbunden. Schmerz beherrschte ihn, und nichts weiter, wie eine Million stechender Nadeln, eine Million brennender Feuer, Flammen so gewaltig und vernichtend wie die, die in der Vorhalle wüteten.

  


  
    Er fiel zu Boden, aber er spürte es nicht. Er lag zitternd da, und seine Haut schwelte und zerplatzte in verkohlte Stücke, als Charons Klaue ihn verzehrte.

  


  
    

  


  
    Der Wurf – beide Würfe – war von irgendwo so tief in ihm gekommen, dass Artemis Entreri kaum bemerkt hatte, was er tat. Er hatte nichts als Shanali gesehen, zerbrechlich und sterbend, im Staub. Er hatte nichts gespürt als seinen Zorn, seine absolute Wut, dass dieser widerwärtige Priester ihm entkommen würde.

  


  
    In dem Augenblick, als der Dolch in Oberpriester Yinocheks Herz fuhr, brach dieser Bann, und Entreri, der auf die vier Priester zurannte, verspürte eine Flut zorniger Befriedigung.

  


  
    Er wurde langsamer, bemerkte eine Bewegung an der Seite, dann sah er, wie zwei der Priester Yinochek verließen und durch die Tür rannten, dicht gefolgt von Jarlaxles Diatryma. Im Flur hinter der Tür näherten sich Soldaten, aber sie änderten rasch ihre Richtung, als der riesige Vogel durch die Tür brach.

  


  
    Entreri rannte los und stieß die Tür zu. Er warf einen kurzen Blick auf den sterbenden Tyre, dann stellte er sich vor den Oberpriester.

  


  
    »Wisst Ihr, wie viele Leben Ihr zerstört habt?«, fragte er den Mann.

  


  
    Zitternd, spuckend, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, bewegte Yinochek die Lippen, aber kein Wort kam heraus.

  


  
    »Ja.« Entreri nickte. »Ihr wisst es. Ihr versteht es genau. Ihr wusstet, wie widerwärtig Eure Taten waren, Ihr wusstet es jeden Augenblick, während Ihr das Geld der Armen und die Unschuld der Mädchen raubtet. Ihr wisst es, und daher habt Ihr Angst.« Er griff nach oben, packte den Griff des Dolchs, und Yinochek erstarrte.

  


  
    Entreri dachte daran, die Seele des Mannes mit seiner magischen Waffe auszulöschen, aber dann schüttelte er den Kopf und verwarf diese Möglichkeit.

  


  
    »Selûne ist eine gute Göttin, habe ich gehört«, sagte er. »Sie wird nichts mit solchen wie Euch zu tun haben wollen. Ihr seid ein Betrüger, und Ihr habt keine Möglichkeit mehr zu fliehen.«

  


  
    Die Augen des Priesters verdrehten sich, und er sackte auf den Boden.

  


  
    »Ein besserer Tod, als der da hatte«, sagte Jarlaxle, und erst jetzt bemerkte Entreri, dass der Drow neben ihm stand. Jarlaxles Blick lenkte den seines Freundes zu den Überresten des Frommen Tyre, der heftig zitternd auf dem Rücken lag, mit rauchendem Gewand und einem Gesicht, das mehr Knochen als Haut zeigte.

  


  
    Mit einem Knurren trat Entreri fest auf den Unterarm des Mannes. Verbrannte Haut und Knochen brachen, und die Bewegung hob Charons Klaue in die Luft, wo Entreri das Schwert auffing.

  


  
    Er schaute zurück zu Jarlaxle, der gerade das Stoffstück wieder in seinen großen Hut steckte.


    Das Gebäude bebte heftig, und auf der anderen Seite des Saals brachen die Flammen herein.


    »Komm«, bat ihn Jarlaxle und setzte seine magische Maske auf. »Wir müssen gehen.«

  


  
    Entreri blickte zurück zu dem Priester, der an der Wand lehnte, die Brust blutüberströmt, die Augen weiß.

  


  
    Er dachte ein letztes Mal an Shanali, und dann an den langen und schmutzigen Weg seines elenden Lebens, der ihn schließlich an diesen schrecklichen Ort gebracht hatte.

  


  



  
    

  


  
    Epilog

  


  
    Die Unruhe hinter ihm brachte Entreri nicht dazu, den Blick von der Stadt abzuwenden. Er stand auf dem vorstehenden Felsen am Friedhof der Armen und starrte die Rauchwolke an, die träge über den Ruinen des Hauses der Beschützerin hing.

  


  
    Er hatte seine Rache bekommen, das war offensichtlich, aber er fühlte sich dennoch leer. Schließlich drehte er sich zu Jarlaxle um, der sein tragbares Loch an einem anderen Felsen geöffnet hatte und nun zusammen mit Athrogate davorstand und in die Dunkelheit starrte.

  


  
    »Kommt aus diesem Loch heraus«, rief der Zwerg in das Loch hinein, »jämmerliche Priesterlaus. Denn sonst muss hinein ich greifen und Euch selbst nach draußen schleifen.«

  


  
    Entreri rieb sich das müde Gesicht und kam von der Felsspitze herunter, als der Fromme Gositek, das Gesicht zerschlagen, aus dem Loch kroch.


    »Ich habe keine Angst zu sterben«, verkündete der Priester und zitterte dabei so heftig, dass es aussah, als würde er sich gleich in die Hose machen.

  


  
    Jarlaxle sah Entreri fragend an.

  


  
    »Dann verschwindet hier«, sagte der Meuchelmörder.

  


  
    Gositek riss den Mund auf.


    »Großzügig«, stellte Jarlaxle fest.


    »Überraschend«, sagte Athrogate.

  


  
    Gositek sah den Elf und den Zwerg an, dann eilte er auf die Treppe zu. Aber Entreri fing ihn ab, und mit erschreckender Kraft riss er ihn beiseite und zerrte ihn an die Kante der hundert Fuß hohen Klippe.

  


  
    »Nein, bitte nicht!«, flehte der Priester, der keine Angst hatte zu sterben.

  


  
    »Wenn Ihr am Leben bleiben wollt, dann schaut dort hinunter«, knurrte ihm Entreri ins Ohr. »Seht Euch die Zerstörung des Tempels an. Ihr werdet ihn wieder aufbauen – Ihr und die anderen Priester.«

  


  
    Als Gositek nicht sofort antwortete, schob Entreri ihn nach vorn, beinahe über die Kante.

  


  
    Der entsetzte Mann keuchte und rief: »Ja!«

  


  
    Entreri zog ihn zurück. »Und nie wieder werdet Ihr die Namen vergessen«, wies er ihn an. »Keinen von ihnen. Und Ihr und Eure Brüder werdet hierherkommen, jeden Tag, und für die Seelen jener beten, die vor Euch gegangen sind.«

  


  
    »Ja, ja, ja«, stotterte Gositek.

  


  
    »Habt Ihr mich verstanden?«, brüllte Entreri und schüttelte ihn heftig.

  


  
    »Ja! Wir werden es tun.«

  


  
    »Ich glaube Euch nicht«, sagte Entreri, und der Mann begann zu weinen.

  


  
    Entreri riss ihn von der Klippe zurück und warf ihn zu Boden. »Erinnert Euch an dieses Bild«, warnte er. »Denn wenn Ihr Eure Versprechen vergesst, werdet Ihr diesen Anblick wieder sehen, und wieder wird Rauch aus den Ruinen Eures neu errichteten Tempels aufsteigen. Und bei dieser nächsten Gelegenheit werde ich Euch von der Klippe werfen.«

  


  
    Der Mann nickte dümmlich und begann, auf allen vieren davonzukriechen. Erst als er das Ende des Friedhofs erreichte, gelang es ihm, auf die Beine zu kommen, und er stolperte die lange Treppe hinunter.

  


  
    Entreri ging zum Anfang der Treppe und sah ihm hinterher.


    »Bist du nun zufrieden, mein Freund?«, fragte Jarlaxle.

  


  
    Entreri senkte den Kopf und zwang sich, ruhig zu bleiben, dann drehte er sich um, und seine Miene war ein Spiegel der Leere, die er empfand.


    Jarlaxle zuckte die Achseln. »So ist es oft«, sagte er. »Wir haben alle Dämonen, die zur Ruhe gebettet werden müssen, aber die Erfahrung ist oft nicht so befrie–«

  


  
    »Halt’s Maul«, unterbrach ihn Entreri.


    Athrogate lachte.


    »Wir müssen hier weg«, sagte Jarlaxle.

  


  
    »Es ist mir egal, wo ihr hingeht«, erwiderte Entreri. Er griff in seinen Beutel und holte Idalias Flöte heraus, die er in zwei Stücke zerbrochen hatte. Er starrte dem Drow in die Augen und warf ihm die Stücke vor die Füße.

  


  
    Jarlaxle stieß ein hilfloses Lachen aus. Schließlich brach er aus Entreris herrischem Blick aus, bückte sich und hob die Flöte auf. »Ein wertvoller Gegenstand«, sagte er.

  


  
    »Ein verfluchter Gegenstand«, verbesserte Entreri.

  


  
    »Ach, Artemis«, sagte der Drow. »Ich verstehe deine Wunden und deinen Zorn, aber am Ende wirst du sehen, dass das alles zu deinem Besten war.«

  


  
    »Du magst recht haben, aber das ändert wenig.«


    »Wie das?«, fragte der Drow.

  


  
    Entreri zog seinen Rucksack nach vorn. Er holte die Obsidianstatuette heraus, ließ sie auf den Boden fallen und beschwor seinen Nachtmahr herauf. Als sich das Geschöpf materialisiert hatte, nahm Entreri einen weiteren Gegenstand aus dem Gepäck und warf ihn Jarlaxle zu.

  


  
    Es war ein schwarzer, schmalkrempiger Hut.

  


  
    »Ich bin fertig mit dir«, sagte Entreri. »Dein Weg gehört dir, und es ist mir egal, ob er dich zum Tor der Neun Höllen führt.«

  


  
    Jarlaxle fing den Hut auf und drehte ihn in seinen schlanken Händen. »Artemis, sei vernünftig!«

  


  
    »Ich war nie vernünftiger«, erwiderte Entreri, stellte einen Fuß in einen Steigbügel und schwang sich auf den Rücken des großen schwarzen Pferdes. »Leb wohl, Jarlaxle. Oder lebe nicht wohl. Es ist mir egal.«

  


  
    »Aber ich bin deine Muse.«

  


  
    »Die Lieder, zu denen du mich inspirierst, gefallen mir nicht.«


    Entreri wendete sein Pferd und ritt auf die Treppe zu.

  


  
    »Wo wirst du hingehen?«

  


  
    Der Meuchelmörder hielt inne und warf einen missmutigen Blick über die Schulter.


    »Ich kann es sowieso herausfinden«, erinnerte ihn Jarlaxle.

  


  
    »Nach Calimhafen«, antwortete Entreri und lachte hilflos, als er daran dachte, wie wahr die Aussage des Drow war – und zumindest das machte Jarlaxle ein wenig Mut. »Zu Dwahvel und an einen Ort, den ich vielleicht als mein Zuhause betrachten kann.«

  


  
    »Ah, Dwahvel Tiggerwillies!«, sagte Jarlaxle plötzlich lebhafter. »Und wirst du versuchen, deine Stellung auf den Straßen dieser schönen Stadt zurückzuerobern?«


    Entreri lachte leise und nickte in Richtung der fernen Rauchwolke. »Artemis Entreri ist tot«, sagte er. »Er ist im Haus der Beschützerin in Memnon gestorben, als er dort Geister jagte.«

  


  
    Er lenkte sein Pferd die Treppe hinunter und war bald nicht mehr zu sehen.

  


  
    »Vielleicht sollten wir ihm folgen«, sagte Athrogate zu Jarlaxle. »Er wird bestimmt Ärger bekommen. Das liegt ihm einfach im Blut.«

  


  
    Aber Jarlaxle, der zu der leeren Treppe schaute, schüttelte bei jedem Wort den Kopf. »Nein«, sagte er. »Und nein. Ich glaube, Artemis Entreri ist wirklich tot, mein Freund.«

  


  
    »Kam mir recht lebendig vor.«

  


  
    Jarlaxle lachte – er wollte es nicht erklären und erwartete nicht, dass Athrogate, der von seinen eigenen emotionalen Barrieren bestimmt wurde, es auch nur annähernd verstehen würde.

  


  
    Aber Athrogate sagte: »Ah, vielleicht ist er ja auf die gleiche Weise gestorben wie ich, als diese Orks nach Felbarr kamen.«

  


  
    »Vor mehr als dreihundert Jahren?«, fragte Jarlaxle.


    »Dreihundertfünfzig, Elf.«


    »Und du siehst immer noch so jung aus.«

  


  
    »Könnte sein, dass dieser Langlebensfluch eher ein Segen ist.«

  


  
    »Ein Fluch von ...?«

  


  
    »Habt Ihr je einem Zauberer die Arschhaare verdreht, Elf?«

  


  
    Jarlaxle verdrehte die Augen und lachte.

  


  
    »Ein Fluch, weil ich meine Schulden nicht bezahlt habe«, sagte er. »›Die Sonne soll für dich nie untergehen, du wirst weder Tod noch Vergessen sehen.‹«

  


  
    »Das war sein Fluch?«

  


  
    »Und nach dreihundert Jahren kann ich Euch sagen, er wirkt tatsächlich!«

  


  
    Jarlaxle nickte und dachte einen Augenblick über die Geschichte nach. Dann streckte er, einem Impuls folgend, den Arm aus und ließ den Hut auf den haarigen Kopf des Zwergs fallen.

  


  
    »Heh!«


    »Ja«, sagte Jarlaxle bewundernd. »Er steht dir gut.«

  


  
    Und bei diesen Worten steckte er die Hand in die Tasche, berührte die Stücke von Idalias Flöte und fragte sich, wie viel es ihn kosten würde, sie reparieren zu lassen.

  


  
    Er verzog leicht das Gesicht, denn Athrogate würde dem Instrument zweifellos nicht einen einzigen klaren Ton entlocken können.

  


  
    Aber dann schaute er wieder zu der leeren Treppe, über die Artemis Entreri davongeritten war, und er sagte sich, dass man eben manchmal mit den Karten arbeiten musste, die einem zugespielt wurden.
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